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Ss ch uͤbergebe hiermit dem Publicum den An⸗ 
fang der Ueberſetzung eines Werkes, welches 
unſtreitig das wichtigſte, reichhaltigſte und 
gruͤndlichſte ift, das wir bis jetzt uͤber die Ge⸗ 
ſchichte Griechenlands aus irgend einer Ge⸗ 
gend Europas erhalten haben. In England 
hat uͤber ſeinen Werth ſchon die Zeit entſchie⸗ 
den: denn ſeit ſeiner erſten Erſcheinung im 
Jahre 1784 ſind die erſten Baͤnde in London 
dreimahl wieder gufgelegt worden; und dieß 


* 
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it, wie mich duͤnkt, bei der ziemlichen Anzahl 
guter Schriftſteller, welche dieſe Nation auch 
uber die Griechiſche Geſchichte aufzuweiſen hat, 
kein geringer Beweis für die Vortreflichkeit 
des Mitfordſchen Werks. Unter uns hat es 
zwar bis jetzt beinahe noch gar kein Aufſehen 
gemacht; allein die wenigen kritiſchen Blaͤtter, 
welche auslaͤndiſche Werke vor ihren Richter⸗ 
ſtuhl ziehen, haben es doch immer mit gebuͤh⸗ 
rendem Lobe erwaͤhnt, und noch erſt vor we— 
nigen Monathen tft es von einem allgemein ge: 
leſenen und geſchaͤtzten recenſirenden Journale 
nicht unguͤnſtig empfohlen worden. Ich glau- 
be daher meiner Unternehmung durchaus keine 

Entſchuldigung vorausſchicken zu Dürfen. 
Denn daß eine Geſchichte von Griechenland 
wie Mitford in der Vorrede zurgerſten Aus⸗ 


5 gabe ſagt / auch noch bei uns unter die Deſi⸗ 


derata der Literatur gehort, wird mir wohl 
jeder, der Kenntniß und Gelehrſamkeit beſitzt / 
zugeben; daß aber dieſer Mangel noch fo lange 
ünausgefüͤlt bleiben wird, als kein Mann von 
Fleiß und Schaͤrffinn ſich findet, welcher die 
Geſchichte der einzelnen Staaten dieſes Landes 
nach den Quellen unter ſucht und philoſophiſch 
behandelt „ gübe ich eben fo dreiſt behaupten 

— zu 


I; 


zu konnen. Warum ſollten wir alſo, bis, 
diefe für die Griechiſche Geſchichte gluͤckliche 
Zeit eintritt, ein gutes auswaͤrtiges Werk 
nicht auf unſern Boden verpflanzen, und es 
durch eine Ueberſetzung auch in unſern Gegen: 
den bekannter machen duͤrfen? zumahl da es 
einen Gegenſtand behandelt, der grade jetzt ſo 
mannigfaltiges Intereſſe hat, und auf den in 
unſern Tagen ſo haͤufige Anſpielungen und 
Ruͤckſichten vorkommen. Es ſey mir daher 
nur erlaubt, noch einige Worte über die Wer: 
fahrungsart bei meiner Ueberſetzung hinzuzu⸗ 
fuͤgen. 


Das Engliſche Werk hat bis jetzt ſechs 
Baͤnde; und da noch der wichtige Zeitraum 
von Philipp dem Macedonier, ſeinem Sohn 
Alexander u. ſ. w. bis zur Einmiſchung der 
Römer in die Griechiſchen Angelegenheiten und 
bis auf die endliche Unterjochung des Griechi⸗ 
ſchen Volkes durch dieſe weltherrſchende Na⸗ 
tion ruͤckſtaͤndig iſt, fo laͤßt fich leicht vermu- 
then, daß noch mehrere Baͤnde folgen werden, 

ehe das Ganze geſchloſſen ſeyn wird. Dieß 
iſt nun freilich für unfer beſchaͤftigtes Zeitalter 
welches alles, was ins wiſſenſchaftliche Fach 
En einſchlaͤgt⸗ 
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einſchlaͤgt , fo gern in den kleinſten Raum ge: 
zogen ſehen mochte, ein ſehr abſchreckender 
Umſtand; und ein Ueberſetzer; der das Werk 
in ſeinem ganzen Umfange liefert, wird auf 
keine ſonderlich günſtige Aufnahme rechnen 
durfen. Indeß habe ich dieß doch bei dem 
erſten Bande gethan, und denke es auch bei 
den folgenden zu halten; nicht weil ich alles, 
was in dem Original ſteht, fuͤr ſo vortreflich 
und nothwendig erachte, daß man nichts weg⸗ 
laſſen konnte, ohne das Ganze zu zerſtoͤhren, 
ſondern weil man durch eine ſolche Abkuͤrzung 
dem Werke ſelbſt alles characteriſtiſche rauben 
wuͤrde, wodurch es fich über feine Mitbruͤder 
erhebt. Denn die auszulaſſenden Stellen be⸗ 
trafen denn meiſt Raͤſonnements, die fich durch 
Gründlichkeit auszeichnen, und Anſpielungen 
auf Ereigniſſe der neueſten Zeiten, die durch 
hervorſpringende Aehnlichkeit auffallen, und 
die ſich jedesmahl durch treffende Gedanken und 
8 a des Vortrags empfehlen. 


Doch hat auch dieß Werk, wie 1 an⸗ 
dere, ſeine ſchwachen Seiten; und kein Theil 
deſſelben traͤgt vielleicht mehr Spuren davon 
an fich, als eben der erſte. Aber wenn ich 

dieſe 


deutend und nichtsſagend iſt, bei der Ent⸗ 
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dieſe haͤtte wegſchaffen wollen, ſo haͤtte ich das 
Ganze umarbeiten muͤſſen; und dieß ift, nach 
meiner Meinung, Taͤuſchung des Leſers, der 
in einem uͤberſetzten Werke nicht den Ueber- 
feger, ſondern den urſpruͤnglichen Verfaſſer 
mit allen ſeinen Vorzuͤgen und Fehlern reden 
Hören will. Auch ſehe ich nicht ein, warum 
wir nicht die Schwaͤchen der Auslaͤnder im Ge⸗ 
biethe der Wiſſenſchaften, und unſre eignen 
weitern Fortſchritte kennen und ſchaͤtzen lernen 
wollen, da wir ihnen im Gebieth der Kuͤnſte 
den Vorrang ſo gern eingeſtehen! 


Hieraus ergiebt ſich zugleich, warum ich 
zu dem Texte durchaus keine weitern Anmer⸗ 
kungen gemacht, fonder ihn bloß, wie er im 
Originale ift, geliefert habe: denn einmahl 
haͤtte ich deren, vorzuͤglich bei den drei erſten 
Kapiteln, ſehr viele machen und Dinge wider⸗ 
legen und verbeſſern muͤſſen, die wegen ihrer 
Sonderbarkeit und Seichtheit ſchon von ſelbſt 
auffallen; und dann waͤren mir bei wichtigern 
Gegenſtaͤnden, wie bei der Unterſuchung uͤber 
die Entſtehung der Orakel, die aͤuſſerſt unbe⸗ 


wickelung von Lycurgs Anordnungen, die ich 
i FA weder 


vm 


weder für richtig noch für lichtvoll halte bei 
der Darſtellung der Athenienſiſchen Verfaſ⸗ 
fung, die das Gepraͤge des Verworrenen und 
ſeichten ſchon wegen ihres Gewaͤhrsmanns 
Potter an ſich traͤgt, und bei dem aller Ge⸗ 
ſchichte der fruͤhern Zeiten widerſprechenden 
Syſtem der Chronologie, die Anmerkungen 
zu Abhandlungen herangewachſen, unter de⸗ 
nen der Text verſchwunden waͤre. Ueber⸗ 
haupt iſt bei dieſem Werke mit einzelnen klei⸗ 
nen Zuſaͤtzen nichts gethan: denn der Verfaſ⸗ 
ſer ſieht entweder ganz richtig oder ganz falſch. 
Daher habe ich mich lieber entſchloſſen, Gegen⸗ 
ſtaͤnde der Griechiſchen Geſchichte, bei denen 
der letzte Fall eintritt, ganz von forn zu unter⸗ 
ſuchen, und meine Unterſuchungen, abgeſon— 
dert vom Mitford und jeder andern Geſchichte 
dieſes Volkes / als Beiträge für den FünftigenGe- 
ſchichtſchreiber Griechenlands bekannt zu machen. 
Auch fuͤrchte ich nicht, mir deshalb von irgend 
einer Seite Tadel zuzuziehen: denn es giebt ja 
kein Land, deſſen Cultur auf die Cultur der gan⸗ 
zen gebildeten Welt größern Einfluß gehabt 
Hätte, und keine Geſchichte, die fich, zumahl 
in unſern Tagen, durch größere Mannigfal⸗ 
tigkeit des Intereſſe auszeichnete. 


Daß 
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Daß übrigens meine Ueberſetzung Fein. 
bloßes Machwerk irgend eines Fabrikenarbei⸗ 
ters iſt, kann ich ehrlich verſichern: denn die 
erſten zwei Baͤnde haben ſchon mehrere Jahre 
in meinem Pulte fertig gelegen, ohne daß mich 
der Gedanke an ihre Bekanntmachung anwan⸗ 
delte, zumahl da wiederhohlte Ankündigungen 
uns dieſe Arbeit von einem andern vielleicht 
geſchicktern Manne hoffen ließen. Ob nun 
aber die meinige einen mehr als mittelmaͤßigen 
Rang unter den Ueberſetzungen auslaͤndiſcher 
Werke behaupten kann, muß das Publikum 
entſcheiden. Die haufig von dem Verfaſſer 
wortlich angeführten Stellen aus den alten 
Autoren habe ich fuͤr den zwar wißbegierigen 
aber ungelehrte Lefer jedesmahl überfegt, und 
bei den Homeriſchen habe ich die Voſſiſche 
Ueberſetzung aufgenommen. Findet meine 
Unternehmung Beifall, ſo erſcheint jede Meſſe 
ein Band; und dieß Verſprechen kann ich um 
fo eher erfüllen, da ich mir ſchon beträchtlich 
vorgearbeitet habe. Sollte dieß aber nicht 
der Fall ſeyn, ſo werde ich mich eben ſo be⸗ 
ſcheiden zurückziehen, als ich aufgetreten bin. 
Ueberhaupt habe ich dieſe ganze Arbeit nur 
darum unternommen, um meinen Nahmen an 
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der Seite eines in der gelehrten Welt ſchon ge⸗ 

kannten, und bis auf die wenigen angefuͤhr⸗ 
ten Gegenſtaͤnde gewiß gründlichen und vor- 

treflichen Schriftſtellers bemerkbar zu machen, 

damit ich in der Folge, wenn ich etwa mit 
eignen Arbeiten auftreten ſollte, unter dem 

Gemwühl von Bücherſchreibern nicht fo ganz 

unbeobachtet verſchwinden moͤchte; weil es im 

Grunde in der gelehrten Welt eben ſo geht, 

wie in der buͤrgerlichen, wo man in einer Ge⸗ 

ſellſchaft einen Fremden, den ein bekannter 

geſchaͤtzter Mann zuerſt aufgeführt hat, bei 

ſeinem zweiten Erſcheinen, auch wenn dieß 

ohne Fuͤhrer geſchieht, nicht mehr unbemerkt 

ſtehen läßt. Geſchrieben den 8 April 1800. 
Scheidnich bei Breslau. 
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nicter beſchiffen die Griechiſchen Meere, und lafen ſich guf 
den Kuͤſten nieder. ' 5 


. Nachrichten von Griechenland kommen aus 
Zeiten, die lange vor dem allgemeinen Gebrauch der 
Buchſtaben in bieſem Lande fallen; und doch finden wit 
unter feinen fruͤheſten Traditionen viele hoͤchſt intereſſante 
Dinge. Bekanntlich unterhielten feine Bewohner in ei 
ner Periode, die weit uͤber alle Geſchichte irgend eines 
andern Theiles von Europa hinaus reicht, Sagen von 
der Zeit unter ſich, wo ihr Land noch unbewohnt war, 
Mitford's Geſch, Griechen l. 1, > A und 


— 2 — 


* 


und ihre Voraͤltern noch in andern Gegenden zerſtreut 


lebten. Unter den Eigenchumlichkeiten dieſes außer⸗ 
ordentlichen Alterthums ift eine ganz beſonders merk⸗ 
würdig: die älteften überlieferten Denkmaͤhler Griechen⸗ 


lands ſprechen nämlich nicht bloß von Krieg und Erobe⸗ 


rung, — gewoͤhnlich 9 einzigen Materialien für die 
Annalen barbariſcher 3 Zeiten, — ſondern auch von €r- 
findung und Einführuſg zur politiſchen Geſellſchaft ganz 
unentbehrlicher Einrichtungen, und zum menſchlichen 
Leben hoͤchſt nothwendiger Kuͤnſte. Wahrend alſo der 
Urſprung anderer alten Voͤlker bloß. Gegenſtand der Bera 
muthung fuͤr den Alterthumsfobſcher ife, ſcheint der Ur⸗ 
ſprung der Griechiſe chen Nation auch einige nähere Untera 
frigi vont Geſchichtſchteiber zu, verlangen. Freilich 


wird hier, ſo wie in vielen andern Fällen, der Geſchicht⸗ 


ſchreiber Griechenlands Gelegenheit haben „eben fo ſehr 
ſeine Vorſicht und Behutſamkeit anzuwenden, wie ſeinen 
Fleiß: denn er hat Gegenden zu durchwandeln, in denen 
Neugierde und Einbildungskraft unendliche Verſuchung 


zum Herumſchwärmen finden koͤnnenz allein die fruͤheſten 


Traditionen dieſes Landes interefliren doch auf ſo viele 
Arten, und durch sfo; mancherlei Mittel, daß es ihm 


kaum zu verzeihen waͤre, wenn er die Beiteni; von des, 
1 fie Sprechen, Ohne alle Unterſuchung uͤbergangen 
D * 


hatte. TEN 


Se ehr haufig, ift, man, um die Eigenthuͤmlichkelten 


422 


a det mienfthlichel Maki, und die Fortſchriſte der Geſell⸗ 


afe zu unterſtichen, davon gusgegangen, den Men⸗ 
Hen in einem durchaus ungebildeten 2 uſtande giid be⸗ 


taden, und ſich ihn vollig ausgewachſen, und im Be⸗ 


Hh aller ‚Kräfte, des Körpers und der Seele in gereifte 
ömmenheft, ‚aber ganz ohne Belehrung und Unter⸗ 
irgend eines Art zu denken. Was man aber auch 
Vbrtheile aus ler Speculation úber dieſen a 

i ſtand 
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ſtand vorgegeben haben mag, ſo kann es immer noch mit 
Recht bezweifelt werden,, ob je ein menſchliches Paar 
wirklich in einem ſolchen Zuſtande lebte; und wenn wir 
dann zur Unterſuchung úber: ihre wahrſcheinliche Entſte⸗ 
hung fortgehen, ſo wird vielleicht das zufaͤllige Inein⸗ 
andergreifen der Atomen, was Democrit und Epicur er⸗ 
fonnen haben, eben fo wahrſcheinlich als Grund ihres 
Urſprunges angenommen werden koͤnnen, wie es der 
Einbildungskraft möglich geweſen iſt, es zu erdenken. 
Seledem aber die tiefſinnigen Unterſuchungen neuerer 
Philoſophen in der Naturgeſchichte, unterſtuͤtzt durch die 
ausgebreiteten Entdeckungen neuerer Seefahrer, durch 
die große Erweiterung unſerer Bekanntſchaft mit der 
Geſtalt unſerer Erdkugel, ſo viele neue Quellen von 
Wundern eröffnet haben, ohne uns zugleich mit ſchickli⸗ 
chen Mitteln zu verſehen, zu den Urſachen dieſer Er⸗ 
ſcheinungen zu gelangen, hat man neue Einwendungen 
gegen die moſaiſche Geſchichte der erſten Zeiten der Welt 
gemacht; man hat es urgirt, daß ſie zur Abſicht gehabt 
haben muͤſſe, nicht von der ganzen Erde, ſondern nur, 
von denjenigen Theilen derſelben zu ſprechen, an denen 
das Juͤdiſche Volk ein unmittelbareres Intereſſe hatte. 
Da indeſſen viele und unuͤberwindliche Schwierigkeiten, 
wie die in jenem kurzen hiſtoriſchen Abriß vorkommenden 
ſeyn mögen, einige aus dem auſſerordentlichen Alter- 
thum des Sprachidioms, andere vielleicht aus Verder⸗ 
bungen, die in den vielfachen Abſchriften aufgenommen 
worden ſind, und noch andere aus jenem allegoriſchen 
Style, der im Orient ) immer gewöhnlich und beliebt 
A 2 gewe⸗ 


1) Der urſpruͤngliche und Haupt⸗Zweck jenes allegoriſchen 
Styles, der, was er auch immer für Vorzüge oder Unbe⸗ 
quemlichkeiten haben mag, doch niemahls den weiſeſten Maͤn⸗ 
nern des Alterthums den Vorwurf des Betruges oder des 
Blödſinns bei einem Schriftſteller zuzog, ſcheint vom ne 

; erobiu 
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geweſen ift, entſpringen: fo iſt noch keine Erfindungs⸗ 
kraft im Stande geweſen, eine Theorie zu bilden, die 
mie den Grundſaͤtzen der hellſten Philoſophie ) vollkom⸗ 
men uͤbereinſtimmend, oder mit den glaubwuͤrdigſten 
Zeugniſſen durchaus gleichlautend geweſen waͤre — mit 
Zeugniſſen, die uns aus den entfernteſten Zeitaltern ent⸗ 
weder durch menſchliches Gedaͤchtniß uͤberliefert, oder; 
in der Geſtalt der Natur erhalten worden ſind. Die 
Traditionen aller Völker, und die Auſſenſeite jedes Lans 
des enthalten Beweiſe, die faſt eben ſo deutlich, als die 
Schriften des Moſes, von jener allgemeinen Fluth ſpre⸗ 
chen, welche beinahe das ganze menſchliche Geſchlecht 
vertilgte; und die Genievollſten Griechiſchen Schrift⸗ 
ſteller, die es gewagt haben, die Geſchichte des Men⸗ 
ſchengeſchlechts bis zu ihrem Urſprunge zu verfolgen, be⸗ 
ziehen ſich alle auf ein folches Ereigniß vor dem Anfange 
des gegenwaͤrtigen Syſtems der Dinge auf Erden ). 
Ohne daher nach demjenigen Zuſtande des Menſchen zu 
forſchen, wo er ganz ohne allen Unterricht, und auſſer 
aller Verbindung war — ein Zuſtand, den die Philo⸗ 
; Hr ſophen 
erxobius in wenig Worten ſehr gut erkläre zu ſeyn: Philofo- 
phi, fi quid de his (fummo Deo et mente) aflignare 
conantur, quae non fermonem/tantummodo, fed cogi- 
tationem humanam fuperant, ad fimilitudines et exem- 
Pla confugiunt.. „Die Philoſophen, wenn fie über Gott 
und die Vernunft etwas zu ſagen ſich unterſtehen, was 
nicht nur über die Graͤnzen der Sprache hinausliogt, ſon⸗ 
dern auch das menſchliche Vorſtellungsvermoͤgen uͤber⸗ 
feige, nehmen zu Gleichniſſen und Bildern ihre Zuflucht. e 
Somn. Scip. I. 2. Dieſer Gegenſtand ift in dem zweiten 
Bande von Biſchof Warburton's Göttlicher Geſetzgebung 
Moſts gelehrt unterſucht, und ſcharffinnig daruͤber eommen⸗ 
tivt in Gouverneur Pownall's Abhandlung über das Stus 
dium des Alterthums. 
2) Siehe Pownall's Abhandlung, S. 130. 


3) Siehe vorzüglich den Anfang von Platos drittem Dialog 
uͤber die Geſetzgebung. 


+ 
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ſophen bloß der Speculation wegen erſonnen haben; — 
noch auch die Spur der Dinge regelmaͤßig bis zu ihrem 
Urſprunge, durch den dunkeln und verloſchenen Pfad, 
den bloß die Hebraͤiſchen Schriftſteller nachweiſen, auf- 
zuſuchen — eine Sache, die wirklich auſſer unſerm 
Zwecke ware; — ſcheint ſich der vor uns liegende Gez 
genſtand, ſchon ſeiner Quellen wegen, in einem vorzuͤg⸗ 
lichern Grade auf ein merkwuͤrdiges Factum zu beziehen, 
das nicht nur von jenen Schriftſtellern erwaͤhnt wird, 
ſondern fuͤr das auch ſehr gleichlautende Zeugniſſe in den 
ältejten heidniſchen Schriftſtellern, und in dem befanns 
ten Gange der menſchlichen Angelegenheiten gefunden 
werden. Nach dem aͤlteſten Geſchichtſchreiber“) wurden 
Menſchen, die ſchon betraͤchtlich unterrichtet und poli⸗ 
zirt waren, aber nur noch einen kleinen Theil der Erde 
bewohnten, ganz allgemein von einem Auswanderungs⸗ 
Triebe befallen. Was dieſem Triebe, der immer unter 
den Menſchen weit und breit dageweſen zu ſeyn ſcheint, 
gerade damahls ganz beſondere Staͤrke gab, das haben 
die Ausleger wirklich mit dreiſter Abgeſchmacktheit zu 
erklären verſucht; aber der Geſchichtſchreiber ſelbſt hat offen⸗ 
bar nur etwas allgemeines im Sinne gehabt, und dieß wurde 
für uns dunkle Nachricht). Alle Geſchichte indeffen be⸗ 
; / A 3 weiſt, 


49 Geneſis, c. 10 u. 11. 


5) „Die Vorſtellungen, welche fich Menſchen von warmer 
Einbildungskraft aus einem einzelnen Ausdruck in der 
Bibel, und zuweilen aus Annahme eines Factums, das 
irgend zu finden ift, gemacht haben, -find erſtaunend. 
Wenn man den Hebraͤiſchen Gelehrten glaubt, fo wurde 
die Sprache der Menſchen, die bis zu dieſer Zeit, d. h. 
bis zum Thurmbau von Babel, nur eine geweſen war, 
in ſiebenzig Sprachen getrennt. Allein von dieſer wun⸗ 
derbaren Trennung der Sprachen iſt in der Bibel nirgend 
„ein Wort zu finden“, Unterſuchung über den Urſprung 
der Sprachen, von D. Gregory Sharpe, zweyte Ausgabe 
S. 24. wo über die Moſaiſche Nachricht von der Zerſtreu⸗ 
ung der Menſchen einige ſcharfſinnige Bemerkungen find. 


A RS 


weiſt, daß ein folcher Trieb uͤber den bei weitem größern 
Theil der Erdkugel gewaltet hat; und wir wiſſen, daß 
er noch niemahls aufhoͤrte, eine große Anzahl von Men⸗ 
ſchen, in ſtaͤrkerm oder niederm Grade in Bewegung zu 
ſetzen; worunter die zahlloſen Horden, die noch jetzt den 
unermeßlichen Strich vom Norden der Europaͤlſchen 
Türkei, bis zum Rorden von China durchſtreifen, die 
merkwuͤrdigſten ſind. Die Möſaiſchen Schriften alſo, 
die allgemeine Stimme der Tradition, welche die heid⸗ 
niſchen Schriftſteller ) erhalten haben, und die glaub- 
wuͤrdigſten Zeugniſſe aller Art von dem Zuſtande der 
Dinge in den frühern Zeiten ; ferner Spuren von Kunſt 
und Monumente der Barbarei, der unbekannte Urſprung 
der tieffinnigſten Wiſſenſchaften, und ihre bekannte Webers 
lieferung von Nation zu Nation; alles vereiniget ſich, 
die Erhaltung der Civiliſation und der Kenntniſſe, unter 
Beguͤnſtigung beſonderer Umſtaände, bei einer kleinen 
Anzahl Menſchen anzuzeigen, waͤhr end die uͤbrigen, un⸗ 
ter unzähligen Wanderungen, in Barbaren und Wilde 
ausarteten. 


Die Provinzen, die an den Euphrat graͤnzen, und 
die viele für die erſte Miederlaſſung nach der Fluth gehal⸗ 
ten haben, gehoͤrten gewiß unter die erſten, welche be⸗ 
voͤlkert wurden. Hier hatte der Menſch, des Klima's 
wegen, vergleichungsweiſe nur wenige Beduͤrfniſſe ); 
und dieſe wurden durch einen Boden von großer Frucht⸗ 
barkeit, der eine weite Strecke hindurch eben, von Na⸗ 
tur mit 2 nicht BRDaDIG, und alfo der Verwuͤſtung 

von 


6) Dieſe hat Herr Bryant, in a natfe der alten My⸗ 
ace zahlreich geſammelt. 


7) Herod l. I. c. 192, Strab. l. XV 
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von Raubthieren weniger ausgeſetzt war Y, uͤberfluͤſſig 
befriediget. Die Familien, welche in dieſer Gegend 
blieben, konnten wahrſcheinlich Civiliſation, Kuͤnſte und 
Wiſſenſchaften ihrer Voraͤltern nicht for bald verliehren. 
Folglich exiſtirten Aſteonomie und Sonnenuhren unter 
den Babyloniern ) — fie mögen fie nun bloß beibe⸗ 
halten, oder erfunden haben — zu einer Zeit, die weit 
uber allen Mitteln der Erforſchung ihres Urſprunges 
liegt; und trotz der tiefen Dunkelheit, worein der Urs 
ſprung der Buchſtaben gehuͤllt ift, können wir doch jedes 
bekannte Alphabet wenigſtens in der Nachbarſchaft von 
Babylon aufſpuͤren. 5 


Unter den Familien, welche um neue Niederlaſſun⸗ 
gen zu ſuchen weiter gingen, oder unter denen vielleicht 
viele, ohne irgend eine beſtimmte Abſicht fh anzubauen, 
auswanderten, ſcheinen diejenigen, welche Beſitz von 
Aegypten nahmen, die glücklichſten geweſen zu ſeyn. 
Dieſes auſſerordentliche Land, dem es durch ſeine Lage 
unter Wildniſſen verliehen iſt, einer mehr als inſulari⸗ 
ſchen Sicherheit zu genießen, both die Bebuͤrfniſſe des 

Lebens in wunderbarem Ueberfluſſe dar. Seine perio⸗ 
diſchen Ueberſchwemmungen, die dem Unerfahrnen bloß 
als Diener der Verwuͤſtung erſcheinen mochten, mußten ; 
von denen, die den Euphrat oder Tigris periodiſch aus 
ſeinen Ufern hatten treten ſehen, als die ſchaͤtzbavſten 
Geſchenke der Natur betrachtet werden. Denn von der 
Wirkung der Gewaͤſſer des Nils erhalt beinahe das ganze 

ö i EA eigent⸗ 


8) Die Geographie dieſes Landes iſt unterſucht, und Hero⸗ 
dots Nachricht davon beſtätiget worden, durch den thätigen 
und genauen Forſchungsgeiſt des Herrn Gibbon, in fener 
Geſchichte vom Sinken und Verfall des Roͤmiſchen 
Reichs. ; ; 

9) Herod. I. II. 109. : 


eigentlich ſo genannte Aegypten ſowohl eine Art von Be⸗ 
arbeitung, als auch eine ſehr reichliche Düngung jy fð 
daß es, auſſer der freiwilligen Erzeugung eines Ueber⸗ 
fluſſes von dieſem Lande beinahe eigenthuͤmlichen Kraͤu⸗ 
tern und Wurzeln, die zwar eine grobe, aber geſunde 
Nahrung geben, noch uͤberdieß faſt bloß durch die Hand 
der Natur zur Aufnahme jeder Art von Koͤrnern, die 
der Menſch darein ſaͤen will, ſehr vortheilhaft zubereitet 
iſt. Auf dieſe Art eingeladen, wandten die Beſitzneh⸗ 
mer Aegyptens ihre Aufmerkſamkeit auf den Ackerbau: 
und da die Fruchtbarkeit des Bodens die Erndten uͤber 
die Maßen reichlich machte, fo folgte dem Ueberfluß 
bald Volksmenge; buͤrgerliche Verfaſſung wurde nun 
nothwendig; und wir werden benachrichtiget, daß in 
dieſer Gegend die erſte regelmaͤßige Regierungsform eins 
gerichtet wurde; worunter man die erſte Regierungsform 
verſtanden zu haben ſcheint, in der verſchiedene Rechte 
und verſchiedene Aemter verſchiedenen Staͤnden von 
Menſchen regelmaͤßig angewieſen waren. Die Wiſſen⸗ 
ſchaften ſcheinen in Aſten entſtanden zu ſeyn. Allein von 
+ Künften, und ganz beſonders von ſolchen, welche un⸗ 
mittelbarer auf das Wohlſeyn zahlreicher Geſellſchaften 
Einfluß haben, war wahrſcheinlich Aegypten die Mutter 
ſehr vieler, ſo wie es gewiß die Amme der meiſten 
war ). Geometrie ſoll der Sproͤßling der beſondern 
Nothwendigkeit des Landes geweſen ſeyn: denn da die 
jährlichen Ueberſchwemmungen des Nils die gewoͤhnlichen 
Gränzzeichen vertilgten, fo fonnte allein dieſe Wiſſen⸗ 
ſthaft die Graͤnzen des Eigenthums ſichern. ; 


Die 


10) Diodor. Sic. J. I. c. 10, et 43, et 80, 


11) Herod, II. 109. Diod, I. 81. Strab. XVI. p. 757 
St 787. = 
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Die ausgezeichnet kuͤhne und fuͤhlloſe Harte) welche 
der Roͤmiſche dyriker ) dem Manne beilegt, der ſich 
zuerſt in einem gebrechlichen Kahne den Winden und 
Wellen Preis gab, ſcheint zum Urſprunge der Schiffarth 
durchaus nicht erforderlich geweſen zu ſeyn. In einem 
fo warmen Klima, wie das von Mittel-Aſien, mochte 
das Baden eine gewöhnliche Erquickung und Erhohlung 
ſeyn; und die Kunſt zu ſchwimmen mochte, zumahl wenn 
man ſahe, daß ſo viele Landthiere ununterrichtet ſchwimmen 
koͤnnen, nicht lange unerworben bleiben. Der erſte Verſuch, 
ein Boot zu regieren, wurde auf die Art alles Schrek⸗ 
kens beraubt: und da es der Aufmerkſamkeit nicht ent⸗ 
gehen konnte, daß Holz von Natur ſchwaͤmme, und daß 
die breiteſten Korper, wenn ſie ſchwaͤmmen, leicht zu 
bewegen waͤren, ſo verlangte das Bauen und der Ge⸗ 
brauch der Canoots ) keine große Erfindungskraft. Jeder 
Umſtand führe daher zu der Vorausſetzung, daß Schif⸗ 
fe von dieſer einfachen Bauart ſchon auf Fluͤſſen gebraucht 
wurden, ehe noch die erſten Auswanderungen Statt 
fanden. Die Beſitznehmer Phoͤniciens, welche an die 
Kuͤſte des Mittellaͤndiſchen Meeres mit dieſen ſchwachen 
Anfängen der Schiffsbaukunſt kamen, mochten mancher⸗ 
lei Antriebe finden, die Verbeſſerung der Kunſt zu ver⸗ 
ſuchen. Ihr Land, weniger fruchtbar an Korn, aber 
mit dem beſten Schiffsbauholze reichlich verſehen, hatte 
vermictelft des Meeres und der Muͤndungen des Nils 
eine leichte Communication mit Aegypten, welches bei 
aller ſeiner Fruchtbarkeit, die ſich faſt bloß auf die Er⸗ 
zeugung jaͤhrlicher Pflanzen einſchraͤnkte, mauncheelei 

A 5 Dinge 


12) Horat. I. 3. 


13) von den Griechen ee, „aus einem Stamme vers: 
ſertiget,““ genannt. 
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Dinge bedurfte, die Phoͤnicien zuführen konnte. Auf 
dieſe Art entſtand Handel. ! i 

Ohne nun die Unterſuchung auf jene entlegenen 
und unwirthbaren, obgleich polizirten Gegenden des 
Oſtens auszudehnen, deren Geſchichte nur aus Schriften 
ohne Alphabet erkannt wird, und wo der Fleiß eines 
langen Lebens kaum hinreicht, ſie leſen zu lernen; noch 
auch eine Entſcheidung uͤber die geheimnißvollen Anſpruͤ⸗ 
che eines Volkes zu wagen, das etwas weniger entfern 
iſt, und das ſchon frühe den Gebrauch der Buchſtaben 
gekannt zu haben ſcheint, deſſen Reichthuͤmer und Kraft⸗ 


loſigkeit ſich aber vereiniget haben, es ſchon, feit Zeiten 


auſſer aller ſichern Tradition, beſtaͤndigen Revolutionen, 
und dauernder Unterjochung auszusetzen; ſcheinen unter 
den Bewohnern der Erde, wenigſteus weſtwaͤrts des 
Judus, die Aſſyrer unnd Aegypter, mit den Bewohnern 
der unmittelbar neben oder zwiſchen ihnen liegenden Laͤn⸗ 
der, allein niemals in völlige Barbarei geſunken zu ſeyn. 
Aſſyrien war ein maͤchtiges Reich, Aegypten ein ſehr 
bevölkertes Land, regiert durch eine ſehr gelaͤuterte 
Staatsverfaſſung, und Sidon eine reiche Stadt, die 
Ueberfluß an Manufacturen hatte und ausgebreiteten 
Handel trieb, als noch die Griechen, unwiſſend in den 
gewöhnlichſten und nothwendigſten Kuͤnſten, ſich von 
Eicheln „) geſattiget haben ſollen. Doch war Griechen⸗ 

i land 


14) Einſge Schriſtſteller, die ihre Ideen auf die Eicheln der 
Engliſchen Eiche beſchkaͤnkten, haben gezweifelt ob es eine 
Speiſe wäre, von der Menſchen leben konnten. Aber es 
muß bemerkt werden, daß die Wörter Eichel, glans, 
Barevos, in ihren verſchiedenen Sprachen als allgemeine 

Ausdrücke gebraucht worden ſind, um alle die mancherlei 
Eichel⸗Früchte, oder Eichelartige Früchte zu bezeichnen. 
Der alte Engliſche Botaniker Gerard rechnet, nach Galen 
und Plinius, Kaſtanjen unter die Eicheln, und Renophon 
nennt die Datteln Brvar roy Ho „Palm⸗Eicheln,“e 

(Anab. 
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land das erſte Europaͤiſche Land, das fih aus dem wil⸗ 
den Zuſtande erhob; und dieſen Vortheil ſcheint es gaͤnz⸗ 
i lic) 


(Anab. I. II. C. 3. fect.9). Daß die Eicheln oder die Eichel⸗ 
artige Frücht eines in Griechenland gewöhnlichen Baumes 
ein kräftiges Nahrungsmittel für Menſchen darbieten moch⸗ 
te, und daß fie auch noch in den civiliſirten Zeiten eine, 
obgleich nicht ſehr begünſtigte, Speiſe waren, können wir 
aus einer Stelle in Platos Republik lernen, wo Soerates, 
wenn er die Diät angiebt, auf die er ſeine Bürger beſchraͤn⸗ 
ken wollte, ſich auch vornimmt, ihnen uren ae Ones 
Myrten⸗Beeren, und Eichelartige Früchte oder Elcheln zu 
erlauben; worauf Glaueon antwortet: „Wenn du nun 
eine Schweine⸗Colonie errichten ſollteſt, was fur ander 
Futter wuͤrdeſt du denn dieſen geben? „(hlat. de rep. I. II. 
P. 372, t. 2, ed. Seran). Pauſanias erzaͤhlt uns, daß Ei⸗ 
cheln lange Zeit hindurch eine gewöhnliche Speiſe der Arcas 
dier geweſen wären; doch nicht, fahrt er fort, die Eicheln 
aller Eichen, a dovis ragas, ſondern nur die von dem ſo⸗ 
genannten fagis; ayos, quercus esculus, wie es andere 
überſetzen, (Pausan. I. VIII c. I. p. 599). Auch Plinius 
giebt ein Zeugniß für die höhere Vorrreflichkeit der Eichel 
des fagus er ſagt duleiſlima omnium glans fagis wahr⸗ 
ſcheinlich hatte er dann nur die in Italien einheimiſchen 
Bäume vor Augen: denn Kaſtanten, berichtet er, waren 
nicht einheimiſch, ſondern aus Lydien eingeführt worden. 
(Hift. Nat. I. XV. c. 23). Was aber dieß für ein Baum 
war, von dem er auf die Art unter dem Namen fagus 
ſpricht, das ſoll noch ausgemacht werden. Ich habe nie⸗ 
mals von Eicheln, die im neuern Italien von Menfthen als 
Speiſe gebraucht würden, gehört noch geleſen; aber in 
Spanien naͤhren ſich, nach einem noch lebenden Reiſenden 
von genauem Forſchungsgeiſte und unbezweifelter Wahr⸗ 
heitsliebe, die Bergbewohner auf den Gränzen von Katalonien 
und Valencia, den größten Theil des Jahres von gerbſteten 
Eicheln der immergruͤnen Eiche: eine Speiſe, die, wie er 
hinzuſetzt, er und fein Reiſegefaͤhrt Thomas Gaſeoyne 
„erftaunend angenehm und wohlſchmeckend, obgleich nicht 
ſonderlich nahrhaft fanden.“ (Swinburne's Reife durch 

Spanien, Brief II. S. 35). Und in der Beſchrelbung 8 
einer noch ſpaͤtern Reiſe kommt folgendes Zeugniß vor: 
„„Während der erſten zwei franzöſiſchen Meilen (auf dem 
Wege von Salamanca nach Alba) ſtiegen wir nach und 
nach in die Höhe; dann traten wir in einen Wald von 
rothen Eichen, der ſich, wie mein Führer mir ſagte, öſtlich 
und weſtlich nahe an vierzig franzöſiſche Meilen ee 
} te 
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lich feinen leichtern Mitteln des Verkehrs mit den civili- 
ſirten Völkern des Orients ſchuldig geweſen zu ſeyn. 


Die wanderden Horden fanden groͤßtentheils mit 
Wäldern bewachſene, und nur von wilden Thieren be⸗ 
wohnte 


Die Eicheln ſind hier von der durch Horaz beſchriebenen Art, 
wenn er ſagt: ſie waren der Urſprung des Krieges unter 
den Bewohnern einer kindiſchen Welt, glandem atque 
cubilia propter ; ſie find nicht herbe, wie die Eicheln von 
der Eiche, oder der gemeinen rothen Eiche, ſondern ange⸗ 
nehm und wohlſchmeckend, wie die Kaſtanſen; fie ſind eine 
Speiſe, nicht nur für Schweine, ſondern auch für Lands 
leute, und, gewähren kinen beträchtlichen Vortheil.“ 
Townſend's Reife durch Spanien B. II. S. 91. 


Ich muß hier noch bemerken, daß man Caͤſarn (de b. 
Gall. J. V. e. 12) wegen feiner Behauptung, der fagus und 
fogar die abies: fey zu feiner Zeit in Britannien nieht ges 
funden worden, ſehr anmaßend bekritelt hat; und auf der 
andern Seite hat man es wieder, eben auf feine Verſiche⸗ 
rung, abgeſchmackt genug beſtritten, daß die Buche auf 
dieſer Inſel nicht einheimiſch fey. Es ſeheint hinlaͤnglich 
erwieſen, daß der von Plato, Pauſanias und Plinius 
erwähnte Orvos fagus: nicht die Buche war: Abete iſt 
der neue Italieniſche Nahme fur die Silber⸗Tanne; und 
wir konnen mit Gewißheit glauben, daß weder die Silber: 
Tanne, noch auch jene Art von immergrüner Eiche, welche 
die wohlſchmeckende Eichel trägt, zu Caͤſars Zeit in Dris 
tannien gefunden wurde. s 


Nur wenige Jahre fruͤher, als diefe Bemerkungen nirs 
dergeſchrieben würden, hatte eine Art von Wuth für hiſto⸗ 
riſchen Sceptieismus und hiſtoriſche Entdeckung, für Une 
Nene alles deſſen, was von Nachrichten über die fruͤhern 
Zeiten auf die beſte Beglaubigung war aufgenommen wor⸗ 

den, und für Bildung neuer Plane zu einer alten Geſchich⸗ 

te, in Europa die Oberhand gewonnen. Was fuͤr Verach⸗ 

tung aber auch immer jene hoͤchſt intereſſanten Umſtaͤnde, 

welche die Aufmerkſamkeit aller Köpfe von der alten Ge⸗ 

ſchichte abs und zu den neuen Staatenverfaſſungen Hinges 

zogen haben, ſolchen Fantaſteen haben zuziehen mögen: fo 

bin ich doch noch immer erböthig, die gebühtende Achtung 

eines ſolchen Schriftſtellers, wie Caͤſar iſt, zu vertheidigen, 

5 ob die Sache gleich auf gewiſſe Art an ſich ſo wenig erheblich iſt. 


# 
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wohnte Ländereien. Jagd war daher zum Lebensunter⸗ 
halt ihre ergiebigſte Quelle; Waffen ihre erſten Beduͤrf⸗ 
niſſe; ihr Leben wurde auf die Art in Thaͤtigkeit zugez 
bracht; ſia zerſtreuten fich weitz hatten wenig Nachbarn; 
und mit dieſen wenigen noch weniger Verkehr. Solche 
Völker waren unvermeidlich barbariſch; aber fie konn⸗ 
ten weit eher, als eiviliſirtere Voͤlker, jedem Theile des 
Globus Einwohner verſchaffen. Diejenigen, welche 
auf die weſtliche Kuͤſte von Klein⸗Aſien kamen, moch⸗ 
ten mancherlei Bewegungsgründe haben, auf die um⸗ 
liegenden Inſeln zu kreuzen. Sicherheit vor wilden 
Thieren und vor eben ſo wilden Menſchen mochte der 
erſte Antrieb der Familien zur Einſamkeit ſeyn; und 
dieſe mochten jene Inſeln in hoͤherm Grade zu verſprechen 
ſcheinen, als das feſte Land. Da man über dieſen In⸗ 
feln noch andere entdeckte, und uber dieſen wieder andere: 
ſo mochte hier die Schiffarth eine beinahe natuͤrliche Be⸗ 
ſchaͤftigung ſeyn. Dieſe Antriebe mochten fich auch auf 
die Kuͤſten des feſten Landes von Griechenland ausdeh⸗ 
nen; weil es von Meerbuſen eingeſchnitten, und in 
Halbinſeln getheilt wird. Aber Griechenland war den 
Aegyptiſchen und Phoͤnieiſchen Seefahrern ſchon ſehr 
fruͤhe bekannt, vielleicht bald nach ſeiner erſten Bevoͤlke⸗ 
rung; und da kein Stuͤck deſſelben von der See ſehr ent⸗ 
fernt lag, ſo participirte auf die Art das Ganze an den 
Mitteln zur Eiviliſation, die dem uͤbrigen Europa man⸗ 
gelten. 7 


Dieſes Land, das von feinen alten Einwohnern 
Hellas, von den Roͤmern Grácia, und daher von uns 
Griechenland genannt wird, diefes Land, das in den 
Annalen der Menſchheit ſo auſſerordentlich beruͤhmt iſt, 
hatte einen geringen Umfang: denn es war kaum halb 
ſo groß wie England, und kam dem vierten Theile von 
Frankreich oder Spanien noch nicht gleich. Aber da es 

natür⸗ 
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natuͤrliche Eigenthuͤmlichkeiten hatte, dle keinen geringen 
Einfluß auf die Sitten und politiſch hen Einrichtungen der 


Bewohner aͤuſſorten: ſo kann eine kurze geograf phiſche AR 


Nachricht davon eine en Einleitung in feine 
Gefepichte ſeyn. Jaden 


Grie ch! en land liegt zwiſchen dem ſechs und dreißig⸗ 


ſten und ein und vierzigſten Grade noͤrdlicher Breite, 


und iſt, aufer wo es an Epirus und Macedonien 
gränzt , mit Meeren umgeben. Auch dieſe beyden Pro⸗ 
vinzen wurden von einem Volke bewohnt), das einerlei! 
Urſprung mit den Griechen harte, und einen Dialect 
der nämlichen Sprache redete; aber wir haben keine) 
beſtimmte Belehrung, warum fie von dem Nahmen 
ausgeſchloſſen wurden; doch werden wir in der Folge ſin⸗ 


den, daß einige Umſtaͤnde, die vorzuͤglich beitrugen, die 


Griechen als ein Volk, obgleich unter abgefonderten! 
Regierungen, vereint zu egal, ihren Einfluß auf 
diefe Staaten nicht ausdehnten. Von den elgentli⸗ 
chen Griechenland alfo) oder nach Strabo's Aus» 
druck ), von dem, was man ohne Widerſpruch fur, 
Griechenland hielt — denn Epirus und „ 
machten auch Anſpruch darauf — war Theſſalien 
die noͤrdlichſte Proving, Sie iſt ein ausgedehntes Thal 
von ungemeiner Frliche barkeit, und rund um von ſehr 
hohen Bergen eingeſchloſſen. Ta Norden krennt fie 


der Sn der an der oͤſtlichen Kuͤſte anfängt, 


von Macedonien. Aneinander hängende en 
gehen fort bis zu dem Gebuͤrge Ceraunia, das die 
nördliche Graͤnze von Epirus macht, und ſich, gegen 
das weſtl iche Meer, in ein Vorgebürge Nahmens Aero⸗ 
cekaunus endiget, welches durch feine Höhe und durch 
Stuͤrme beruͤhmt iſt. Der Pindus macht die weſtliche 


Graͤnze 


15) Strabo l. VII. p. Zar. 


Graͤnze don Theſſalien, und das Gebutge Oeta die fub 
liche. Zwiſchen dem Fuße des Gebürges Deta und der 
See, iſt der berühmte Paß Thermopylä der einzige 
Weg auf der oͤſtlichen Seite das Landes, durch den man 
die füplichen Pudvinzen betreten kann. Das hohe, ob⸗ 
gleich im Ganzen nur ſchmale Gebirge Pelion, wel 
ches die Külſte formit) erſtreckt ſich in Armen bis an 
den Dora, und iſt durch den Oſſa mit dem Olympus 
verbunden. Die Lanbſtrecke; welche ſich von Epirus 
und Theſſalien bis an den Corinthiſchen Iſthmus und die 
Meerbuſen auf jeder Seite deſſelben ausdehnt, enthalt 
die Provinzen Acarnanten a Wesslien, Doris, Locris, 
Phocis, Bootien und Attica. Viele Arme von den 
ungeheuven Gebuͤrgen Pindus und. Oera erſtrecken “fich 
durch dieſos Land- Aetolien wird uberall durch Gez 
buͤrge mit ſchwierigen Zugaͤngen vertheidiget; auſſer daß 
es das Meer auf der ſuͤdlichen Seite begraͤnzt, und daß 
der Fluß Achelous einen kleinen Theil feiner weſtli⸗ 
chen Graͤnze von Acarnanien abſchneidet. Doris 
iſt fam ganz gebuͤrgig. Locris — ein Nahme, den 
zwei Provinzen führen, die gar, nicht bei einander lie- 
gen und Ph o cis haben äuſſerſt fruchtbare, aber ſehr 
ſchmale Ebenen. Bootien boſteht hauptſaͤchlich! aus 
einem reichen Thale, mit vielen Stroͤmen und Seen; 
begraͤnzt wird es auf der Nord⸗Oeſtlichen Seite durch 
den Spuntifchen Meerbuſen, und allf der ſüdlichen durch 
den Corinthiſchen, und uͤbrigens wird es faſt ganz von 
den Gebuͤrgen Parnaſſus, Helicon, Eit haͤron 
und Parnes- umgeben. Die zwei letztern bilden zu⸗ 
gleich die nördliche Granje von Attica. Dieß iſt eine 
felſigte unfruchtbare Provinz, die an Korn ſehr wenig, 
und an Weide noch weniger ergiebig iſt; die aber doch 
viele Fruͤchte, beſonders Oliven und Feigen in Ueberfluß 
und Vollkommenheit hervorbriugt. 155 


Dieſer Landſtrecke gegen Suͤden liegt die Halbinſel 

Po loponneſus, in die vom Lande aus kein Zugang iſt, 
auſſerguͤber die Booͤtiſchen oder Attiſchen Gebuͤrge, wel⸗ 
che auf jeder Seiten des J Iſchtnus nahe an der See an⸗ 
fang gen, und ſich bis in den Iſthmus hinein erſtreeken. 
Die $ Halbinsel enthaͤlt, nach Strabo's ) Einthei iking 
Ahata 7) Argolis, Elis oder Eleia, Arendien, Mef- 
ſenien und Laconia. Argadien, Dies Mittelprovinz, 
iſt eine Mafe von Gebuͤrgen. Hohe Bergruͤcken, von 
denen der EN und Zarey die vornehmſten find, 
laufen durch Laconiaßbis an die zwei ſuͤdlichen Vorge⸗ 
buͤrge Griechen! lands an auum und Maleg. Zwi⸗ 
ſchen dieſen fließt der Eurotas; die Thaͤler find reich, 
aber nirgends ausgedehnt. Von Cyllene, dem noͤrd⸗ 
paias amd) 5 unter den Arcadiſchen Gebuͤrgen, 
laufen 


16)" Strabo l. VII. 

17) Oder Ahaa Es iE in einigen gr ſchwer zu ent⸗ 
ſcheiden > was als die eigenthümliche Rechtſchreibting der 
Griechiſchen Nahmen betrachtet werden ſoll. Es gab eine 
Zeit, wo die flanzöſiſche Laune, ausländiiche Nahmen mit 
Ausdrucken ihrer Mukterſpiathe“ zu vert tauſchen, alich unfere 
Schriftſteller anwandelte. Doch iſt dieß unſchickliche Ver⸗ 
fahren, das in einer Sprache, die 1 85 Momina weder de: 
elmnirt, noch auch beſtimmte Endigungsformen für ſie hat, 
gar nicht angewendet werden kann, lange mit Recht vor 
unss;verlacht worden, und wir ſchreiben, ſehv wenige Fälle 

ausgenommen, auf die einmahl das Herkommen feinen un⸗ 
austöfchlichen Stempel gedrückt hat, die Lateiniſchen Nah⸗ 
men immer fo, wie ſie im Lateiniſchen geſchrieben werden. 
Aber auch bei den Griechiſchen Nahmen haben wir die Ver⸗ 
aͤnderungen der ſpaͤtern Lateiniſchen Schriftſteller befolgt, 
und dieß hat fo viel gewirkt, daß in Rückſicht vieler Fälle 
die Regel ſeſtzuſtehen ſcheint. Indeſſen giebt es doch noch 
Wbrter, für die keine fidere Auetorität gefunden werden 

kann, und bei einigen find ſogar unſere Vorgänger ſchwan⸗ 
kend. In dieſer Ungerdißheit der Regel ſchien mit das beſte 
zu ſeyn, mich immer fo nahe an die Griechiſche Rechtſchvei⸗ 
bung zu halten, als es dis Tyrannei des Herkommens, und, 
wie ich noch Hinzufügen: muß, die verſchiedene Be ſchaffenheit 
der Alphabete erlauben will. 
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tan zwei andere Arme in einer ſuͤdoͤſtlichen Richtung; 
der eine bis zum Argoliſchen Meerbuſen, der andere 
durch Epidau: rus bis an das Vorgebuͤrge Seyllaͤum, 
der oͤſtlichſten Spitze der Halbinfel, Dieſe ſchließen das 
Thal Ari os ein, das wegen ſeiner Fruchtbarkeit merk⸗ 
wuͤrdig ift. Ahata ift eine ſchmale Landſtrecke auf der 
nördlichen Küste, die in ihrer ganzen Laͤnge von Co⸗ 
rinth bis Dyme durch Gebuͤrge beſchraͤnkt wird. Um 
inoefen in der politiſchen Eintheilung des Landes Unord⸗ 
nung zu vermeiden, muß bemerkt werden, daß das Co⸗ 
rinthiſche und Sieyorifche Gebieth von dieſem eigentlich 
ſogenannten Achaiag verſchieden, und bis in ſpaͤtere Zei⸗ 
ten niemahls in dieſen Nahmen eingeſchloſſen war ). 
Elis und Meffenien find weniger gebuͤrgigt, als die 
andern Provinzen des Peloponneſus. Die letztere vorz 
gone) ift nicht nur die ebenſte auf der Halbinſel, und 
die zum Ackerbau bequemſte, ſondern auch an allgemei⸗ 
nem Ertrage die fruchtbarſte von ganz Griechenland. 


Ob nun gleich Griechenland, ſo wie Italien, und 
noch mehr als dieß, in hohem Grade ein rauhes und 
unzugaͤngliches Land war, ſo genoß es doch auch viele 
große und eigenth hümliche Vortheile. Das Clima ift 
ſehr guͤnſtig; die Sommer: Hitze bringe die vortreflich⸗ 
fen Fruͤchte zur größten Vollkommenheit; die Winter: 
Kaͤlte iſt hinreichend, die Koͤrper der Einwohner zu ſpan⸗ 
nen und abzuhaͤrten; das Meer iſt beinahe nirgend zu 
weit entfernt, um beide in der noͤthigen Temperatur zu 

erhalten. 


18) Pauſanias vechnet in einer altern Zeit Corinth und Si⸗ 
oi nicht zu Achaia, ſondern zu Argolise Pazılan. L 
C. 1. f 
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erhalten. Der lang fich fortwindende Gang der Kuͤſte a) 
hat tieberfluß an vortreflichen Hafen. Die niedrigen 
Gegenden liefern reichliches Futter; die hoͤhern Korn, 
Wein und Oehl; und von den Gebuͤrgen, die alle Vieh⸗ 
weiden hatten, waren einige große Strecken lang mit 
mancherlei Schiffsbauholz bedeckt; andere beſtanden aus 
dem treflichſten Marmor; und noch andere enthielten 
verſchiedene ſchaͤtzbare Metalle. Und diefe Abwechſelung 
auf der Oberflaͤche, die zu ſo verſchiedenen Producten 
Anlaß gab, gewährte zu gleicher Zeit Veränderung des 
Climas in jeder Jahreszeit. i 


Den erſten Einwanderern, welche Beſitz von dieſem 
Lande nahmen, konnte es, wenn ſie nur den geringſten 
Reſt von Civiliſation beſaßen, an keinem Beweggrunde 
fehlen, fich in den reichen und ſchoͤnen Thaͤlern, an de⸗ 
nen es Ueberfluß hatte, niederzulaſſen. Selbſt der 
Wildeſte wuͤrde zur Wohnung fuͤr eine Familie ſehr ger⸗ 
ne eine fruchtbare Plaͤne waͤhlen, zumahl in einer Ge⸗ 
gend, wo Berge mit Wald uͤberall zur Jagd bei der 
Hand ſind, wenn ja einmahl das Thal, weil es ſchlecht 
oder gar nicht angebauer worden, keine längere Nahrung 
geben koͤnnte. Aber vielleicht haben ſelbſt die Raub: 
thiere, von denen die alte Welt immer weit mehr heim⸗ 

geſucht wurde, als die neue, nicht wenig zum ſchuellern 

Fortſchritt des gefelligen Lebens und der Civilifation beige⸗ 
tragen. Die erſten Bewohner Griechenlands konnten 
fich ohne wechſelſeitige Unterſtützung gegen die raubſuͤch⸗ 
tigen Thiere der Wälder und Gebürge, die fie. uͤberall 

umgaben, kaum halten. Löwen hatten ihren Weg nach 

Europa genommen; und noch in dem weit fpatern Zeitz” 
= : alter 


19) Defeript. Géog. du Golfe de Venife et de la Morde, 
par Bellin. A 


wi 
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alter Herodots 2%) war die Brut davon in einer langen 
Reihe wilder Gegenden vom Achelous in Acarnanien bis 
zum Neſtus in Throcien uͤbrig. In Heſiod's und Hoz 
mer's Zeit war Sicherheit gegen wilde Thiere ein wich⸗ 
tiger Zweck der menſchlichen Geſellſchaft. Irgend ein 
Schritt zu politiſcher Vereinigung mußte daher vom er⸗ 
ften Anfange den erſten Anſiedlern in Griechenland noth⸗ 
wendig werden; die Bewohner jedes Thales mußten 
eine mehr oder weniger regelmäßige Berfaffung einführen, 


Aber der Geiſt der Wanderung ſcheint ſich unter den 
Menſchen nicht bald gelegt zu haben. Viele ganze Hor⸗ 
den, die entweder mit ihren Niederlaſſungen unzufrieden 
waren, oder, wie die Araber und Tartarn, noch bis 
auf dieſen Tag, gar kein Verlangen ſich niederzulaſſen 
fuͤhlten, verließen die zuerſt gewaͤhlten Gegenden, und 
wanderten weiter um andere zu ſuchen ?); und es ſcheint 

5 B 2 : ein 


20) Herodot. VII. c. 125. 126, 


21) Morir uy 00 ara, r Tooma u pere rebre; 
ende o/ ras Se ou yg) Tas fas rte quwißn, Toy 
Te egg ame o) ray. EN pomi rivi N,. 
moos 2% Tis wA o leis zaresc. AAA. ug mon war 
Teuredv Av roire ro, re yuo IIS Ne % ON Ha) os 
Kovauvuy yg A, slonrog b KN go ris Evpwnys 
SU To oro N ar N. „Dieſe Streife reien und 
Wanderungen vervielfältigten ſich vorzuͤglich um die Zeiten 
des Trojaniſchen Krieges, und nach demſelben, indem ſich 
nicht nur die Barbaren, ſendern auch die Hellenen einer Begierde 
nach Anbau in fremden Beſitzungen uͤberließen. Aber auch 

ſchon vor dem Trojaniſchen Kriege ereigneten fie fich: denn 
damals gab es eine Horde Pelasger, Kaukoner und Leleger, 
und dieſe ſollen ſchon in uralten Zeiten in vielen Gegenden 
Europas herumgeſtreift fyn. Strabo B. XII. S. 572. 

i Die Amſterdammer Ausgabe von 1707 hat rods für mpo ra» 

Tonizuy; offenbar ein Druckfehler, der auch in der lateini⸗ 
ſchen Ueberſetzung verbeſſert ift: obgleich bemerkt werden 
in l daß der lateiniſchen Ueberſetzung nicht immer zu trans 
en th i 
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ein ganz gewoͤhnliches Verfahren geweſen zu ſeyn, daß 
wenn eine gewählte Gegend mit Einwohnern uͤberladen 


war — ein Fall, der ſich da, wo nicht nur Manufac⸗ 


turen und Handlung, ſondern ſelbſt Ackerbau unbekannt 
waren, oder gar nicht bearbeitet wurden, leicht ereignen 
konnte — man Colonicen ausſandte, und oft nach ſehr 
entfernten Gegenden. In der heiligen Schrift kommt 
ein Beiſpiel vor, welches viele Umſtaͤnde in der fruͤhern 
Griechiſchen Geſchichte ſo deutlich macht, daß es nicht 
unſchicklich ſeyn kann, es hier zu erzaͤhlen. Die Patri- 
archen Efan und Jacob ?), die ein großes Eigenthum 
an Heerden großen und kleinen Viehes bei ihres Vaters 
Lebzeiten erworben hatten, fanden ihr Vermoͤgen durch 
die Erbſchaft bei ſeinem Tode ſo gewachſen, daß, nach 
den Worten in unſerer Ueberſetzung, „die Haabe zu 
„groß war, und ‚fie nicht bei einander wohnen konnten.“ 
Das Land Canaan, wohin ihr Großvater Abraham aus 
Ehaldaͤa eingewandert war, „konnte fie nicht tragen vor 
der Menge ihres Viehes.“ Bei dieſen Umſtaͤpden er⸗ 
grif Eſau, der aͤltere Bruder, das Mittel auszuwan⸗ 
dern. Fuͤr den erſten Beſitznehmer war überall leicht 
Land zu finden, und vielleicht Land, das zu ſeiner Ab⸗ 
ſicht vorzuͤglicher war, als das Land Canaan. Dem zu 
Folge machte er ſich mit ſeinen Begleitern und ſeiner 
Haabe auf, eignete ſich den Berg Seir zu, und uͤberließ 
das Land ſeines Vaters, als einen unbedeutenden Theil 
der Erbſchaft, ſeinem juͤngern Bruder. 


In ſehr frühen Zeiten finden wir Griechenland von 
mehrern verſchiedenen Voͤlkern ) uͤberzogen, von de⸗ 
nen 


22), Geneſis c. 36. v. 6 c. 37. V: 1. 


23) Strab. 1. V. p. 22 1% et I. VII. p. 321. Thucyd. J. 
S À 3 ; 


t 


ur! 


— 24 — 


nen die Griechiſchen Schriftſteller in den erleuchtetſten 
Zeiten keine befriedigende Nachricht geben konnten. Ei⸗ 
nige kamen zu Lande aus dem Norden; andere zur 
See aus Oſten oder Süden; einige vermiſchten ſich 
freundſchaftlich mit den alten Bewohnern; andere mach⸗ 
ten ſie ſich unterthaͤnig oder vertrieben ſie. Die reichen 
Thaͤler „welche ohne weitern Anbau hinlängliches Futter 
fuͤr Heerden geben mochten, waren die ver langten Be⸗ 
ſitzthuͤmer; und diefe wechſelten beftandig ihre Eigenthuͤ⸗ 
mer. Von den Üarfriebenen wanderten einige aus, um 
unbeſetzte Thaͤler zu ſuchen; oder ſie verjagten auf ihrem 
Zuge die Bewohner des erſten, in das ſie kamen, falls 
fie diefe ſchwaͤcher fanden, als fie ſelbſt waren. Andere 
retteten ſich auf die benachbarten Gebuͤrge; und von da 
aus erlangten fie nicht ſelten, durch Ausfälle auf die 
neuen Beſitznehnehmer, ihren alten Wohnort im Thale 
wieder. Wurden fie von einer überlegnern Macht gez 
druͤckt, fo verließ die ſchwaͤchere Parthei ihr Eigenthum 
ohne großes Widerſtreben; „denn ſie dachten,“ wie 
Thucydides bemerkt, „Lebensunterhalt — und um wei⸗ 
ter nichts kuͤmmerten ſie ſich — fey uͤberall zu finden. 
Denn da ſie niemahls wußten, wenn eine mächtigere 
Horde ihr Gebieth an ſich reißen koͤnnte: ſo hatten ſie 
wenig Antrieb zu bauen, oder zu pflanzen, oder ſich 
auf irgend eine Art um mehr, als um die gegenwärtige 
Nag zu bekuͤmmern.“ 


Auf die Art war Griechenland in feinen fruͤhern 
Tagen in einem Zuſtande beſtaͤndigen pluͤndernden und 
feeräuberifchen Krieges. Heerden, als die vorzuͤglich⸗ 
ſten Mittel des Unterhalts, waren der erſte wichtige Ge⸗ 
genſtand der Pluͤnderung. In der Folge, als die Ein⸗ 
wohner einiger Gegenden nach und nach ſich auf Acker⸗ 
bau legten, wurden Maͤnner, Weiber und Kinder als 
Sclaven geſucht. Aber Griechenland hatte nichts eigen⸗ 

; Wa thuͤmli⸗ 


chumlichers, als ſeine angraͤnzenden Meere, wo kleine 
Inſeln fo haͤufig zerſtreut lagen, daß ihre Bewohner, 
und einigermaßen auch die von den Kuͤſten des umliegen⸗ 


den feſten Landes Seeleute aus Nothwendigkeit und beiz 


nahe von Natur waren. Unternehmungen zu Waſſer?“) 
fand man daher bald ſehr bequem zur Wegfuͤhrung der 
Beute. Die Griechen wurden ferner in ihrem barbariſch⸗ 
ten Zuſtande mit dem Werth der edeln Metalle be⸗ 
kannt; denn die Phoͤnicier, deren Betriebſamkeit, 
Scharſſinn und abentheuerlicher Geift des Handels, fie 
frühe darauf führte, die entfernteſten Kuͤſten des Mittel 
laͤndiſchen Meeres zu erforſchen, und fith fogar den Gez 
fahren des Oceans auſſerhalb deſſelben auszuſetzen, ent: 
deckten Golo- und Silber - Minen ) auf einigen Inſeln 
des Aegeiſchen Meeres, und auf feiner nördlichen Kuͤſte. 
Sie legten auf verſchiedenen dieſer Inſeln Etabliſſements 
an; und Thaſus, welches fire den Verkehr mit den ers 
giebigſten Minen ſehr bequem lag, wurde der Sitz ihrer 
Haupt⸗Factorei. Auf diefe Art war der mächtigfte 
Reitz zur Seeraͤuberei in einem Meere da, deffen unzaͤh⸗ 
lige Inſeln und Häfen ganz vorzügliche Gelegenheit zu 
dieſem Verfahren gaben. Vielleicht war das Betragen 
der Phoͤnicler, wie ſowohl Homer ), als auch dle ſpaͤ⸗ 
tern Griechiſchen Schriftſteller andeuten, gegen die un⸗ 
civiliſirten Volker, zu denen fie die Hoffnung des Ge- 
minnes führte, nicht immer das aufrichtigſte oder menſch⸗ 
lichſte. Feindſeligkeiten mochten natuͤrlich vorfallen; und 
daraus mochte zuerſt die Achtung der Seeraͤuberei ent⸗ 

ſprin⸗ 


24) Thucyd. I. L. c. . 


25) Strab. I. III. p. 169, Thucyd. L. J. 8, Herodot. J. II. e. 
44. et I. VI. c. 47. 


26) Odyſf. XV. 414, 
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ſpringen *), die unter den Griechen lange für eine ehren⸗ 
volle Handthierung galt. Woher aber auch dieſe Mei⸗ 
nung ihren Urſprung hat, und ſo ſehr ſie auch die hoͤchſte 
Mißbilligung verdient, ja fo unerklarbar fie einem civil⸗ 
ſirten Volke, das mit Barbaren keinen Verkehr hat, 
vorkommen mag: ſo wird man doch finden, daß gleiche 
Fortſchritte der Civiliſation und Barbarei beinahe ganz 
aͤhnliche Gebraͤuche und Grundſaͤtze zu allen Zeiten und 
unter allen Völkern erzeugt haben. Es iſt noch nicht 
lange her, daß die Raͤuberei unter den eingebornen Ir⸗ 
laͤndern in großer Achtung ſtand; und noch bei Menſchen 
Gedenken würde ein gaſtfreier Berg- Schottſcher Fuͤrſt? ?), 
ſtolz auf ſeine fabelhafte Abſtammung von Koͤnigen und 
Heroen, mit ſeinen auf dieſem Wege veruͤbten Groß⸗ 
thaten geprahlt haben. In Sicilien ) find ſolche 
Vorſtellungen ſelbſt jetzt noch gewoͤhnlich; und unter 
allen Arabiſchen Horden ) von der Mitte Aſiens bis 
zum Ende von Africa iſt die Idee einer Vereinigung 
zwifchen Ehre und Räuberei durch hunderte von Gene⸗ 
rationen unveraͤndert fortgeerbt worden. 


27% Thucyd: I. L. e. 5. 

28) Peunant's Nachricht von Schottland. 
29) Brydone's Nachricht von Sicilien. 
30) Wood Über den Homer. 
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Zweiter Abſchnitt. 


Von den ſüdlichen Provinzen Griechenlands feit den früheſten 
Nachrichten bis zum Trojanifhen Kriege. Greta: Minos.“ 
Sicyon. Corinth. Argos: Pelasgiſche Oberherrſchaft in 
Griechenland: Aegyptiſche Colonieen in Griechenland: Da: 
nans: Acriſius: Perſeus. Pins Colopieen aus Phrygien 
und Theſſalten unter Pelops. Hercules. Atreus: Oberherr⸗ 
ſchaft der Familie des Pelops: Agamemnon. Lacedamon. 


n Dieß war der wilde und barbariſche Zu⸗ 
towe Chrono: (tand Griechenlands im allgemeinen, als 
w aus Creta, bie größte feiner Inſeln, eine aus⸗ 
Chronologie. zeichnend regelmäßige Verfaſſung, natürlich 
von höherer Civiliſation begleitet, erlangt hatte. Es 
wuͤrde indeß vergebens ſeyn, unterſuchen zu wollen, ge⸗ 
rade um welche Zeit, in was fuͤr einem Zuſtande der Ge⸗ 
ſellſchaft, durch welche Aeuſſerungen von Weisheit und 
Muth, und durch welchen Beiſtand gluͤcklich ſich ver⸗ 
einigender Umftände ein fo auſſerordenliches Werk zu 
Stande gebracht wurde; Denn viele Jahrhunderte ver- 
floſſen noch, ehe ſchriftliche Nachrichten gewohnlich wur- 
den; und Traditionen find unſicher, veraͤnderlich, und 
meiſtens unenthuͤllbar mit Fabeln vermiſcht. Ereta ift 
auf die Art ein wichtiger Gegenſtand fuͤr den Unterſucher 
und Alterthumsforſcher. Die Neugierde wird gereitzt 
durch jenen ſpaͤrlichen Schimmer von Belehrung, den 
uns die Nahmen der Kabeiri, Telchines, Kuretes, 
; Korybantes, Idaͤi Dactyli, nebſt dem Saturn, Ju⸗ 
piter, und andern Perſonen ), die entweder von dieſer 
. a Inſel 
1) Strab. I. X. p. 466 


Inſel waren, oder in der myſterioͤſen Geſchichte mit ihr 
zuſammenhingen, erhalten haben. Noch mehr wird ſie 

durch jenes Syſtem von Geſetzen genaͤhrt, das in einer 
Periode roher Unwiſſenheit, Gewaltthaͤtigkeit und Un⸗ 
gewißheit, unter umliegenden Nationen buͤrgerliche Ord⸗ 
nung ) bewirkte, und den Einwohnern Creta's buͤrger⸗ 
liche Freiheit ſicherte; das nicht nur das vorzügliche 
Muſter der wunderbaren Verfaſſung war, die uns durch 
den Ruf Lacedaͤmons fo gut bekannt ift, ſondern das auch die 
allgemeine Quelle der Griechiſchen Geſetzgebung und Rechts⸗ 

Pflege geweſen zu ſeyn ſcheint; und das in den glaͤnzend⸗ 
ſten Perioden der Literatur und Phileſophie fortfuhr, die 
Lobſprüche der größten Weiſen und Staatsmaͤnner zu 
verdienen. 


Der Ruhm dieſer Einrichtung wird gewoͤhnlich 
dem Minos ), einem Fuͤrſten dieſer Inſel, beigelegt ; 
allein ſeine Geſchichte wurde der Nachwelt ſo zweifelhaft 
uͤberliefert, daß es unter den Griechiſchen Schrift⸗ 
ſtellern unentſchieden blieb, ob er lein Eingebohr⸗ 
ner oder ein Ausländer war. Einige haben wirklich 
nur die letzte Ausbeſſerung dem Minos beigelegt, und 
die erſte Einrichtung auf den Rhadamanthus in eine noch 
frühere Periode zuruͤckgefuͤhrt; andere haben zwei Fuͤr⸗ 
ſten unter dem Nahmen Minos in verfchiedenen Zeiten 
angenommen. Indeſſen ſcheint die Beweiskraft Ho⸗ 
mer's, ob ſie gleich zum Theil in der raͤthſelhaften Spra⸗ 

B 5 che, 


2) Plat. Minos, et de Leg. Ariftot. Polit. I. II. Strabo, 
1. X. p. 480. 481. Plutarch. Lyęurg. Strab. I. X; p. 477. 
Plat. de Leg. l. I. 1. p. 63 1, t. 2, ed. Serran. 


3) Arift. Polit. Hower: Iliad., I. XIII. v. 450. et Ody I. 


XIX. v. 1783 Strab; I. X. p. 480, Diodor,- Sie. I. IV. 
8. 52. Et l. Ve 9. 
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che, worein ſich die Dichtkunſt oft huͤllt, abgefaßt if, 
dafuͤr zu ſeyn, daß Minos — der einzige, den er kennt, 


und man kann hinzufuͤgen, den Ariftoteles $) kennt — 


nicht Cretenſiſchen Urſprungs war, ſondern ein Anfuͤhrer 


Phoͤnieiſcher Abentheurer; daß er den Rhadamanthus 


nicht zu ſeinem Vorgaͤnger, ſondern zu feinem juͤngern 


Bruder hatte; und daß er ſelbſt der große und urſpruͤng⸗ 
liche Geſetzgeber war. Wir haben in der That gar keine 
Materialien zu einer zuſammenhaͤngenden Geſchichte 
Ereta's, ſelbſt nach der Zeit des Minos; aber nach den 
ſchaͤtzbarſten Auctoritaͤten ), ift uns eine allgemeine 
Nachricht von der Cretenſiſchen Staatsverfaſſung uͤbrig⸗ 


geblieben. Doch wird dieſe von dem freien Geiſte des 


neuern Europa jene volle Billigung nicht erhalten, die 
ſie im Alterthum einerndtete. Sie beruht auf zwei 
Grundſaͤtzen: daß freie Menſchen alle gleich ſeyn, 
und von Sclaven bedient werden muͤßten. Der 
Geſetzgeber geftattete daher kein Privat-Eigenthum an 
Ländereien, ja kaum an irgeud etwas anderem. Der 
Acker wurde von Sclaven auf Unkoſten des Staats an⸗ 
gebaut: freie Menſchen fpeif ten zuſammen an oͤffentli⸗ 
chen Tiſchen, und ihre Familien wurden aus dem, oͤffent⸗ 
lichen Shabe unterſtüͤtzt. Das Anſehen des Monar⸗ 
chen war, wie wir finden werden, in den fruͤhern Zeiten 
durch ganz Griechenland allgemein ſehr beſchraͤnkt, aus⸗ 
genommen im Kriege. Die obrigkeitlichen Aemter wa⸗ 
ren dem Geiſte der Verfaſſung weislich angepaßt. Eine 


ſtrenge Moralität?) wurde in einigen Faͤllen durchs Ge⸗ 


feg eingeſchaͤrft. Die Jugend wurde durch eine metho⸗ 


diſche 


4) Arift. Polit. . II. c. 1o. 
5) Plato de Leg. l. I. Arittot. Polit, I. II. e, 9. et 10. 


6) Plato de Leg. l. I. p. 635. 626. et l. II. p. 666, Ariſtot. 
polit. 1. VII. c. 2, 


diſche Erziehung, die vorzuͤglich dararf abzielte Solda⸗ 
ten zu bilden, zur ſtrengſten Beſcheidenheit und Maͤſ⸗ 
ſigung angehalten; hoͤhere Achtung war bloß die Be⸗ 
lohnung des Alters und Verdienſtes. Aber waͤhrend 
auf die Art eine Vergleichungsweiſe nur kleine Geſell⸗ 
ſchaft in gehoͤriger Freiheit, und ehrenvoller Muße lebte, 
war eine viel größere Anzahl ihretwegen einer harten und 
unerlaͤßlichen Sclaverei unterworfen. 


Es iſt ſchwer, die erſte Gruͤndung eines ſolchen Sy⸗ 
ſtems anzugeben, auſſer wenn man annimmt, daß eine 
Rotte Abentheurer aus den polizierten Gegenden des 
Orients, welche, ſo wie die Spanier in den Weſt⸗In⸗ 
diſchen Inſeln, die Länder uͤberfiel, die alten Einwohner 
der Waffen beraubte, und ſie zum Arbeiten zwang. 
Dem zu Folge finden wir auch bemerkt, daß die Cre- 
tenſiſche Verfaſſung nicht die Verfaſſung einer buͤrgerlichen, 
ſondern einer militaͤriſchen Geſellſchaft war; und daß 
der Staat weit eher einem Lager, als einem Staate 
glich ?). Doc) zahle Homer ) fünf verſchiedene Hor- 
den in Creta auf, die verſchiedene Dialecte redeten; 
wahrſcheinlich alle der Freiheit genoſſen — denn Scla⸗ 
ven wurden unter die Bewohner eines Griechiſchen 
Staates niemahls gerechnet — und die alle den Geſetzen 
und der Regierung des Minos unterworfen waren. 
Aber auf die naͤmliche Art eroberte ein Volk unter drei 
Nahmen, Angeln, Juten und Sachſen die Inſel Bri⸗ 

; ; tannien; 


7) Dr geerbt ou yoo rox ln Me, OR gb, EY de euren. 
ar. „„Denn ihr habt die Verfaſſung eines Lagers, aber 
nicht ſolcher, die in Städten bei einander wohnen.“ Plat. 
de Leg. J. II. p. 666. Vid. et Plat, de Leg. I. I. p. 626, 
et Ariftot. Polit. I. VII. c. 2, ; 


0 Odyfi. 1. XIX. v. 175. 
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tannien; und wen wir auch noch die Dänen, Norweger 
und Normaͤnner, die ſpaͤter Meiſter davon wurden, 
dazu rechnen, © waren fie doch alle Glieder einer einzi⸗ 
gen Nation. Homer erwähnt auch ?) den Reichthum 
und Bevölkerung Creta's, die Weisheit des Geſetzge⸗ 

bers, und feine beſondere Vertraulichkeit mie Jupiter; 
aber weiter geht die Nachricht nicht, und nach Homer's 
Zeit wurden die Traditionen uͤber den Minos auſſer⸗ 
ordentlich mit Fabeln ee 


Indeſſen ſcheinen einige Umſtande von vorzuͤglicher 
Wichtigkeit hinlänglich verbuͤrgt für die Geſchichte uͤbrig⸗ 
geblieben zu fenn: Aus einer genauen Uebereinſtimmung 
der Zeugniſſe ) erhellet, daß Minos ein thaͤtiger Fuͤrſt 
war, der ſich der Vorkheile bediente, die ihm zur Herr⸗ 
ſchaft uͤber ein Volk offenſtanden, das unter eine regel⸗ 
mäßige Verfaſſung gebracht worden, und mit nuͤtzlichen 
Kuͤnſten nicht unbekannt war. Gegen jene Seeraͤuber, 
die jeden Theil der Griechiſchen Meere beunruhigten, 
hielt er Ar Schiffe in beſtaͤndiger Bereitſchaft; 
und feine Maaßregeln waren fo lebhaft und überlegt, daß 
er auf dem ganzen Aegeiſchen Meere Sicherheit bewirkte. 
Daher ſteht er unter den Geſchichtſchreibern) in dem 
Rufe, der erſte Griechiſche Fuͤrſt geweſen zu ſeyn, der 
zur Oberherrſchaft des Meeres gelangte. Vermoͤge ſei⸗ 
ner Flotte verbreitete er ſein Anſehn ſehr weit unter den 
Inſeln; er wurde auf allen Kuͤſten des benachbarten fe⸗ 


ſten 


) Ibid. et Iliad. I. II. 645. 


10) Thucyd. 1: I. e. 3. Plat. Minos, et de Leg. I. IV. p. 
706. Thucyd. I. I. c. 3. et 4. Dicnyf, Hal. Antiq. Rom. 
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11) Herod. 1. I. 173. Thucyd. 1. I. c. 4. Plat. Minos. 
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ſten Landes geachtet, und hinterließ einen ausgebreiteten 
Ruf wegen ſeiner Macht, Weisheit und Gerechtigkeit. 


Vor der Regierung dieſes großen Fuͤrſten hatte, 
wie uns jener alte und genievolle Geſchichtſchreiber Thu⸗ 
endides verſchert, die Seeraͤuberei die Gränzen fo ſehr 
uͤberſchritten, daß ſowohl alle Kuͤſten des feſten Landes, 
als auch alle Inſeln Griechenlands gänzlich verlaſſen wa⸗ 
ven ); der Boden wurde nur in einer ſichern Entfer⸗ 
nung vom Meere angebaut, und nur dort konnten tád- 
te nd Dörfer gefinden werden. Aber dies Uebel war 
kaum unterdruͤckt, als der thaͤtige Character der Gric- 
chen fie wieder an die Kuͤſte lockte; die bequemſten Häs 
fen wurden in Beſitz genommen; der Geiſt der Aben⸗ 
theuerlichkeit und Betriebſamkeit, der ſich vorher in der 
Naͤuberei gezeigt hatte, neigte ſich zur Handlung ); 
und da der Reichthum zunahm, wurden die Stäbte 
fo gut beſeſtiget, daß fie gegen einen Ruͤckfall in die 
vorigen Vebel geſichert waren. 


In fruͤhern Zeiten indeß hatte man ſchon einige An⸗ 
lagen, gemacht, die im Stande waren raͤuberiſchen Ber- 
ſuchen vom Meere ber, oder Einfaͤllen durchs Land zie⸗ 
bender Freibeuter zu widerſtehen. Sicyon, auf der 
nördlichen Kuͤſte des Poloponneſus, machte in den civili- 
ſirten Zeiten Anſpruch darauf, die aͤlteſte Stadt in Grie⸗ 
chenland zu ſeyn. Eine Stadt ſchließt nicht nur die Ab⸗ 
ſicht eines daurenden Beſitzes, ſondern auch einige An⸗ 
ſtalten gegen Ekeigniſſe aller Art in fich, die die Noth⸗ 
wendigkeit einer Auswanderung wieder herbeiführen koͤnn⸗ 
ten. Eine Art gemeinſamer Regierung ift durchaus 

. noth- 


120 Thucyd. I. I. c. 7. 
13) Thueyd. J. I. c. 8. 


nothwendig. Die Stadt wagt es daun, da fie von eis 
ner politiſchen Verbindung mit dem rohen Volke, aus 
dem ſie entſprungen iſt, mehr zu fürchten als zu hoffen 
hat, fich ſelbſt genug zu ſeyn, und wird ein unabhaͤngi⸗ 
ger Staat. So, oder doch zum Theil fo, ſcheint es 
zugegangen zu ſeyn, daß das Griechiſche Wort, welches 
wir gewoͤhnlich durch Stadt uͤberſetzen, mit dieſer Be⸗ 
deutung noch eine andere, die, Hrer gemeinſamen Re⸗ 
gierung zu erhalten anfing; und wann wir in den Grie⸗ 
chiſchen Schriftſtellern von einer angelegten Stadt leſen, 
fo wird gewöhnlich durch die nähmichen Worte aich 
angedeutet, daß eine unabhaͤngige Verfaſſung einge⸗ 
führe wurde. Es wird uns ein langes Nahmens⸗Ver⸗ 
zeichniß der Häupter überliefert, die Siwon unter dem⸗ 
jenigen Titel beherrſchten, der in den folgenden Zeiten in 
ſtrengerem Sinne einerlei Bedeutung mit inſerm Worte 
König erhielt. Allein dieſes Zeugliß ift ganz unver⸗ 
buͤrgt von Griechiſchen Schriftſtellern des beiten Anz 
ſehns. Ferner ift die Geſchichte der Könige vin Sieyen 
eben fo unintereſſant als ungewiß; und bis in (ehr fpate 
Zeiten ſpielte der Staat, den ſie beherrſchten, eine ſehr 
unbedeutende Rolle iu den Angelegenheiten Griechen: 
lands. 

Die gluͤcklichere Sage Corinth's, das in fhr fruhen 
Zeiten in der Nachbarſchaft von Sicyon angelegt worden 
war, verhinderte vielleicht das Wachsthum der altern 
Stadt. Ganz an dem ſuͤd⸗weſtlichen Ende der Criz 
enge 5), welche den Poloponneſus mit dem nördlichen 
Griechenland verbindet, und in der naͤmlichen reichen 
Ebene, in der Sicyon liegt, erhebt fich ein Bergruͤcken, 
kaum drei engliſche Meilen lang, zu einer Hoͤhe, die 
ſelbſt in einem Lande voll hoher Gebürge merkwürdig iſt. 

i Die 
t4) Strabo I. VIII. p. 379, Liv. Hift. Rom, J. XI V. c. 
28, Paufan: J. II. e. ss 


Die hoͤchſte Spitze iſt an dem noͤrdlichen Ende: drei 
Seiten find faſt perpendiculare Abgründe; und ſelbſt auf 
der vierten iſt es ſchwer hinauf zu kommen 5). Etwas 
unter dem bezeichneten Gipfel ift eine veiche Quelle klaren 
Waſſers; die durch ihre Lage den Dichtern zu der Dich⸗ 
tung Veranlaſſung geben konnte, daß dort das gefluͤgelte 
Pferd Pegaſus, indem es trank, vom Bellerophon be⸗ 
zwungen wurde ). Dieſe hoͤchſt vortheilhafte und bei- 
nahe unuͤberwindliche Stelle wurde unter dem Nahmen 
Aerocorinthus die Citadelle; und an ihrem Fuße erhob 
ſich die Stadt Corinth, welche ſchon zu Homers Zeit ) 
wegen Reichthum, den ſie durch Handel erworben hakte, 
bekannt war. Denn vom Lande aus war fie der Schluͤſ⸗ 
fel des Verkehrs zwiſchen dem nördlichen und ſuͤdlichen 
Griechenland; und von der See her wurde ſie durch ihre 
Häfen, den einen am Saroniſchen, deu andern am Èc- 
rinthiſchen Meerbuſen, der Markplatz fuͤr alle, die zwi⸗ 
ſchen dem Oſten und Weſten, auf der einen Seite ganz 
Arien hinauf, und auf der andern bis nach Italien und 
Sicilien hinunter ſegelten; weil die Farth um die ſuͤd⸗ 
lichen Vorgebürge des Peloponneſus ) fir die Kuͤſten⸗ 
fahrer fo gefährlich war, daß ſie gewoͤhnlich vermieden 
wurde. Unter die frühern Fuͤrſten von Corinth gehoͤrten 
Siſyphus, Glaucus und Bellerophon; Nahmen, wel⸗ 
che die Dichtkunſt beruͤhmt gemacht, ſie uns aber nicht 
als Gegenſtaͤnde der Geſchichte überliefert hat. 


Indeſſen ſind die Anſpruͤche Sicyons auf hoͤheres 
Alterthum unter den Staͤdten Griechenlands nicht unbe⸗ 
; ſtritten; 


15) Wheelers Reifen nach Griechenland, B. 6. S. 440. 
16) Pind. Olymp. 13. { 

17) Homer II. I. II. v. 570; et Thucyd. E 
18) Strab. I. VIII. p. 378, 


ſtritten: denn auch von Argos, welche gewiß die erfte 
Stadt war, die politiſches Anſehen erlangte, haben 
einige der ſcharfſinnigſten Alterthumsforſcher behauptet, 
daß ſie weit ſcheinbarern Anſpruch auf den fruͤheſten Ur⸗ 
ſprung zu machen habe ). €s foll durch Inachus, 
den Sohn des Oceanus angelegt worden ſeyn; ein Aus⸗ 
druck, der in der Sprache des Zeitalters wahrſcheinlich 
in ſich ſchlieſſen ſoll, daß der Stifter vom jenſeitigen 
Meere kam, niemand wußte woher; oder daß er viel⸗ 
leicht von den Ufern des Nils einwanderte: denn diez 
fer foll in fruͤhern Zeiten ?°) den Rahmen Oceanus gea 
fuͤhrt haben. Aber andere Grlechiſche Schriftſteller ha⸗ 
ben es bezweifelt, ob Inachus wirklich jemahls der Nabe 
men eines Meuſchen, oder nicht vielmehr die Benennung 
eines kleinen Fluſſes bei Argos geweſen fey; und diefe 
legen die Gründung der Stadt dem Phoroneus, den die 
erſtern einen Sohn des Inachus nennen, bei. Das 
Zeitalter des Phoroneus war in der That die Graͤnze, 
über welche hinaus, wie Plato verſichert 2), nichts von 
Griechenland bekannt war; und die wahrſcheinlichere Tradi⸗ 
tion uͤber den Urſprung Sicyon's legt ihre Gruͤndung dem 
Aegialeus, einem Zeitgenoſſen und ſogar Bruder des 
Phoroneus, bei. 


Die Chronologie dieſer Zeiten ſoll indeſſen noch der 
Gegenſtand kuͤnftiger Unterſuchungen ſeyn; doch koͤnnen 
auch dieſe, wie man hier ſogleich geſtehen muß, zu kei⸗ 
ner Gewißheit führen. Es ift von Chronologen, die 
bei einigen der Gelehrteſten ) fogar in dem gegenwaͤrti⸗ 
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19) Paufan. I. II. c. 15. 

20) Diodor. I. I. 2 

21) Plato Timzus, p. 22, k. III. ed. Serran. 
22) Blair's Chronologiſche Tafeln. 
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gen Zeitalter Glauben gefunden haben, berechnet worden, 
daß Sicyon zwei tauſend neun und achzig Jahre vor der 
chriſtlichen Zeitrechnung, und nur zwei hundert neun 
und funfzig Jahre nach der Fluth gegruͤndet wurde: daß 
die Erbauung von Argos, nach einem Zeitraume von: 
zwei hundert drei und dreiſſig Jahren darauf erfolgte, 
und daß die Regierung des Mines in Creta noch vier 
hundert und fünfzig Jahre ſpäter fiel. Iſage Newton's 
Vermuthung ), die mit den ſicherſten Traditionen uͤber 
die Folge der Begebenheiten weit genauer uͤbereinſtimmt, 
ift; Pap Sicyon und Argos beinahe mit einander um 
das Jahr ein tauſend achtzig vor der chriſtlichen Zeitrech⸗ 
nung, und noch iger als achtzig Jahre vor der Regie⸗ 
rung des Minos, muͤſſen gegruͤndet worden ſeyn. Wirk⸗ 
lich ſcheint es nach den Traditionen, die uns durch die 
aͤlteſten Dichter aufbehalten worden ſind, und nach allen 
Unterſuchungen, die uns von den ſcharfſinnigſten Grie⸗ 
chiſchen Profaiften uͤber die Alterthuͤmer ihres Landes 
mitgetheilt werden, viel wahrscheinlicher zu ſeyn, daß 
in ſo fruͤhen Zeiten, als der Zeitraum von den Chrono- 
logen fogar fuͤr die Gründung von Argos angegeben wird, 
kaum ein wandernder Jaͤger jemals einen Fuß in den 
Poloponneſus geſetzt habe. ; 


Aber Städte find gewoͤhnlich nicht auf einmahl er⸗ 
baut, noch ein neuer Staat durch die Eingebohrnen eines 
Landes gebildet. In dem gewoͤhnlichern Laufe der Din⸗ 
ge wachſen ſie ſo unmerklich, daß nicht einmahl ein Ge⸗ 
ruͤcht ihres Urſprunges uͤbrig bleiben kann. Daher leiten 
die Nachrichten, welche die Gruͤndung der Haupt⸗ 
ſtaͤdte Griechenlands auf beſondere Zeitrechnungen und 
auf beſondere Perſonen zuruͤckfuͤhren, fie allemahl von 


Colo⸗ 


23) Newton's Chronologie. 
Mitford's Befch. Griechen, 1, 8. C f 
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Colonſen ab. Wirklich finden wir, unter aller Dun⸗ 


kelheit und Verworrenheit der frühern Griechiſchen Gez 


ſchichte, eine genaue Uebereinſtimmung der Zeugniſſe “) 
fir wenige Haupt = Facta. Es war unter den gelehr⸗ 
teften und ſcharfſinnigſten Griechiſchen Schriftſtellern 
eine angenommene Meinung, daß Griechenland ur⸗ 
ſpruͤnglich mit Barbaren beſetzt war; — ein Ausdruck, 
der in den blühenden Zeiten Griechenlands zur Bezeich⸗ 
nung aller ungriechiſchen Volker beſtimmt war. Unter 
den ungewiſſen Traditionen von verſchiedenen Horden, 
welche in fruͤhern Zeiten das Land überzogen, ift der 


Pelasgiſche Nahme am meiſten hervorſtechend. Die⸗ 
fer Nahme kann ruͤckwaͤrts in Afren aufgefunden werden; 


N 


auch auf den Juſeln ift er zu finden; und das Volk, 
welches ihn fuͤhrte, ſcheint fich weit auf dem feſten Lande 
Europa's ausgebreitet zu haben: denn es wird unter die 


fruͤheſten Bewohner Italiens gerechnet. Es war, wie 


der genaue und ſcharſſinnige Strabo verſichert, ganz 
allgemein angenommen, daß die Pelasger ſich in alten 
Zeiten über ganz Griechenland niedergelaffen hatten, und 
daß ſie das erſte Volk waren, welches daſolbſt mächtig 
wurde. Uebereinſtimmend hiermit finden wir jede Er⸗ 
wähnung der Pelasger beim Herodot und Thucydides; 
und aus dem erſten lernen wir, daß Pelasgia einmahl 
der allgemeine Nahme des Landes war. Aber eine 
Stelle des Dichters Aeſchylus uͤber bieſes Volk ſcheint, 


wegen ihres Alterthums, wegen ihrer in die Augen fal⸗ 
lenden Wuͤrde, wegen ihrer Wahrſcheinlichkeit und 


Ueber⸗ 


24) Siehe Herodot's Nachricht von den Pelasgern, des Thu⸗ 
eydides Einleitung, den Plato, Artiſtoteles, und ganz vote 
züglich den Straße 1. VII. p. 321, und I. IX. p. 41 Thu. 
cyd: I. I. c. 3. Homer. II. I. II. d. 347, 1. X. v. 429, et 
1. XVII. v. 288. et 301. Odyf. J. XV. . 175. Herxed. l. V. 
c. 26. l. VI. c. 156.1. VII. c. 42. Strab. I. V. p. 221, Dionyf, 
Hal. Antig. Rom, I. I. Strab. 1 V. p. 220, 21 et l. VII. 
p. 327. Herod. J. II. e. 56, Aefchyl. Danaid. p. 316: ed. 
H. Steph. 5 


Uebereinſtimmung mit allen andern uͤbriggebliebenen 
Beweiſen vom beſten Anſehn, eine ganz beſondere Er⸗ 
wähnung zu verdienen. Die Palasgiſchen Fuͤrſten, fage 
er, dehnten ihre Oberherrſchaft uͤber alle noͤrdliche Theile 
Griechenlands, mit Inbegriff Macedoniens und Epirus, 
bis an den Fluß Strymon oſtwaͤrts, und bis an das 
Meer auſſer dem Dodonaͤlſchen Gebuͤrge weſtwaͤrts aus. 
So frühe war der Poloponneſus nicht bevoͤlkert: denn 
Apis, wahrſcheinlich ein Pelasgiſcher Fuͤrſt, der úber 
den Corinthiſchen Meerbuſen auſſer Aetolien kreuzte, und 
die wilden Thiere toͤdtete, machte dieſe Halbinſel zuerſt mit 
Sicherheit fuͤr Menſchen bewohnbar; und daher hakte 
ſie auch von ihm ihren aͤlteſten Nahmen Apia. 


Es fälle in die Augen, daß in ſehr entfernten Zeiten 
mehrere Revolutionen in Aegypten, deſſen fruͤhere Be⸗ 
gebenheiten uns ſonſt wenig bekannt ſind, eine große An⸗ 
zahl Einwohner dazu noͤthigten, fich auswaͤrtige Nie⸗ 
derlaſſungen zu ſuchen ?). Dieſem Ereigniß verdankte 
wahrſcheinlich Creta ſeine fruͤhere Civiliſation. Einige 
der beſten Schriftſteller, die durch alte Griechiſche 
Traditionen unterſtuͤtzt wurden, erwähnen der Rieder⸗ 
laſſung Aegyptiſcher Colonieen in Griechenland; dieſe 
Traditionen, fo wenig fie auch zu dem National: Vor: 
urtheil paßten, ſind doch ſo allgemein angenommen, 
und ſo vollkommen uͤbereinſtimmend mit aller bekannten 
Geſchichte, daß ſie, nach ihren weſentlichern Umſtaͤn⸗ 
den, auſſer Zweifel zu ſeyn ſcheinen *). Jene Anſied⸗ 

7 C2 ler 

25) Daß ſolche Revolutionen, und noch mehr, daß ſolche Auss 
wanderungen vorgefallen ſind, ſcheint außer Zweifel zu ſeyn; 
obgleich die Unterſucher der Aegyptiſchen Alterthuͤmer nicht 
nur in den Umſtänden dieſer Begebenheiten, ſondern ganz 
vorzuͤglich in den Perſonen von einander abweichen. Siehe 

Shuckford's Zuſammenhang der Heiligen und Profan⸗Ge⸗ 

ſchichte, und Bryant's Analyſe der alten Mythologie. 

26) Sie werden beftättaet durch die uͤbereinſtimmenden Zeug⸗ 


niſſe des Herodot, Plato, Ariſtoteles, Iſoergtes, Strabp, 
E und 


ler brachten naturlich viele orientaliſche Traditionen mit 
ſich; die aber im Verlauf der Zeit, durch die unver⸗ 
meidliche Unrichtigkeit der muͤndlichen Ueberlieferung, 
ſo mit der fruͤhern Griechiſchen Geſchichte verwebt wur: 
den, daß man, wie endlich Buchſtaben in Gebrauch 
kamen, nicht mehr auszumitteln vermochte, was eigen⸗ 
thuͤmlich und ueſpruͤnglich Griechiſch, und was aus 
Phoͤnicion oder Aegypten abgeleitet worden war. Da⸗ 
her die reiche Quelle und ungebundene Freiheit der Grie⸗ 
chiſchen Fabel. Daher auch die Verſthiedenheit ſcharf⸗ 
ſinniger, aber widerſprechender Vorſtellungen ſo vieler 
gelehrten Manner über die Wahrheiten, die wahrſchein⸗ 
lich uͤberall unter der reitzenden Huͤlle verborgen liegen, 
die aber auch eben fo wahrſcheinlich fuͤr immer einer 
ganzlichen Enthüllung ausweichen werden. 


Bei aller Verworrenheit der Fabel indeß, in wel⸗ 
che die frühere: Griechiſche Geſchichte gehuͤllt ift, ſcheint 
der Urſprung der Griechiſchen Nation aus einer Mi⸗ 
ſchung Pelasgiſcher und wahrſcheinlich einiger anderer 
barbariſcher Horden, mit Colonieen aus Pho⸗ 
nieien und Aegypten, auſſer Zweifel zu ſeyn )). Argos 
war, nach allen Nachrichten, eine Xegnprifche Colonie, 
Es wird uns erzaͤhlt, daß der erſte Fürſt — mag er 
nun Inachus oder Phoroneus, oder noch anders ge⸗ 
heiſſen haben — die wilden Eingebohrnen aus der Mach: 
barſchaft dahin brachte, ſich ſeiner Regierung zu unter⸗ 
werfen ?), daß er eine Art von Religion unter ihnen 
einfuͤhrte, und einen Schritt zu ihrer Civiliſation that. 

Wir 


und Dlodorus Sſeuſus, gebſt dem hinzutretenden Beweiſe 
der Volks⸗ Dichter Aeſchylus und Euripides. 
27 herd k e. . 
28) Pawfan. I. II. c. 15. 
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Wir koͤnnen unter den Traditionen, die uͤber den fruͤhern 
Zuſtand einer ſolchen Colonie auf die Nachkommenſchaft 
übergehen mochten, nur wenig Gegenſtauͤnde fuͤr die Ges 
ſchichte erwarten. Aber die Nachfolger des Phoroneus 
haben der Fabel reichen Stoff geliefert; indeſſen finden 
wir ſie allgemein mit einiger Beziehung auf Aegypten 
und den Orient angefarbt. Jo, die Tochter eines von 
jenen Fuͤrſten 9 — aber welches? iſt nicht ausge 
macht, — hatte zu Folge einer poetiſchen Nachricht 
eine Liebſchaft mit dem Gott Jupiter, wurde von ihm 
in eine Kuh verwandelt, ſetzte in dieſer Geſtalt nach / Ae⸗ 
gypten uͤber, und wurde daſelbſt eine Goͤttin. Herodot 
giebt keine unwahrſcheinliche Jachricht ; wenn auch nicht 
von dem Urſprunge dieſer Dichtung) doch von dem Ur⸗ 
ſprunge ihres Zuſammenhanges mit der Griechiſchen 
Geſchichte; und da ſie zur Characteriſirung der Sitten 
des Zeitalters beitraͤgt, ſo verdient ſie wohl erzaͤhlt zu 
werden. Einige Phoͤntziſche Kaufleute ), ſagt er, 
führten ein Schiff mit Fäbricaten ihres Landes nach 
Argos. Die Griechiſchen Weiber begierig ſich ; mit 
Kleinigkeiten und Hausgeräth zu verſehen, mit denen 
ſie ihre eigenen Staͤdte, die noch keine Manufacture 
hatten, nicht verſorgten, fanden ſich zahlreich an der 
Kuͤſte des Meeres ein. Die Phoͤnicier, fuͤr welche die 
Weiber eine ſehr vortheilhafte Waare im Orient waren, 
nachdem fie mehrere, worunter auch Jo, die Tochter 
des Furſten der Gegend wor, durch Lockungen oder mit 
Gewalt in ihre Schiffe bekommen hatten, ſegelten fo- 
S ͤ —Bͤ a R 975 
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29) Aefchyl. Prometh. et Danaid.. (er 
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30) Herodot. I. I. c. r, Men ($ë 
38) Daß fich dieſe umſtaͤnde wahrſcheinlich ſol verhielten, laßt 
fich aus einer ahnlichen Geſchichte ſchließen, die Homer von 
; andern 
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Unter den Koͤnigen von Argos finden wir noch eine 
andere Perſon von großem Rufe in der Dichtkunſt, 
naͤhmlich den Aegyptier Danaus ), deffen funfzig Toͤch⸗ 
ter ſich, nach der Sage, mit den fünfzig Söhnen feines 
Bruders Aegyptus, Koͤnigs von Aegypten, an einem 
Tage verheivatheten, und die alle, auſſer der Hyper⸗ 
mneſtra, der Gemahlin des Lynceus, ihre Ehemänner in 
der Hochzeitnacht umbrachten. Auch von dieſer Fas 
milie werden uns einige Umſtaͤnde erzaͤhlt, die zur 
Characteriſtik der Zeit beitragen ??). Als Danaus — 
man weiß nicht aus was für Gründen; denn die Mach: 
richten darüber find verſchieden — feine Lage in Aegypten 
nicht mehr bequem fúr fich fand, ſchiffte er fich mit feiner 

Familie, und ſo vielen Begleitern, als er zuſammen 
bringen konnte, ein, um eine Niederlaſſung zu ſuchen, 
Da es ihm bei einem Verſuche, ſeine Colonie auf der 
Inſel Rhodus anzulegen ), fehlſchlug: ging er bis 
an den Peloponneſus, und landete bei Argos, wo da⸗ 
mals Gelanor regierte. Die Liebe, mit der er von den 
rohen Einwohnern aufgenommen wurde, oder die er die 
Kunſt befagy fih ſchnell unter ihnen zu erwerben, war 
ſo auſſerordentlich, daß er ſo kuͤhn wurde, die Oberherr⸗ 
ſchaft des Staats a fein gefegmäßiges Eigenthum zu 

fordern. 


andern Perſonen erzählt. Ody. I. XV. c. 314, fequ, 
Herr Bryant leitet die Geſchichte der Jo aus einer ganz an⸗ 
dern Quelle ab. Indeſſen greift feine Vermuthung die 
Glaubwuͤrdigkeit der Herodotiſchen Erzaͤhlung ganz und gar 
nicht an: denn diefe läßt es ganz unerwaͤhnt, wie die nes 
raubte Princeſſin in einem fremden Lande die en einer 
Göttin erlangen konnte. 


32) Schol. ad v. 32. I. J. Iliad. N 
33) Ifocrat. Helen. encom. 
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fordern. Seine Anſpruͤche hatten, nach der auf uns 
gekommenen Tradition, keinen beſſern Grund, als eine 
vorgebliche Abſtammung von der Argiviſchen Prinzeſſin, 
deren Geſchichte eben erzaͤhlt worden iſt. Aber wenn 
eine Aegyptiſche Colonie ſich ſchon vorher in Argos nie⸗ 
dergelaſſen hatte: fo konnte ein Aegyptiſcher Fuͤrſt ganz 
andere Anſpruͤche auf Anhang, oder gar auf die Regie⸗ 
rung daſelbſt haben. Indeſſen wird noch eine andere 
Urſache angegeben, warum er bei dem Wolke in ſolcher 
Gunſt ſtand. Die Argier waren fo unwiſſend, daß 
fie, beim Austrocknen natuͤrlicher Brunnen ), oft 
Wafler- Mangel litten; obgleich der Boden, auf dem 
die Stadt ſtand, Ueberfluß an vortreflichen Quellen von 
geringer Tieſe hatte. Danaus lehrte ſie Brunnen gra⸗ 
ben. Das Geſchenk war, zumahl in einem heiſſen 
Clima, von großer Wichtigkeit. Das Blut der Grie⸗ 
chen war warm; Bewunderung und Dankbarkeit wur⸗ 
den die herrſchenden Leidenſchaften zu Argos, und brach⸗ 
ten eine ſo heftige Neigung fuͤr den Danaus hervor, daß 
Gelanor °°) gezwungen wurde, ihn friedlich ſein Recht 
auf die Oberherrſchaft vor einer Volksverſammlung, die 
in dieſer Abſicht auf dem Felde vor der Stadt gehalten 
wurde, vertheidigen zu laſſen. Der Streit wurde in⸗ 
deſſen auf beiden Seiten ſo vollkommen gleich gefuͤhrt, 
daß man es fuͤr nothwendig hielt, die Entſcheidung bis 
auf den naͤchſten 8 80 zu verſchieben. Als ſich da⸗ 
her das Volk bei Tagesanbruch aus den Stadtthoren 
zu drangen ſuchte, zog ein Wolf von den benachbarten 
Gebuͤrgen feine Aufmerkſamkeit auf fich, während er eine 
nahe an die Stadtmauern graſende Heerde angrif, und 
; C 4 den 


3 5) Strab. I. VIII. p. 377. 
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den Stier toͤdtete. Dieß nahm man fuͤr ein Anzeichen, 
das den göttlichen Willen kund that: der Wolf ſo legte 
man es aus, bedeutete den Fremden, der Stier ihren 
einheimiſchen Fuͤrſten, und das Koͤnigreich wurde dem 
Danaus zugeſprochen. Wieviel Glauben wir auch im⸗ 
mer den Umſtaͤnden dieſer und ahnlicher Geſchichten 
ſchenken moͤgen: ſo verſchaffen ſie uns doch wenigſtens 
die Idee, welche die ſpaͤtern Griechen ſowohl von den 
Sitten, als auch von der Geſchichte ihrer Vorfahren 
hatten. Wahrſcheinlich find fie nicht ganz ungegruͤndet; 
aber gewiß find fie keine Erfindung der Schmeichelei und 
Partheilichkeit; und ſie ſind die einzigen Dankmähler, 
die zur Characteriſtik jener frühen Zeiten uͤbrig geblie⸗ 
ben ſind. - 


Die Bewohner von Argos waren, nach dem Ae⸗ 
ſchylus “), bei der Ankunft des Danaus, Pelasger 
und Unterthanen eines Fuͤrſten, deffen: Oberherrschaft 
ſich uͤber ganz Griechenland nebſt Epirus und Macedo⸗ 
nien ausdehnte. Wahrſcheinlich war die Aegyptiſche 
Colonie des Inachus oder Phoroneus nur von geringer 
Anzahl, und hatte ſich nicht gegen den alten Fuͤrſten 
eines ſo ausgedehnten Gebieths in Unabhaͤngigkeit erhale 
ten koͤnnen. Aber Danaus befeſtigte ſeine Niederlaſſung; 
er hinterließ fie feinen Nachkommen als eine Erbſchaft; 
und fo groß war das Uebergewicht feiner Macht und fei 
nes Rufes im Poloponneſus, daß, nach dem Euripides, die 
Einwohner dieſer Halbinſel, die vorher Pelasger hießen, 
von ihm den Nahmen Danaiden annahmen, der ſich bis 
auf Homer's Zeit erhalten hat ?°). 7 


Auf 
37) Aefchyl. Danaid. p. 316. ed H. Steph. 


\ 
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Auf den Danaus folgte in der Regierung über Ars 
gos Lynceus, ſein Schwiegerſohn, ein gebohrner Ae⸗ 
gypter ). Acriſius, der Enkel des eynceus, und 
durch die Dichter als Vater der beruͤhmten Danae ſehr 
bekannt, wuͤrde durch eine andere Nachricht weit eher 
auf die Erwähnung der Geſchichte Anſpruch machen, 
wenn es möglich waͤre, die inſtände feiner Regierung 
aufzufinden, und in Zuſammenhang zu bringen. Wir 
erfahren indeſſen, aber nur aus zerſtreuten Erwähnungen 
feiner, daß er ſich weit über die Graͤnzen des Mlopon⸗ 
neſus hinaus Einfluß verſchaffte, und daß Vor eea 
er einer ſehr wichtigen Einrichtung in den 8 Newton 
nördlichen Provinzen Griechenlands Form und SS- und 

Feſtigkeit gab, die aber erſt weiter unten IE 
eine beſondere Erwähnung erhalten wird, weil ihre vor⸗ 
zuͤgliche Wirkung darin beſtand, die verſchiedenen feind⸗ 
lichen Stamme, die das Land eingenommen hatten, in 
ein Volk zu vereinigen, und ſie an einander zu ketten. 
Durch was fuͤr Mittel ſeine Macht eine ſolche Ausdeh⸗ 
: Era nung 


Seg 


Lege ces d Sen TOT pY 
Aveo dach vouos , dy KNA. 
„ Danaus, von funfzig Töchtern Vater, 

Kam nach Argos, wohnte in Inachos Stadt: 

Und die ſonſt Pelasgioten hieſſen, ; 

Ordnet er, durch Hellas, Danger zu nennen.“ 
Strab. 1. V. p. 221. et I. VIII. p. 37 r. 

Aeſchylus nennt den Danang, und ſeine Aegypter Barbaren, 

und ſcheint die Pelasger als wahre Griechen zu betrachten. 

Strabo, in einer ſpaͤtern Zeit, ſpricht von den Pelasgern 

als Barbaren: IEA u Ne gel ge gos, jagt er I. IX. 

p. 410, Aber Ovid und Virgil, beide ſehr bewandert in 

den alten Griechiſchen Traditionen, brauchen ſehr oft den 

Nahmen Pelasger als Synonym mit Grieche; und 

vom Euripides, deſſen Anſehn noch wichtiger iſt, finden 

wir Argos im Poloponneſus Av IleAusyırov (Phocnitf. 

v. 265.) und die Armee der Sieben vor Theben, HeAueyin 

noy sSoArevme (Ib. V. 107) genannt. 


39) Paufan. I. II. c. 16. Herodot. I. II. c. 91. 
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nung erlangte, daruber haben wir gar keine Nachricht. 

Nur einige verworrene Traditionen von Unruhen gegen 
das Ende ſeiner Regierung bezeugen uns ſeinen Fall. 
Perſeus, Sohn der Danae, der Tochter des Aeriſius, 
iſt der erſte Grieche, von dem der Nachwelt ſogar in 
Dichtungen und Fabeln viel rühmliches von ſeinen Tha⸗ 
ten mit den Waffen erzählt: wird. Er ſtehr daher an 
der Spitze der Reihe jener alten Krieger, deren Nahmen 
der poetiſche Genius ihres Landes ſo außerordentlich be⸗ 
Amt gemacht hat; deren Thaten aber die Erforſchung 
der Geſchichte faſt gänzlich verfpotten. Perſeus ift der an⸗ 
gebliche Gründer der Stadt Mycena de), die er zur Haupt⸗ 
ſtadt feines Reichs machte. Argos wurde noch von 
ſeiner eigenen erſten obrigkeitlichen Perſon, unter dem 
Titel eines Koͤniges regiert, der aber von dem Koͤnige 
von Mycena abhängig war, welchen Homer ) einen 
König vieler Eilande und des ganzen Argos nennt; 
eine Ausdrucksart, worunter bei jenem Saͤnger der ganze 
Poloponneſus verſtanden wird 42). Die tragifchen Dich⸗ 
ter, fuͤr deren Abſichten die Veraͤnderungen im Schick⸗ 
ſal dieſer beiden Städte ſehr unerheblich waren, haben, 
wie Strabo bemerkt +), die Rahmen oft ohne Unter⸗ 
ſchied einen für den andern gebraucht; aber in der Ge⸗ 
ſchichte werden wie ſie nothwendig trennen muͤſſen, um 
Verwirrung zu vermeiden. 5 


Gleichzeitig mit Perſeus war Pelops 30), Sohn 

des Tantalus Koͤnigs von Phrygien, oder nach Pindar, 
; Königs 

ġo) Strab. L VIII. p. 377. Paufan. I. II. c. 15. ; 

41) Iliad. l. II. v. 108. 

42) Strab. I. VIII. p. 365. et 371. 

43) Strab. I. VIII. p. 377. 


44) Wocrat. Helen, encom, Strab. I. VII. p. 327. Pindar. 
Olymp. I. 


ae 


Königs von dien in Klein⸗Aſien. Dieſer foll, durch 
einen unglücklichen Krieg gezwungen, ſein Land mit der 
in jenen fruͤhern Zeiten gewöhnlichen Bereitwilligkeit an 
der Spitze ſeiner Begleiter verlaſſen haben, um ſich in 
andern Gegenden ein beſſeres Geſchick zu ſuchen. So 
mangelhaft ums auch die Umſtaͤnve der Geſchichte dieſes 
Fuͤrſten uͤberliefert, und ſo ſehr ſie auch mit romantiſchen 
Dichtungen verwebt ſind, ſo haben wir doch noch einige 
ſehr wichtige und ſtark bewieſene uͤbrig. Es ſcheint, 
daß die weſtlichen Provinzen Klein: Afier 3 Griechenland 
an Kuͤnſten und Civiliſation uͤbertrafen. Dieſer Schein, 
für den wir viele Vermuthungs⸗Gruͤnde haben, erhalt 
Beſtaͤtigung durch den ſcharfſinnigen und Wahrheit lie⸗ 
benden Thucydides 8), welcher erzähle, daß, da die 
Griechen noch roh, und ihr Land noch arm war, ſich 
Pelops, weil er Schaͤtze von einem bisher ganz unbe⸗ 
kannten Werthe mit fidh brachte, ſchnell einen größern 
Anhang erwarb, als irgend einer der Eingebohrnen 
hatte. Ferner giebt uns Polybius, deffen ſchon an ſich 
wichtiges Zeugniß noch von Strabo und Paufanias ber 
ſtaͤtiget wird, die Nachricht “), daß Pelops von einem 
Haufen Achaier aus Theſſalien in den Pelopanneſus' bez 
gleitet wurde, die er in Laconica anſiedelts. Aber wir 
lernen aus Homer 47), daß der Achaliſche Nahme fich 
weit auf der Halbinſel verbreitete: denn er nennt die 
Argier, nebſt allen Bewohnern der nord oͤſtlichen Kuͤſte, 
Achaier; und er unterſcheidet den geſammten Pelopon- 
neſus “) von dem übrigen Griechenland durch den Nah⸗ 


N men 

45) Phúcyd: I. T. c. 9. 

46) Polyb. I. II. p. 178. Strab. VIII. p. 383. Paufan. 
LIE a ee 


47) Iliad: I. II. v. 359. A : 
48) Strabo I. VIII. p. 369. Diod: I. IV. e. 75. 76. 


men Achaig Argos. Eine große Uebereinſtimmung der 
Tradition beſtätiges, daß der Phrygiſche Fuͤrſt die Dip- 
Vor Ch. 993, podameig Tochter des Oenomaus, Hauptes 
Newton. von Piſa in Eleia, heirathete, und ihrem 
Vater in der Regierung über dieſes Gebieth folgte; daß 
er in der Dauer einer langen Regierung ſeinen Einfluß 
nicht ſowohl, durch Kriege, als vielmehr durch Verhei⸗ 
rathungen feiner zahlreichen Nachkommen, und durch 
fein kluges Benehmen, welches er aber wahrſcheinlich 
durch einigen Schrecken ſeiner Macht unterſtuͤtzte, úber 
die ganze Halbinſel ſicherte; und daß dieſer Einfluß ſo 
wichtig war, daß die Halbinſel ihren Nahmen, den fie 
fo viele Zeitalter hindurch behielt, und der noch nicht 
gänzlich veraltet ift, von ihm hernahm !). 


Aſtydameia, Tochter des Pelops ), wurde an den 
Sthenelus, König von Argos, Sohn des Perſeus, ver 
heirathet. Ihr Sohn und Nachfolger Euriſtheus ift 
bekannt wegen ‚feiner Feindſthaft gegen den Heracles, 

ober, wie wir gewohnlich mit den Lateinern ſchreiben, 
Hercules, der ebenfalls vom Perſeus und Pelops ab⸗ 
ſtammte. Dieſer Heros, der Griechiſche oder der Zhe- 
bauſſche Hercules !), wie er oft genannt wird, um ihn 

von 


49) Die Genueſer und Veßſetianer veränderten bei ihren Er, 
oberungen in der Levante die Nahmen vieler Hauptorte 
Griechenlands und der Griechiſchen Meere ganzlich; und 
die Franzoſen haben in allen ihren Schriften, und was noch 
ſehlimmer iſt, in einigen der beiten vorhandenen Charten elle 
elaſſiſche Nahmen, und beſonders die Griechiſchen fo verunehrt 

1 und barbariſirt, daß oft ein Lexicon nöthig ift, um die Bedeu⸗ 
tungen der entſtellten Wörter zu erklaren. Die neuern 
Griechen behalten die alten Nahmen fat ganzlich, und mit 
einer kaum merkbaren Abweichung von der claſſiſchen Recht⸗ 
ſchreibung bei. Fa 


50) Diod. 1. IV. c.9, Paufan, I. V. c. 13. 
31) Homer. Iliad. I. XIV. V. 324, et I. XIX. v. 98. 


S 


von andern großen Männern anderer Länder, die bei den 
Griechen unter dem nähmlichen Nahmen bekannt waren, 
zu unterſcheiden, wurde zu Theben in Boͤotien von der 
Alemene ), Gemahlin des Amphytryon Koͤnigs dieſer 
Stadt gebohren; allein der poeriſchen Sage nach war 
ſein Vater der Gott Jupiter. Vergebens indeſſen wuͤrde 
die Geſchichte die einzelnen Vorfaͤlle des Lebens dieſer 
beruͤhmten Perſon aufſuchen: denn ihre großen Thaten, 
die ein genievolles Volk in einer romantiſchen Zeit der 
Sage anvertraute, find fo ſehr mit erdichteten Schoͤn⸗ 
heiten umhuͤllt worden, daß ſogar ihre Exiſtenz in Zwei⸗ 
fel gezogen worden iſt. Aber außer einer zahlreichen 
Vereinigung anderer Zeugniſſe, laßt ſchon Homer ) 
keinen Raum für den Zweifel mehr uͤbrig, ob es einen 
ſolchen griechiſchen Fuͤrſten gab, oder wer, und was er 
war. Er ſtellt ihn uns nicht als jenen herümſchweifen⸗ 
den, von allem Gefolge entbloͤßten Wilden dar, wozu 
ihn ſpaͤtere Dichter gemacht haben, der keine andere Be⸗ 
kleidung als eine Loͤwenhaut hatte, zu Waffen ſich bloß 
einer Keule bediente (ein Attribut, das er vielleicht urz 
ſpruͤnglich eher den Bildhauern zu danken hatte) und defz 
fen alleinige Kraft zur Erlegung von Feinden oder zu 
Arbeiten von tauſend ruͤſtigen deuten ſchon allein hinreichend 
war; ſondern er ſchildert ihn im Gegentheil als einen 
Fuͤrſten, der Armeen commandirte, welche er als 
Diener ſeiner großen Thaten brauchte. Doch während 
fein eigner Ruf, und noch mehr der Ruf feiner Mach⸗ 
kommen, die in der Griechiſchen Sage ganz vorzüglich 
beruͤhmt wurden, uns verbeut ihn unerwaͤhnt zu uͤber⸗ 
gehen; ſo koͤnnen wir doch kaum etwas mehr thun, als 
ihm 
2) Ody I. NI. L. 265, Hefiod. Seut. Here. V. 2. er 
‘Theog. V. 943. Pind, Nein 10, Herod, J. II. e 3. 


53) Homer. II. b. 638, et l. IN. 689, 


ihm feinen Rang als dem größten unter den Heroen, von 
dem das heroiſche Zeitalter vorzuͤglich ſeinen Nahmen 
erhielt, anzuweiſen; ihn uns als einen Mann vorzu⸗ 
ſtellen, der, getrieben von einem demjenigen ahnlichen 
Geiſte, welcher viele Jahrhunderte ſpaͤter die nördlichen 
und weſtlichen Volker beſeelte, ſich ſelbſt den Muͤhſelig⸗ 
keiten und den Gefahren im Dienſte der Menſchheit, 
und der Erwerbung eines ehrenvollen Ruhmes unterzog; 
der die Unterdruͤcker unterdrückte, dem Unterdruͤckten zu 
Hilfe kam, wo er ihn auch finden mochte; und der 
auf die Art das Schwerdt der allgemeinen Gerechtigkeit 
führte, während die Regierungen noch zu ſchwach waren, 
es zu ſchwingen !?). 


‚lt Der Haß des Euryſtheus, welcher den Hercules 
0 ſein ganzes Leben hindurch verfolgte, wurde nach ſeinem 
g Tode 


54) Refpiee vindicibus pacatum viribus orbem, 
Quad latam Nereus cærulus ambit humum. 
Se tibi pax terre, tibi fe tuta æquora debent: 
implefli meritis Solis utramque domum. 
„Siehe durch deine raͤchende Kraft beruhigt den Erdkreis, 
Wo mit blaͤulicher Fluch ereus nur Länder umfließt. 
Dir verdanket das Meer, verdanken die Reiche den Frieden: 
Deiner Thaten Ruhm tont in den Wohnungen Sol's.““ 
Ovid. Epift. Deian. Here, v. 13. 
Einen ſcharfſinnigen Verſuch, den poetiſchen Traditionen uͤber 
den Griechiſchen Hereules Geſchichte zu entlocken, kann 
man in Dr. Samuel Musgrave's Unterſuchung uͤber die 
Griechiſche Mythologie ſehen. Noch eriftivende Zeugniſſe 
über die öſtlichen Heroen, denen die Griechen den naͤhm⸗ 
lichen Nahmen beilegren, findet man geſammelt in Herrn 
Bryant's Syſtem der alten Mythologie. Sehr richtig bes 
merkt Dr. Musgrape, daß der Nahme Heracles allem Ans 
ſcheine nach, urſprünglich Griechiſch geweſen, und nach der 
i nähmlichen Analogie, wie Diocles, Athenoeles, und andere 
Griechiſche Nahmen gebildet worden ſey. Es iſt indeſſen 
ſehr bekannt, daß die Griechen beftändig auslaͤndiſche Mah⸗ 
men veränderten, um ſie ihrer eigenen Pronunciation, und 
den Beugungen ihrer Sprache anzupaſſen; zuweilen uͤber⸗ 
ſetzten ſie ſie auch; und dann und wann zwangen fie fie, 
s . durch 


Tode gegen ſeine Kinder und Freunde fortgeſetzt. Ge⸗ 
zwungen den Peloponneſus zu verlaſſen ), fanden ſie 
eine ehrenvolle Aufnahme zu Athen. Der Argiſche Mo⸗ 
narch fiel in Attica ein, wurde aber in einer Schlacht 
mit den Athenienſern geſchlagen und getoͤdtet. Dieſer Aus⸗ 
gang war der Weg zu neuer Ehre und Macht fir die 
Familie des Pelops. Atreus, der Sohn dieſes Fuͤrſten, 
und Oncle des Euryſtheus, war von ſeinem Neffen mit 
der Regentſchaft uͤber ſeine Poloponneſiſchen Beſitzungen, 
während der Attiſchen Expedition, bekleidet worden. 
Nach dem Tode des Euryſtheus eignete ſich Atreus die 
Oberherrſchaft zuz denn die Größe feiner Verbindungen, 
und die Popularität feines: Characters — dieß iſt die 
Meinung zu der ſich Thucydides ) bekennt — ſchloſſen 
jeden Mitbewerber aus. Die ‚gemeinfchaftlichen Be- 
ſitzungen der Familien des Perſeus und Pelops, die ſich 
auf die Art das Haus des Pelops mit Recht oder Un⸗ 
recht alleinig zugeeignet hatte, dehnten fich über den 
ganzen, oder doch beinahe ganzen Peloponneſus aus. 
Eleia hatte Oenomaus geerbt. Laconica, welches nach 
Strabo einen großen Theil Meſſeniens unter ſich begrif, 
war von den Colonieen aus Phrygien und Theſſalien, 

die 


durch weniger gewaltſame Veranderungen, durch Verſetzung 
oder Verſpechſelung eines oder zweier Buchſtaben, ein 
vollkommen griechiſches Anſehen, aber mit einem von ihrem 
Urſprunge ganz verſchiedenen Sinne, anzunehmen. Herr 
Bryant hat von allen dieſen Umſtänden Betſpiele geſammelt. 


55) Herod. l IX. e. 27. : Thueyd.l. L. c. 9. Ifocr. Paneg. 
P, 198. t. I. ed. Auger. Strab. I. VIII. p. 377. Diod. 
Sie IV. 


56) Thucyd. I. I. e. 9. Strab. I. VIII. p. 359. IIiad. J. II. 
v. 575. Strab. I. VIII. p. 483. Paufan. l. V. c. I. et 
I. VII. c. 1. Iliad. . II. v. 570. Paulan. I. II. e. 4. 
Iliad? I. I. v. 185. et 278. INIX. v. 32. et feg: V. 96. et 
feq. et y. 160. Thucyd. I. I. c. 9, Iſoer. Panath, p. 472, 


* 
die dem Schickſal des Pelops nachgegangen waren, in 
Beſitz genommen worden. Achaia, damals Aegialos, 
oder Aegialeia genannt, war nebſt Corinth ein aus⸗ 
ſchließendes Eigenthum Mycenaͤs. Noch einige Staͤdte 
des Peloponneſus hatten zwar jede ihr Haupt, das ihrer 
ortlichen Regierung vorſtand; und der Grad der Abs 
haͤngigkeit derſelben von dem maͤchtigſten Söuverain, war 
weder durch Vertrag, noch durch Herkommen ſehr genau be⸗ 
ſtimmt: aber die Erhabenheit des Hauptes des Hauſes Pes 
lops im Range, und ſeine Anſpruͤche auf militaͤriſchen 


Oberbefehl ſcheinen unbeſtritten geweſen zu ſeyn. Unter die⸗ 


Vor Ch. 919, fen vortheilhaften Umſtänden kam der Argiſche 
N. 4189, B. Scepter auf den Agamemnon, den Sohn 
oder Enkel des Atreus: denn die Nachfolge wird ver⸗ 
ſchiedentlich berichtet“). Die Tradition iſt indeß über 

N ; einen 


57) Homer ſagt, daß der vom Jupiter durch den Mereur dem 
Pelops geſchenkte Scepter von ihm dem Atkreus gegeben 
wurde, der ihm bei feinem Tode dem Thyeſt hinterließ, von 
dem er, nebſt der Oberherrſchaft über ganz Argos und viele 
Eilande, dem Agamemnon vermacht wurde. (II. I. II. v. 103) 
Er erwähnt nichts von dem durch Atreus am Chryſippus, 
dem älteften Sohne des Pelops, verübten Morde; auch 
gedenkt er keiner von jenen aus haͤuslicher Zwietracht zwiſchen 
den übriggebliebenen Brüdern entſprungener Abſcheulichkei⸗ 
ten, die in ſpaͤtern Zeiten die Stücke der Tragiker füllten, 
und ſelbſt in den Erzählungen ernſter Geſchichtſchreiber Platz 
fanden. Die Flucht des Atreus aus feines Vaters Reſidenz, 
bei der Machricht von Chryſippus Tode, wird wirklich vom 
Thueydides (I. I. e. 9) erwähnt; aber auch weiter nichts. 
Der Scholiaſt zum Homer (II. I. II. V. 107) erzählt, daß 
Atreus, als er ftarh, fein Königreich feinem Bruder Thye 
eſtes unter der Bedingung vermachte, es dem Agamemnon, 
Sohn des Akreus, abzutreten, wenn er ſein maͤnnliches 
Alter erreicht hatte, und daß Thyeſtes das Pfand mit aller 
Treue verwaltet habe. Aeſchylus (im Agamemn.), Stra⸗ 
bo (I. VIII. p. 372 und Pauſanias (I. III. c. 1 ſtimmen 
n dem Schollaſten überein: denn guch fie nennen den 
Agamemnon und Menelaus Söhne des Atreus. Andere 
(Clem. Alex. in Strom.) haben fie für feine Enkel von fei 
nem Sohne Pleiſthenes, welcher jung farb, gehalten. 


Wie 
\ 


einen Umyand von größerer hiſtoriſcher Wichtigkeit voͤl⸗ 
fig einſtimmig; fie ſpricht naͤhmlich von einem Zuwachs 
von Glück, welches den ganzen füdlichen Theil des Peloz 
ponnefus unter die Oberherrſchaft des Agamemnon 
brachte. j 


U 

Die Stadt Lacedaͤmon, ſonſt auch Sparta ge⸗ 
nannt, wurde in einer Zeit angelegt, die weit uͤber allen 
beſtimmten Nachrichten liegt. Aus Homer erhellet, daß 
ſie unter die betraͤchtlichſten der fruͤhern Zeit gehoͤrt 
habe; allein fie ift weder durch merkwuͤrdige Perſenen 
noch Vorfälle ſonderlich bekannt, bis auf die Regierung 
des Tyndareus, deſſen Gemahlin, die poetiſche Leda, 
Mutter des beruͤhmten Bruͤderpaars Caſtor und Poly⸗ 
deuces, oder Pollur, wie die Roͤmer den Nahmen ab- 
kuͤrzten, und des noch beruͤhmtern Schweſterpaars, der 
Clytemneſtra und Helena war. Die Bruͤder, welche 
ſpaͤter wegen ihrer heldenmuͤthigen Thaten vergoͤttert, 
und unter die Zeichen des Thierkreiſes gezaͤhlt wurden, 
ſtarben in früher Jugend. Die Schweſtern wurden ver- 
heirathet, Elytemneſtra mit Agamemnon, und Helena 
mit feinem Bruder Menelaus, Auf die Art fiel, verz 
mittelſt Erbſchaft durch dieſe Prinzeſſinnen, dem Hauſe 
Pelops ein großes und ſchaͤtzbares Gebieth zu. Die 
Regierung Lacedaͤmons erhielt Menelaus. Aber da 
die Zeit, der wir uns jetzt naͤhern, durch jenen hoͤchſt⸗ 
beruͤhmten Ausgang des Trojaniſchen Krieges, eine 
4 Der 


Wie es ſcheint, konnte bloß die allgemeine Kenntniß der 
Vorfahren des Agamemnon zu Homers Zeit ſeine Nach⸗ 
laͤßigkeit, fie nicht einzeln aufzuzaͤhlen, bewirken, da er die 
Vorfahren vieler weit unbedeutenderer Perſonen ſo ſorg⸗ 
faͤltig erwähnt hat. 


Mitford's Geſch. Griechenl, r. B. D 


der großen Epochen der Griechiſchen Geſchlchte, aus⸗ 
gezeichnet iſt; ſo wird es nothwendig ſeyn, ehe wir 
in den Nachrichten über, den Poloponneſus fortfahren, 
von dem übrigen Griechenland einen ſolchen Ueber⸗ 
blick zu geben, als uns die noch uͤbrigen Monumente 
zu geben in den Stande ſetzen werden. 


— — — 


Dritter Abſchultt. 


Ueber die nördlichen Provinzen Griechenlands feit den frühe 
ſten Nachrichten bis zum Ttoianifdhen Kriege. Theſſalien; 
Tempe: Deucalion's Fluth: Centauren: Jaſon: Die Erpe⸗ 
dition der Argonguten. Bdotig: die Ogygiſche guth i The: 
ben. Aetolien. Attica: Cecrops: Athen: 0 The⸗ 
feug: Ariabne. Verbeſſerung der Athenienſiſchen V erfaſſung 
durch Theſeus: Die Athenienſer ſind das erſte civiliſirte 
Volk Griechenlands. 


Unter den Provinzen auſſer der Halbinſel waren T hef 
falien und Boͤotien diejenigen, deren Fruchtbarkeit 
die Aufmerkſamkeit der Einwanderer am meiſten an ſich 
zog; und dieſe Provinzen befanden ſich unter ganz eigen⸗ 
thuͤmlichen natürlichen Umſtanden. Durch die Mitte 
der erſtern floß der Peneus, welcher, da er waͤhrend 
ſeines Laufes durch die Ebene, viele kleinere Baͤche und 
den Ueberfluß zweier betraͤchtlicher Seeen aufnahm, 
ſeinen Weg in das Meer durch das enge Thal Tempe 
zwiſchen den Gebuͤrgen Olympus und Oſſa zu finden 
wußte. Ein Land, das auf die Art großen Reichthum 
an Waſſer hatte, und von Gebuͤrgen eingeſchloſſen war, 
mußte häufigen Ueberſchwemmungen ausgeſetzt ſeyn. 
i Hero⸗ 


Herodot, dem Strabo) ſowohl bei dieſer, als auch bei 
vielen andern Gelegenheiten treulich nachfolgt, erwahnt 
einer Tradition, daß Theſſalien urſprünglich ein unge⸗ 
heurer See ohne ſichtbaren Abfluß war; bis endlich ein 
Erdbeben, welches dem Olympus vom Oſſa trennte, 
das Thal Tempe bildete. Indeſſen ſcheint doch die Fort⸗ 
dauer kleinerer Ueberſchwemmungen, nebſt jener Frucht⸗ 
barkeit des Bodens, die zum Raube einlud, beigetragen 
zu haben, daß Theſſalien in ſeiner Bevoͤlkerung noch 
mehrern Revolutionen ausgeſetzt war, als irgend eine 
andere griechiſche Provinz; und darum war vielleicht 
Homer um deſto beſſer im Stande, ſeinem Helden Achil⸗ 
les), dem Haupt⸗ Befehlshaber der Truppen jener 
Gegenden zur Zeit des Trojaniſchen Krieges, die Ehre 
anzuthun, ihm eine Goͤttin zur Mutter, und zum Vater 
zwar einen Sterblichen, der aber nur der zweite in der 
Abkunft vom Jupiter war, zu geben. 3 


Theſſalien war indeß, wir müßten denn etwa 
Creta ausnehmen wollen, der aͤlteſte Gegenſtand poeti⸗ 
ſcher Erzählung und populaͤrer Tradition unter allen 
Theilen Griechenlands; und haͤtten wir Mittel zur Unter⸗ 
ſuchung, fo wäre es vielleicht der hiſtöriſchen Forſchung 
am wuͤrdigſten. Wir leſen von Königen daſelbſt, die 
ihre Herrſchaft ſuͤdwaͤrts bis an den Corinthiſchen Iſth⸗ 
mus ausdehnten, und die Beweiſe ihrer Weisheit hin⸗ 
terlieſſen, welche das Andenken an ihre Macht bei wei⸗ 
tem uͤberlebten. Dieſe werden aber erſt in der Folge 
von uns erwahnt werden. — Theſſallen war immer 
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1) Herod- J. VIL c. 129. Strabo L. IX. p. 430. 
2) Plato de Rep. I, III. p. 391. Schol, ad. V. 14. I. XVI. 
Iliad. f . 


beruͤhmt wegen ſeiner Pferde ), und wegen des Hanges 
ſeiner Bewohner zur Reuterei; und die Geſchichte der 
Centauren beweiſ't deutlich, daß fie daſelbſt fruͤher bes 
kannt geweſen iſt, als in irgend einer andern Gegend 
Griechenlands). Mögen nun dieſe poetiſchen Bewoh⸗ 
ner eingebohrne Theſſalier, oder fremde Ueberwaltiger, 
die ſich in Theſſalien miederlieſſen, geweſen ſeyn z fo 
feine doch der Character, den die Sage dem Centauren 
Chiron beilegt, zu beweiſen, daß ſie ein Volk waren, 
welches den ſudlichen Griechen ihrer Zeit an Eroberungen 
bei weitem überlegen war ). Auch wurde in Theſſalten, 

beim 


3) Plato Menon. t. 2. p. 70, et Hip. Maj. t. 3, p. 284. 
4) Xenoph. de venat. C. r, 


5) Der ſcharſſinnigſte und forſchbegierigſte der alten Alters 
thumsforſcher ſcheint in Verlegenheit geweſen zu ſeyn, was 
er von den Centauren denken folle, Strabo (J. IX. p. 439) 
nennt fie pie re H, „irgend eine rohe Horde; eine 
Ausdrucksart, die ſeine Ungewißheit über ſie beweiſ't, in⸗ 
dem er ihnen ein Beiwort giebt, wozu man den Grund 
nicht einſieht. Heſiod (Se. Here. v. 184) und Homer ſpre⸗ 
chen niemals von ihnen, wie von einer wilden Gattung, 
und ſcheinen nichts von ihrer Pferdegeſtalt gewußt zu haben; 
die, wenn ſie ficht eine Aegyptiſche Erfindung ift, erſt der 
Witz der ſpaͤtern Zeiten herausgegrübelt hat. Der Scho⸗ 
liaſt zum Homer behauptet wirklich, daß Neſtor in dem 
erſten Buche der Iliade, (V. 268) wo er von Thieren auf 
Gebürgen, die vom Theſeus ausgelotet worden, ſpricht, 
die Centauren meine; aber dieſe Erklarung ſcheint ſehr weit 
hergehohlt, und eben ſo ungewiß, als unndthig zu ſeyn, 
indem der Sinn der Worte in ihrer gewöhnlichen Bedeutung 
paſſend iſt, und mit jeder Nachricht von dem Zuſtande der 
Dinge in jener Zeit volltcommen uͤbereinſtemmt, Auch 
ſcheint die Behauptung des Scholiaſten, daß in dem zwei⸗ 

ten Buche der Iliade (V. 743) unter der Beſchreibung 
hagrigter wilder Thiere auf dem Gebürge Pelion die Cen⸗ 
tauren gemeint waren, auf keinen beſſern Gründen zu bez 
ruhen. In der Odyſſee (J. XXI. v. 295) finden wir den 
Centaur Eurytion, vefer Nahme ſchon in hohem Grade 
einen verehrungswürdigen Character anzeigt, mit dem ehren⸗ 
vollen Beiworte dyandvros, „ ſehr berühmt,“ exwaͤhnt; 
ein 


beim Hafen Jolcus, wie man uns erzaͤhlt, der erſte 
gluͤckliche Verſuch gemacht, ein Schiff von vorzuͤglicherer 
Groͤße, als bisher bekannt geweſen war, zu bauen; und 
von dort aus geſchahe die beruͤhmte Eßpedition der Argo- 
nauten. Ob wir nun gleich alle die romantiſchen und un⸗ 
wahrſcheinlichen Mährchen, welche Dichter, und ſogar 
einige ernſte Geſchichtſchreiber von dieſen berüchtigten 
Abentheurern erzaͤhlt haben, nicht glauben; ob wir gleich 
von der Miſchung der oͤſtlichen Tradition mit der fruͤhern 
Griechiſchen Geſchichte, von der unvermeidlichen Ver⸗ 
wirrung der Zeitrechnung durch den langen Weg der; 
mündlichen Ueberlieferung, und von der Verfaͤlſchinig 
der Vorfälle entlegener Lander und atitfernter Zeiten 
uͤber zeugt finds. ſo ſcheint es doch unvernuͤnftig die Expe⸗ 
dition der Argonauten ganz laͤugnen zu wollen; zumahl 
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ein Beiwort, das man wahrſcheinlich mit Schicklichkeit 
keinem aus einer Gattung giebt, die durch die rohen Benen⸗ 
nungen von Gebürgs Thieren, oder haarigten Wilden beſchrie⸗ 
ben wird. Er fuͤhrt fich wirklich ſchlecht auf; aber es way in 
großer Geſellſchaft; und es wird ausdruͤcklich als ein beſon⸗ 
derer kunſtand erwähnt, daß es eine Folge zufaͤlliger Trun⸗ 
kenheit war. Die Erzaͤhlung ſeheint in der That vön dem 
Dichter als ein Beiſpiel aufgeſtellt zu ſeyn, daß Perſonen 
von dem höchſten Range, und dem ehrwürdigſten Charaster, 
wenn fie ſich der Unmäßigkeit überlaſſen, fich für dieſen 
Augenblick mit den niedrigſten und velaͤchtlichſten in eine 
Linie ſtellen, und folglich nothwendig nachtheilig erſcheinen 
müſſen. Pindar in feiner dritten, vierten, und neunten 
Pythiſchen Ode, und in der dritten Nemeiſcheu beſchreibt 
den Centaur Chiron als ein hoͤchſt widerſinniges Weſen, das 
er jedoch in der vierten Pythiſchen, durch zwei Worte, 
Gho Feros für ein goͤttliches wildes Thier erklärt, Aber ſelbſt 
in Renophons Zeit ſcheint das Wort Centaur an ſich nicht 
das eingebildete Thier halb Menſch und halb Pferd auszu⸗ 
drücken: denn dieſer Schriftſteller, wenn er ſolche Thiere 
ausdruͤcklich beſchreiben muß, nennt fie niemals einfach 
Centauren, ſondern immer Hippocentauren, Pferde: Ein: 
tawen, Siehe Cyrop: I. IV. 2 


da ſie auf das Anſehn alter Schriftſteller ?), und mit 
vollkommener Uebereinſtimmung der Wahrſcheinlichkeit 
ul des Characters der Zeiten ſehr gut auf folgende Abt 
erzaͤhlt werden kann. Jaſon, ein junger Mann von 
hoher Geburth, hohem Muthe und ausgezeichneten koͤr⸗ 
perlichen Vollkommenheiten — lauter Dingen, die eine 
Eiferſücht rege machten, wodurch ihm feine Lage in der 
Heimarh unertraͤglich wurde — war begierig eine ſeeräu⸗ 
beriſche Expedition — eine damaßhls ehrenvolle Beſchaͤf⸗ 
tigung — in eine groͤßere Entfernung zu verſuchen, als 
irgend jemand vor ihm gewagt hatte. Mit Unter⸗ 
ſtuͤßung des Vermögens und der Macht feines Oheles, 
des Fuͤrſten dieſoy Gegend, und der Erfahrung eines 
Phoͤniciſchen Mechanicus, baute er ein größeres Schiff, 
als bisher unter den Griechen gewohnlich geweſen war. 
Vor Ch. 937 Sein eigener Nang und Character, verbun⸗ 
N. 1263. B. den mit dem Rufe feines Schiſſes, bewo⸗ 
gen junge Leute von Anſehn aus andern Theilen Grie⸗ 
chenlands ſich zu dem Abentheuer mit ihm zu verbinden, 
Sie vichteten ihren Lauf nach Colchis, auf der oͤſtlichen 
Rüfte: des Pontus Eupinus; einem Lande, das, nach 
Herodot), durch eine Aegyptiſche Colonie einigermaßen 
civiliſirt, und mit Gold ⸗Silber⸗ und Eiſen⸗Bergwer⸗ 
ken reichlich verſehen war. Sie kaͤmpften mit vielen 
Schwierigkeiten, und litten einigen Schaden; auch 
ſcheint ihr Gluͤck im Ganzen unausgemacht zu ſeyn; 
aber in einem wichtigen Gegenſtande der Ehrſucht des 
Zeitalters wurde ihr Anfuͤhrer wenigſtens befriediget: 
die Prinzeſſin Medea, Tochter des Koͤniges von Colchis, 
ging naͤhmlich mit ihm und kam nach Griechenland. 

Die 


6) Pind. Pyth, 4. Diodor. I. IV. c. 41. Luftin. I. XLII. 
O 2. $ 


7) Herod. 1. II. c. 104, Strab. I. I. P. 45. 
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Die Colchier beobachteten aber, wie uns Strabo und 
Arrian”) berichten, um Gold auf dem Gebürge Cau⸗ 
caſus zu ſammeln, das eigne Verfahren, Schaaffelle 
uͤber die Betten der Stroͤme zu breiten; ſo wie nun das 
Waſſer fiel, blieben die metalliſchen Theile in die Wolle 
verwickelt zuruͤck. Daher wurde, nach jenen ſcharf⸗ 
ſinnigen und gelehrten Schriftſtellern, auch das ganze 
Abentheuer, die Expedition des goldnen Vließes 
genannt. ! 


Bbotien befand ſich unter noch ſonderbarern na- 
tuͤrlichen Umständen als Theſſalien ?). Es iſt ein Thal 
voll unterirdiſch er Hoͤhlen, und vorzüglich haufigen Erd⸗ 
beben unterworfen. Die umliegenden Gebuͤrge ergießen 
ſich von allen Seiten in ſeine Fluͤſſe, und bilden Bäche 
und Seen, die keinen ſo vortheilhaften und dauernden 
Abfluß haben, als das Thal Tempe den Theſſaliſchen 
Gewoöſſern giebt. Erdbeben mochten nicht nur oft alte Kaz 
nale verſtopfen, und neue bilden, einige uͤber, andere 
unter der Erde; fordern fie mochten fogar neue Seen 
formiren, und die Betten der alten in trocknen und frucht⸗ 
baren Boden umwandeln; ſo daß mit dem angebauten 
Lande auch haufig Städte durch die Gewäffer uͤber⸗ 
ſchwemmt werden mochten. Die Fluch des Ogyges war 
wahrſcheinlich eine ungewoͤhnlich zerſtoͤhrende Ueber⸗ 
ſchwemmung in dieſem Lande, welche alle Einwohner, 
die mit dem Leben davon kamen, zwang, Sicherheit in ` 
der angraͤnzenden gebürgigten Provinz Attica zu ſuchen. 
Die Fluth des Deucalion war ein Ungluͤck aͤhnlicher Art 
in Theſſalien, oder nach Ariftoteles ), vielmehr in 
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8) Strab. I. XI. p. 499, Arrian. de Bell. Mithr. 
9) Strab. I. IX. p. 406. ; g 
10) Axiſtot. Meteorolog. I. I. c. 14. 


den weltlichen Provinzen um Dodona und den Fluß 
Achelous. Wirklich konnte die naͤhmliche Jahres zeit 
ähnliche Folgen in beiden Provinzen hervorbringen; und 
die Unwiſſenheit der fpatern Zeiten, welche die Traditio⸗ 
nen von dieſen Ueberſchwemmungen mit den unvollkom⸗ 
menen übrig gebliebenen Nachrichten von der allgemeinen 
Sindflurh verwechſelte, eröffnete dieſes Feld fiir. die 
Fabel und poetiſche Erfindung, von der der Griechiſche 
Wit ſolchen ergiebigen Gebrauch gemacht hat. i 


Dieſe naturlichen Beſchwerlichkeiten, denen Boͤotien 
ſo ſehr ausgeſetzt war, waren doch nicht vermögend, 
die Einwohner zu bewegen, ein Land von ſolcher Frucht 
barkeit ganzlich zu verlaſſen, oder Abentheurer von dem 
Vor Ch. 1045, Verſuche abzuſchrecken, ſich daſelbſt niederzu⸗ 
N. 1493: B. laſſen. Cadmus, der eine Colonie unmit⸗ 
telbar aus Phoͤnieien, aber urſpruͤnglich, wie viele an: 
nehmen ), aus Aegypten anfuͤhrte, foll die berühmte, 
Stadt Theben gegruͤndet haben. Es erhellet offenbar, 
daß in der Folge der Zeit Boͤotien ſowohl als Theſſalien 
weniger Gegenſtande jener unglücklichen Ueberſchwem⸗ 
mungen waren. Eine Haupt- Erleichterung entſprang, 
nach Strabo, aus dem zufälligen Entſtehen einer unter⸗ 
irdiſchen Oeffnung, durch welche der Fluß Cephiſus, 
und der Ueberfluß des See's Copais, dem vormals ein 
bekannter Abfluß mangelte, in das Meer geleitet wurden. 
Keine Gegend Griechenlands war fruchtbarer an Gegen⸗ 
ſtaͤnden zu Fabeln und Dichtungen als Theben. Die 
Erzaͤhlungen von Cadmus, Semele, Bacchus, Antiope, 
Zethus, Amphion, Amphitryon, Alemene, Hercules, 
Laius, Jocaſte, Oedipus, Eteocles, Polynices koͤnnen 
in den Werken der Lateiniſchen und Griechiſchen Dichter 
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11) Strabo 1. IX. p. 401. Ifocrat. Helen. encom. 


mit Vergnügen und Vortheil gelefen werden, aber fonft 
beinahe nirgends. Aus dieſen Erzählungen indeß koͤn⸗ 
nen wir ſchließen, daß Theben in jenem entfernten Zeit⸗ 
raume eine der bluͤhendſten und maͤchtigſten Staͤdte 
Griechenlands war ). Der Krieg, den es gegen die 
ſieben Fürſten aushielt, den uns Homer und Vor Ch. 928. 
Heſiod 3) beſtaͤtigen, und der durch die N. 1225. B. 

Tragoͤdie des Aeſchylus, und das epiſche Gedicht des 
Statius beruͤhmt wurde, ift das erſte Beiſpiel einer 
n unter den „ Fuͤrſten, und einer 
kleinen Annaherung an regelmäßigen Krieg. 


Die Aetolier ſtanden in dieſen frühen Zeiten ihren 
Nachbarn an Cioiliſation, oder Gewicht unter den Gries 
chiſchen Bewohnern nicht nach. Die Dichckunſt hat 
ihre Helden Tydeus, Meleager, und andere unſterblich 
gemacht. Homer gedenkt in zwei Verſen 0, die aber 
durch jene Kraft, welche er ſo einzig beſaß, naͤhmlich 
die hoͤchſte Erhabenheit mit den einfachſten Worten aus⸗ 
zudrücken, genau bezeichnet ſind, der Kataſtrophe der 
Familie des Oeneus, Königs dieſes Landes, als emer 
unter ſeinen Zeitgenoſſen wohlbekannten Geſchichte. 
Thoas, der Befehlshaber der Aetoli ſchen Truppen bei 
der Belagerung Trojas), wird nicht nur als ein An: 


5 fuͤhrer 


12) — rg casi rimats 
rois ges N èy Obs, vel. 
22 Frohlockend nahm der größte Theil dich auf, 
Da du im maͤcht'gen Theben Herrſcher wardſt.““ 
P Sophocl. Oedip. Tyr. v. 1202. 


13) Hom. II. I IV. V. 377. Il. VI. 223. et l. VIV. VII. 
Ody. I. XV. v. 247. Hef Op. et Dies, I. I. v. 160. 


14) IIiad. I. II. v. 641. i 
15) Iliad. I. XV. v. 284. 


führer von gewöhnlichen Verdienſten, ſondern auch als 
ein guter Redner dargeſtellt. Spater werden wir die 
Aetblier, bei einer Vergleichung der Fortſchritte, fepe 
zurück finden.“ Aber die eigenthuͤmlichen Gefahren ihrer 
Meere, beſonders der Fahrt aus dem Oſten um die Vor⸗ 
gebürge des Peloponneſus ), ſchloſſen ſie beinahe von 
allem Verkehr mit den gebildetern Voͤlkern aus. Die 
angranzenden Bewohner Akarnaniens waren die einzi 
gen von allen Griechen, die nicht die Ehre hatten, am 
Trojaniſchen Kriege Antheil zu nehmen; und einige 
Jahrhunderte nach dieſer Begebenheit hatten jene weſt⸗ 
lichen Provinzen wenig Verkehr mit dem uͤbrigen Grie⸗ 
chenland. Phocis, Doris, und Locris, liefern auch 
keine Gegenſtande fur die Geſchichte; aber Attika — und 
mare es auch nur feines fpatern Ruhmes wegen — wird 
einige Erwähnung feiner fruͤhern Traditionen verdienen. 


Ogyges hat den Ruf gehabt, der erſte König 
Artica's zu feni, und Ehronologen haben es fogar 
unternommen, die Zeit feiner Regierung zu beſtimmen ). 

Einige haben fie uͤber zweihundert Jahre, und die ge- 
maͤßigſten einhundert und funfzig Jahre vor die naͤchſte 
Begebenheit, und ſogar vor den nächſten Nahmen eines 
Menſchen, der in der Attiſchen Geſchichte erwahnt wird, 
angeſetzt. Aber wir koͤnnen nicht einmahl beweiſen, daß 
nur der Nahme des Ogyges den Altern Griechiſchen 
Schriftſtellern bekannt war ). Wenn irgend etwas 

aus 


16) Strabo 1. VIII. Wood über den Homer. 
17), Blairs Tafeln, und Chronologiſche Tabelle zu der Ger 
ſchichte Griechenlands von Couſin Deſpreaux. 


13) Ogyges, glaube ich, wird weder von Heſiod, Homer, 
Herodot, Thueydides, Plato, Ariſtoteles noch ſelbſt von 
Strabo erwähnt; ihnen allen aber wurde er LEN 
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aus den Traditionen uͤber eine ſolche Perſon, die von 
den ſpaͤtern authenkiſchen Schelfeſtellern an geführt wird, 
angenommen werden kaun, fo ift es das, daß in einer 
Periode, die zu weit uͤber die Graͤnzen aller zuſammen⸗ 
hängenden Geſchichte hinaus liegt, als daß eine Berech⸗ 
nung ihres Datums möglich ſeyn f ſollte, eine Fluth, wel- 
che die reichen Gefilde Bhotiens, die er beherrſchte, 
verwuͤſtete, viele von den Einwohnern zwang, ſich in 
dem angränzenden Attſca niederz ulaſſen; welches zwar 
rauh, gebürgigt, und nicht ſehr fruchtbar, aber doch in 
jedem andern Betracht den Gebuͤrgsgegenden, die ihre 
vobigen Niedeklaſſungen umgaben, weit vorzuziehen war. 
Stabo ſowohl, als ai pi Haufe 9) führen eine 
Tradition an, daß es in ſehr fruͤhen ud Städte unter 
dem Naßhmen Athen pi Eleuſts in Biotien gegeben 
habe, die durch eine Sündfluth überſchwemmt worden 
wären. Allein in ſehr frühen Zeiten finden wir die 
naͤhmlichen Nahmen verſchiedenen, oft weit von einander 
entfernten Pågen beigelegt; ein Umſtand, der wahr⸗ 
ſcheinlich den häufigen und ausgedehnten Wanderungen 
zugeſchrieben werden muß, wahrend der Sprachfond 
auf der Welt nur noch klein war. So gab es auſſer 
dem Boͤotiſchen Theben, und der großen Hauptſtadt von 
ber Aegypten, noch Städte des naͤhmlichen Nah⸗ 
mens in Pamphylien, Myſien und Theſſalien: der 
Nehme Lariſſa war in Griechenland und Klein⸗Aſten 
noch gewoͤhnlicher ); und auſſer dem Argos in Pelo⸗ 
ponneſus, gab es ein iges N in Theſſalien, ein anderes 
in 
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als ein Gegenſtand der Eiroähnung erſchienen ſeyn, waͤre 
ſeine Geſchiehte in ihrer Zeit allgemein bekannt geweſen, 
oder hätte fie wenigſtens einigen Glauben gefunden, 


19) Strab. I. IX. p. 407. Paliſaig, I. IX. e., 24. 
20) Strab. I. IX. p. 440, i 
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in Acarnanien, und ein viertes in Italien. Stra⸗ 
bo ſagt, daß Boͤotien in alten Zeiten Ogy⸗ 
gig geheiſſen habe ). Von der Zeit des 
Euripides wenigſtens, bis zu der des Pauſanias 5) hieß 
eines der Thore zu Theben in Boͤotien das Ogygiſche 
Thor, und Sophocles ) nennt die Stadt das Ogygi⸗ 


AL J 


ſche Theben; aber der frühere Aeſchylus a, giebt das 
Beiwort Ogygiſch dem Theben am Nil, woraus es 
hoͤchſt wahrſcheinlich wird, daß Aegypten ſein Urſprungs⸗ 
Land war. a i 


Mit dem Ogyges indeſſen hörf ſogar das Gerücht 
von Vorfallen in erica fo lange auf, bis Cecrops Fuͤrſt 
Vor Ch. 1080. der Provinz wurde; welcher nach den ange⸗ 
N. 1556. B. nommenſten und wahrſcheinlichſten Nach— 
richten, eine Colonie aus Aegypten dahin fuhrte. Zu⸗ 
folge jeder Nachricht, fand er die Eingebohrnen als ein 
unwiſſendes und wildes Volk; aber dieſer Umſtand war 
nicht ſtark genug, ihn von feinem Vorhaben, eine Nie- 
derlaſſung zu gründen, abzubringen. Auch war das 
Land, ob es gleich dem gewoͤhnlichen Verlangen des 


Zeit⸗ 


21) Er fügt hinzu, es habe damals unter der Reglerung des 
Ceerops geſtanden. Gewiß iſt es eine ſehr, wahrſchein⸗ 
liche Vermuthung des gelehrten Herrn Bryant, daß die 
Orientaliſche Ausdrucksart, vermoͤge welcher ein Mahme im 
Singulari ein Volk bedeutet, ſo wie Iſrael oft das ganze 
Volk, das von dem Patriarchen Iſrgel abſtammte, anzeigt, 
zu vielen Verwirrungen in der Griechiſchen Tradition Anlaß 
gegeben haben möge. Die Nahmen Ceerops, Cranaus, Cade 
mus und andere öffnen ein weites Feld für Vermuthungen; 
aber für den Geſchichtſchreiber würde es ſich nicht ſonderlich 
ſchicken, darin herumzuſchweifen. 


22) Eurip. Phœnifl. v. 1124. Paufan. I. IX. c. 8. 
23) Sophoel. Oed. Col. v. 1853. 
24) Aefchyl. Pers. v. 39. 
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Zeitalters nicht den lockendſten Anblick gewaͤhrte, fuͤr 
ein mehr unterrichtetes und eindringendes Auge doch gar 
nicht ohne alle Einladung. Am Ende einer Ebene, 
die durch zwei kleine Stroͤme bemaͤſſert wurde, befand 
ſich ein Hafen, der für die damaligen Schiffe recht be 
quem war. Zwiſchen den Stroͤmen, nahe bei ihrem 
Zuſammenfluß, und gegen drei engliſche Meilen von der 
Kuͤſte entfernt, hatte ein Felſon, der ſich beinahe per- 
pendiculär auf allen Seiten erhub, jeden Vortheil zu 
einem befeſtigten Platze. Gerade dieſe Vereinigung der 
Umſtaͤnde war es, was die früͤhern Griechen für die An⸗ 
lage einer Stadt am meiſten verlangten. Eine ſolche 
Lage hatte Argos mit ſeiner Burg Lariſſa, und ſeinem 
Hafen Nauplia, hatte Corinth mit der Burg Aerbco⸗ 
rinthus und dem Hafen Lechaͤum, und noch viele andere; 
und Edinborough mit ſeinem Borgſchloſſe und ſeinem 
Hafen Leith giebt eine vollſtaͤndige Erklärung dazu. 
Berge, aber nicht von jener furchtbaren Hoͤhe, die durch 
ganz Griechenland gewöhnlich war, umgaben in einiger 
Entfernung die Ebene; die, ob ſie gleich nicht von aus⸗ 
gezeichneter Fruchtbarkeit war, doch nicht zu allem An⸗ 
bau ungeſchickt zu ſeyn ſchien. Cecrops beſetzte den Fel⸗ 
ſen, und dehnte ſeine Herrſchaft, wir wiſſen nicht in 
wiefern durch Gewalt, und in wiefern durch Neberredung, 
über den ganzen Strich aus, der ſpaͤterhin trica ge⸗ 
nannt wurde. Er cheilte dieſes Gebieth in zwölf Di- 
fteicte *°) mit einer Hauptſtadt, oder vielleicht eher einem 
Haupt⸗Dorſe in jedem, wo er verordnete, daß die 
Gerechtigkeit nach einigen heilſamen Geſetzen, die er ein⸗ 
fuͤhete, verwaltet werden ſollte; auch lehrte er feine Un⸗ 
tergebenen, eine regelmaͤßigere und wirkſamere Art 
der Vertheidigung gegen die Einfaͤlle der Boͤotier, ihrer 

; einzigen 


25) Strabo. I. IX, P. 397. Plutarch. The 


einzigen Nachbarn, vor denen ſie ſelbſt ihre Armuth 
nicht ſichern konnte; denn zu allen Zeiten ſind in der 
Sprache der Politiker die Worte Nachbarn und Feinde 
beinahe gleichbedeutend geweſen. Die Feſtung, die er 
zu ſeiner Reſidenz machte, wurde nach ſeinem eigenen 
Nahmen Cecropia genannt, und war dem Schutze der 
Aegyptiſchen Goͤttin, welche die Griechen unter dem 
Nahmen Athena, und die Lateiner unter dem Nahmen 
Minerva verehrten, ganz beſonders empfohlen. Be⸗ 
wogen durch die Naͤhe des Hafens, und durch Erwar⸗ 
tung der Sicherheit ſowohl von der Feſtung, als auch 
von ihrer Schuß = Gottheit, ſchlugen viele ihre Wohnun⸗ 
gen am Fuße des Felſen auf; und ſo entſtand fruͤhe eine 
beträchtliche Stadt, die, nach dem Nahmen der Goͤttin, 
Athenai, oder, wie wir es nach dem Franzoͤſiſchen ver⸗ 
dorben haben, Athen genannt wurde. 


Dieſe Nachricht von der Entſtehung Athens und 
dem Urſprunge ſeiner Regierungsform — obgleich ſchon 
vor Cecrops wahrſcheinlich ein Dorf, und ſelbſt ein be⸗ 
feſtigter Ort daſelbſt exiſtirt haben mag — wird durch 
ein allgemeineres Zuſammentreffen der uͤberlieferten 
Zeugniſſe, und eine vollkommnere Uebereinſtimmung 
mit der ubrigen Geſchichte beſtaͤtiget„ als man es fuͤr 
jenen entfernten Zeitraum gewoͤhnlich finden kann 25). 


Die 


26) In einer ſcharfſinnigen Abhandlung über die Griechiſche 
Mythologie von Dr. S. Musgrave hat er es verſucht zu 
beweiſen, daß Cecroßs ein gebohrner Grieche, und die Res 
ligion der Athenienfer nicht von Aegypten ausgegangen 
war. Andere Werke von tieferem Forſchungsgeiſte indeſſen 
haben die entgegen geſetzte Meinung hinlänglich gefichert; 
beſonders Blackwell's Leben des Homer, Monboddo über: 
Sprache, Bryant's alte Mythologie, (S. vorzuͤglich B. 
1. S. 183) Pownal über das Studium der Alterthümer, 
und Recherches fur, P Origine et les Progres des Arts 
de la Gréce. Daß die Athenienſer ein gemiſchtes Volk 

waren, 


Die fpätern Attiſchen Annalen find weit weniger genug- 
thuend. Strabo wagt den Versuch nicht ihre Wider 
ſpruͤche zu vereinigen ; und Plutarch giebt ein treffen- 
des Gemaͤhlde von den Ungewißheiten und Mängeln, 
die ihm aufſtießen, als er verſuchte eine Ge sheans 

: aaz ihnen 5 


Sr 


waren, lernen wir nicht nur aus vielen Stellen des Her 
dot, deſſen Nachrichten kaum zu bezweifeln ſind; ſendern 
alich aus dem klaren igkiſſe des Th cydides, dem man 
unbedingt glauben k ? urepe imide Grle⸗ 
chenland und. j ufer allen Widerſt 
geſetzt; und d i i auf die Griechiſche Rel 
wirkte, kann vernünftiger Meile nicht bezweifelt n 
Herodot meldet ausdyücklich, baß nicht nur der Glaube der 
Götter, ſondern auch die Vollziehung religibſer Gebrauche 
aus Aegypten nach Griechenland gebracht, und zu feiner 


nerin zu halten, aus Aegypten geborgt ſey. Beide Facta 

ſtritten mit ihrem Titel Alltochthonen, an den, bei dem ; j 
Verfall ihres Ruhmes, wenn fie ſich naͤhmlich mit unzaͤh⸗ 

ligen Griechiſchen Staaten von ſpaterm Rufe, und mit 


Colonieen von bekanntem Datum verglichen, die Schmei⸗ 
chelei ihrer Redner ſie eitel glauben lehrte. Aber Thuey⸗ 
dides, wenn er auch einige Achtung für diefen Titel hat, 
hat doch gewiß keinen Glauben daran; und wenn Herodot, 
Plato, Strabo und Diedor, die alle darum nach Aegypten 
reiſ'ren, um fich über ſolche Gegenſtände zu belehren, darin 
uͤbereinſtimmen, die Athenienſiſche Minerva für die naͤhmliche 
Gottheit zu erklären, die zu ©ais in Aegypten vorzüglich 
verehrt wurde; ſo ſcheint es nichts zu geben, was einen Yren- 
ern zum Widerſpruch berechtigen könnte, AN ve N gd- 
reg erg rë GN Gio Sede bee re Noον⏑ν, GU , wege * 
rovs Jeoüs ISCH, ray Se Lech, wu ge een g, „Die 

Athenienſer fo wie fie immer in Rückſicht des Auswärti⸗ 

gen ſehr gaſtfreundſchaftlich geweſen find, fo auch in Wid- 

fidt der Götter: denn fie haben viele der auswärtigen heili⸗ 
gen Gebraͤuche bei fich aufgenommen, Strab. I. X. P. 471, 


27) Strab. I. IX, p. 392. 


ihnen zuſammen zu ſetzen. "i So wie die Geographen, 
ſagt er, auf den aͤuſſern Theilen ihrer Charten, diejeni⸗ 
gen Länder, die aufer ihrer Kenntniß liegen, mit Be- 
merkungen, wie folgende, ausſondern, Alles iſt hier 


duͤrrer und wuͤſter Sand, oder Sumpf in beſtändige 


tebel verhuͤllt, oder Seythiſche Kälte, oder mit Eis 
bedecktes Meer; eben fo koͤnnen auch wir von der frühes 


ſten Geſchichte ſagen, Alles iſt hier wunderbares und 
tragiſches Land, das bloß von Dichtern und Dramati— 
kern eingenommen iſt.“ Wenn diefe Apologie ſchon für 
den Plutarch nothwendig war, bei einer ſolchen Nach⸗ 
richt, wie man fie in feiner Zeit über das Leben des The 
feus ſammeln konnte: fo kann wohl jetzt keiner mangel- 
haft genannt werden, der alle Unterſuchung über. die 
vier oder ſieben Könige — denn ſelbſt ihre Zahl ift un: 
gewiß — die Attica von Cecrops bis auf den Aegeus, 
den Vater jenes Helden, beherrſcht haben follen, gaͤnz⸗ 
lich unterlaßt. Der Ruf des Amphiction, deſſen Rahe 
me wir mit in der Reihe finden, reitzt zwar wirklich eine 
vernünftige Neugierde; aber da es nicht bei feiner Rez 


gierung Athens iſt, daß er ein ganz eigenthuͤmlicher Ges 


genſtand der Geſchichte wird, fo kann er weiter unten 
ſchicklicher erwähnt werden. ; i 


So verſchieden, ungewiß und unvollkommen aber 
auch die Nachrichten waren, die über die fruͤhern Ati 
ſchen Fuͤrſten auf die Nachwelt kamen, fo werden wir 
doch von dem Thucydides ) überzeugt, daß Attica dies 


jenige Provinz Griechenlands war, worin die Bevoͤlke⸗ 


rung zuerſt gegruͤndet, und die fruͤheſten Fortſchritte zur 
Civiliſation gemacht wurden. Da es beinahe eine Halb⸗ 
inſel war, ſo lag es auſſer dem Wege von Einwande⸗ 
l rern 


28) Thucyd. I. I. c. 2. 
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tern und herumziehenden Freibeutern vom Lande her; 
und ſein felſigter Boden, der nur wenige Heerden naͤhrte, 
hatte nur geringen Reitz für beide. Die Fruͤchte des 
Ackerbaues waren nicht fo leicht wegzubringen, und der 
Gewinn des Handels wurde in befeſtigten Oertern ver⸗ 
wahrt. Daher wurde Attica volkreich, nicht nur durch 
die Sicherheit, welche die Eingebohrnen auf die Art ge⸗ 
noſſen, ſondern auch durch einen Zufluß Fremder aus 
andern T heilen von Griechenland: denn wenn ein auswaͤrti⸗ 
ger Einfall oder innerliche Unruhen irgendwo die Noth⸗ 
wendigkeit einer Auswanderung herbeifuͤhrten, fo retteten 
ſich die vornehmſten Leute gewoͤhnlich nach Athen, als 
dem einzigen Orte dauerhafter Sicherheit, wo zugleich 
Fremde von Anſehn, die durch ihr Vermoͤgen oder ihren 
Verſtand fich fortzuhelfen ?), und der Communität nuͤtz⸗ 
lich zu werden wußten, ohne Muͤhe mit dem Privilegium 
der Buͤrger beſchenkt wurden. A 


Aber da die Bevölkerung zunahm, waren die eins 
fachen Formen der Regierung und Rechtspflege, die 
Cecrops eingeführt hatte, ihrem Zweck nicht mehr anz 
gemeſſen. Bürgerliche Kriege entſtanden ?); das Land 
wurde vom Meere her überfallen; Erechtheus, von 
ſpaͤtern Schriftſtellern Erichthonius, und von den Dich⸗ 
tern Sohn der Erde genannt, erlangte die Oberherr⸗ 
ſchaft, indem er, nach einigen nicht unwahrſcheinlichen 
Nachrichten, eine zweite Colonie aus Aegypten anfuͤhrte ?). 
. i um 


400 Thucyd 1. Le. 2, 


30) Thucyd. 1. IL. e, 15. Iliade I. II. v. 346, Ifocrat, 
Panath. p. 410, et 561. Diod, I. I. g. 29. ; 


31) Es iſt klar, wie Iſage Newton bemerkt hat, daß Homer 
unter dem Nahmen Erechtheus (II, I. II. v. 347) den n 
P 3 ichen 


mitford 's Geſch. Griechen l. z. B € 


i . 


Vor Ch. 1055. Um die naͤhmliche Zeit ließ ſich Eumolpus 
N. 1487. V. mit einem Trupp Thracier in Eleuſis nieg 
der ). Als eine oder zwei Generationen ſpaͤter Aegeus⸗ 
ein Zeitgenoſſe des Minos, ſeinem Vater Pandion auf 
Vor. Ch, 994. dem Thron folgte, ſcheint das Land wohl 
N, 1260s, B. bevölkert, aber die Regierung ſchlecht bes 
feſtiget und ohnmaͤchtig geweſen zu- ſeyn. Ueber Sieſen 
Fuͤrſten indeß, und uͤber ſeinen unmittelbaren Nachfolger 
ift die Tradition weitlaͤuftiger; und wenn auch noch 
immer reichlich mit Fabeln vermiſcht, doch in vielen Bala 
len offenbar authentiſcher, als über. jede andere Perſon 
aus jener entfernten Zeit. Plutarch hat geglaubt, eine 
Geſchichte des Theſeus, Sohn des Aegeus, behaupte 
nicht unſchicklich einen Platz unter feinen vergleichenden 
Fine g ee en e eee, hr g dehens⸗ 
fsa lichen Füͤrſten beſchrelht, den die Chronplogen, und ſelbſtz 
Pauſanias durch den Nahmen Erichthonſus vom Erechtheus 

„ Anterſcheiden wollen. Der Nahme Erichthonſus, als eines 
sehn Athenienſers, wird, von Plato (Critias p. 110 t. III. ed. 
Serran.) erwaͤhnt; aber mit keiner aroßern Auctoritaͤt, um 

ihn in die Reihe der Athenenſiſchen Könige einzutragen, als 
des Rahme Ekiſichthon, dek in der nähmlichen Stelle yor 

Ac kommt. Im, Gegentheil hat Plato ſelbſt, wie, Newton 
pe Chronolap. x44) ebenfalls ſehr richtig bemerkt hat, jenen 
Fürſten, den ſpaͤtere Schriftſteller Erichthonins nennen, 
Erachtheus genannt.“ Hih hat es gat keine Wahrſcheinlich⸗ 
keit, daß ein zweiter Cecrops, und ein zweiter Pandion den 
feühern, Griechiſchen Schriftſtellern, oder nur dem Trogus: 

Molupejus, wenn anders feinem Epitomator (Tuftin: J. II. 

cn zu kraulen iſt, bekannt gewoſen ſind. Iſocrates (Pas 

„ matheu. p. 510 ) ſagt, daß Erichthonius, Sohn der Erde und 

des Vulkan auf den Ceerops folgte, welcher ohne maͤnnli⸗ 

che Erben ſtarb; und obgleich Pauſanjas glaubt, er habe 

eine Auctoritaͤt für fie gefunden, ſo beweiſet doch die ganze 

; Manier, in der er die Folge der Athenienſiſchen Könige 
aauffuͤhrt, daß das, was er erzählt, vorher wenig bekannt 


war, und unt fur ihn in einem fehr ſpaͤten Zeitalter zu ente 
decken uͤbrig blieb⸗ 


jite 
8 


3 Lycurgi contr. Leber. p. 201. t. IV. Or. Gr. Reiske. 
Strabo l. VII. p. 321, Paufan. J. I. c. 38. 
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Lebensbeſchreibungen großer Männer in Griechenland 
und Rom; und wir finden ſeine Nachrichten in vielen 
Puncten durch genau uͤbereinſtimende Zeugniſſe aus 
andern alten Schriftſtellern verſchiedener Zeitalter beſtaͤ⸗ 
tiget. Auch iſt dieſe Periode in den Annalen Attica's 
for wichtig, und die uͤbriggebliebenen Nachrichten zuſam⸗ 
men tragen fo viel bei, die Sitten und Zeit-Umſtaͤnde 
zu erläutern, daß es nicht unſchicklich ſeyn wird . 
einen Platz in der Gizäblung einzuraͤumen. 

Obgleich Aegeus, Koͤnig von Athen, ein fähiger 
und eHätiger Fuͤrſt war, fo behauptete er fich, bei dem 
getrennten und Auen den Zuftande feines Lebens 
doch nur ſchwer in feiner. Lage. In ſeinen beſten Jah⸗ 
ren ) hatte er das Ungluͤck kinderlos zu; bleiben, ob er 

gleich zweimahl verheirathet war; und eine Parthei, unter 
0 Anfuͤhrung feiner, waheſcheinlichen Erben, der zahl⸗ 
reichen Soͤhne des Pallas, ſeines juͤngern Bruders, 
verurſachte ihm unaufhoͤrliche Unruhe. Auf die Art ge⸗ 
aͤngſtiget, ging er nach Delphi, um ſich von dem Orakel 
Belehrung zu erbitten, wie er mit Kindern geſegnet wer⸗ 
den koͤnnte. Da er nun eine Antwort erhielt, die gleich 
den meiſten Orakel⸗Spruͤchen, unverſtaͤndlich war 03 
ſo war ſeine naͤchſte Sorge jemanden zu finden, der im 
Stande ware, ihm den Willen der Gottheit, den fie in 
ſo myſterioͤſen Worten ausgedruͤckt hatte, zu erklären. 
Unter die vielen Miederlaſſungen, die Pelops fuͤr ſeine 
Familie durch den ganzen Peloponnefus ‚gemacht hatte; 
gehörte auch die kleine Stadt und das kleine Gebieth 
Troͤzene, auf der Athen gegenuͤberliegenden Kuͤſte, 

E 2 welches 


330 Plutr. Thef. 


34) "Domsp 0 Aoflus,  oudey 8 „So wie Lorias 
ſagſt du nichts beſtimmt heraus“ Lucian. Mit. auct. 
fiii : 


* 


5 


welches er ſeinem Sohne Pittheus zur Regierung uͤber⸗ 
geben hatte. An dieſen Fuͤrſten wandte fich Aegeus. 
Nicht nur zu ſeiner eignen Zeit zeichnete er ſich durch 
Weisheit aus, ſondern ſein Ruhm erhielt ſich ſogar noch 
in der bluͤhendſten Periode der Griechiſchen Philoſophie; 
und doch war er fo wenig über den laͤcherlichen und oft 
abſcheulichen Aberglauben ſeiner Zeit erhaben, daß er 
zu Folge eines eingebildeten Sinnes in dem Orakel — 
von dem ſelbſt der aberglaͤubige Plutarch bekennt, er 
ſey nicht im Stande es zu verſtehen — ſeine eigne Toch⸗ 
ter Aethra zu einem unerlaubten Umgange mit dem Ae⸗ 


l 


geus hergab. 


Wenn wir den Traditionen ) glauben duͤrfen, die 
man in den polizirten Zeiten ganz allgemein annahm: fo 


ſtanden vor Cecrops die Bewohner Atticas an Kennt- 
niſſen und Civiliſation noch unter den roheſten Wilden, 


die man in neuern Zeiten entdeckt hat. Die nothwen⸗ 


digſten Kuͤnſte, und die unentbehrlichſten Einrichtungen 


einer Geſellſchaft waren ihnen unbekannt. Die Ehe 


wurde vom Cecrops eingeführt, und der Anbau des 
Korns ſoll noch ſpaͤter angefangen worden ſeyn. Aber 
die Colonieen aus Aegypten, Phoͤnicien und Thrazien 
machten die Attiker bald zu einem neuem Volke. In 
einer Periode, die weit uͤber aller zuſammenhaͤngenden 
Geſchichte liegt, finden wir alle vorzuͤgliche orientaliſche 
Begriffe und Grundſaͤtze des geſelligen Lebens feft unter 
ihnen eingefuhrt. Die Ehe wurde fepe heilig gehal- 
ten '); die Jungfrauſchaft ſtand in myſteriͤſem Anſehn; 
5 Untreue 

35) Iuſtin. 1. II. c. 6. 

36) "Evyn yoo d yo) Nu ſeo polen. 


onov de MEllav Y dixi Ogo gouf 


Denn Ehe fey dem Manne, fey dem Weibe heilig, 


Untreue an einem Weibe war hoͤchſt veraͤchtlich; aber 
ſich Beifchläferinnen zu halten war für die Ehemaͤnner 
eben ſo geſetzlich, als gewoͤhnlich; Baſtard zu ſeyn, 
warf auf die Kinder wenig oder gar keine Verachtung; 
und Vielweiberei und Eheſcheidungen waren wahr⸗ 
ſcheinlich beide gleich unbekannt. Aegeus hatte eine 
Frau, die zur Zeit ſeines Beſuches beim Pittheus noch 
lebte; und Heirath ſcheint bei dieſer Gelegenheit von kei⸗ 
ner der beiden Partheien beabſichtiget geweſen zu ſeyn. 
Aethra indeß wurde bald darauf ſchwanger befunden; 
während die Angelegenheiten Atticas, die in der größten 
Verwirrung waren), die ſchnelle Ruͤckkehr des Aegeus 
verlangten. Seine Abreiſe von Troͤzene ) ift durch 
eine Handlung bezeichnet, welche denen, die nur daran 
gewoͤhnt find neuere Sitten vor Augen zu haben, gar 
nicht ſo vorkommen wird, daß man ſie anderswo, als 
in einem Maͤhrehen nacherzaͤhle; die aber doch mit den 
Sitten der Zeit fó uͤhereinſtimmend, und fo characte⸗ 
riſtiſch für fie iſt, daß fie die Erwähnung des Geſchicht⸗ 
ſchreibers verdient. Aegeus fuͤhrte naͤhmlich die Aethra 
an einen verborgenen Ort, wo eine kleine Hoͤhlung in 
einem Felſen war. Dort legte er ein kurzes, einem 
Meſſer ähnliches Schwerdt ?), und ein Paar Sandalen 

E 3 nieder; 


Und werde höher noch als Eid und Schwur geachtet:«“«— 
Dieß iſt eine Erklaͤrung, die Aeſchylus in den Mund des 
Apollo ſelbſt legt. Aecfchyl. Eumen. p. 279. ed. H. Steph. 


37) Plutarch. Thef. Paufan. I. I. c. 27. 


38) Die Griechen in dem heroiſchen Zeitalter führten gewoͤhn⸗ 
lich zwei Waffen, die Schwerdtartig waren; die eine hieß 
Zipos, die andere , und beide waren ſehr verfchies 
den von einander, werden aber im Deutſchen gewöhnlich 
beide durch das Wort Schwerdt ausgedruckt. Der Eis 
phos war ein großes breites Schwerdt; der Machaira war 
nur ein breites Meſſer, und wurde eben ſo gut als Meſſer, 
wie als Schwerdt gebraucht. Plutarch, der ſich um Ge⸗ 

nauigkeit 
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nieder; bedeckte fie mit einem Stuͤck Marmor von une 
geheurer Schwere; wandte ſich dann zur Aethra, und 
ſagte: „Wenn das Kind, womit du jetzt ſchwanger gehſt, 
ein Knabe ſeyn ſollte, ſo laß das Wegwaͤlzen dieſes 
Steins eines Tages den Beweis ſeiner Starke fen: 
iſt er es im Stande, ſo ſende ihn mit den Kennzeichen 
darunter nach Athen.“ ; ; 


Pittheus, der den Geiſt und den Grad des Wiſſens 
feiner Unterthanen und Landsleute ſehr wohl kannte, hielt 
es für keine zu grobe Taͤuſchung porzugeben, daß 
ſeine Tochter vom Gott Poſeidon, oder wie wir ihn ge⸗ 
woͤhnlich!mit den Lateinern nennen, vom Neptun, der 
Schutzgottheit der Troͤzener ſchwanger ſey. Ein åpn; 
liches Auskunftsmittel ſcheint wirklich ſohr oft mit gutem 
Erfolge gebraucht worden zu ſeyn, um die Schande zu 
bedecken, welche ſelbſt in jenen Tagen ſolche ungewöhn⸗ 
liche Liebſchaften auf Frauenzimmer von hohem Stande 
in anderer Ruͤckſicht werfen mochten, obgleich Weibern 
vom geringerm Range keine Unehre davaus erwachſen 
zu ſeyn ſcheint, wenn ſie Beiſchlaferinnen ihrer Obern 
waren. Theſeus war die Frucht dieſer ungewoͤhnlichen 
Verbindung der Aethra und des Aegeus. Er wurde un⸗ 
ter der Aufſicht feines Großvaters forgfältig erzogen, und 
gab fruͤhzeitig Beweiſe einer ungewoͤhnlichen Koͤrper⸗ 
und Geiſtes⸗Groͤße. Wie er dus maͤnnliche Alter er⸗ 
reicht hatte, führte ihn feine Mutter, nach dem Befehle 
des Aegeus, zu dem Felſen, worunter ſein a die 

enn⸗ 


nauigkeit nicht immer bekümmert, braucht da, wo er dle 
„Waffe, die Aegeus giederlegte, beſchreibt, das Work Lis 
phos; aber di? Geſchichte, die er nachher erzähle, macht es 
„ nothwendig, baß es der Machaira geweſen ſeyn muß. Zur 
Deſtatigung dieſes Unkerſchiedes kann man in Homers 
„Iliade B. II. V. 271. B. XI. V. 243, und B. XIX. v. 
8g. nachſehen. en j sut 


fi 


Kennzeichen niedergelegt hatte, und entdeckte ihm die 
Wahrheit uͤber ſeine Abkunft. Er hob den Stein, wo⸗ 
mit ſie bedeckr waren, mit einer Leichtigkeit auf, die 
jene worzuglichere koͤrperliche Stärke, welche man in je⸗ 
nen Tagen zur Unterſtuͤtzung der Anſpruͤche auf eine hohe 
Geburt fo nothwendig bedurfte, hinlaͤnglich bewies; 
und auf die Art muthvoll gemacht, empfahl fie ihm, dieſe 
zum Aegeus nach Athen zu tragen. Dieſer Vorſchlag 
paß te vollkommen zum! Character und zur Neigung des 

Theſeus; aber wie er noch ferner angewieſen wurde, den 
Weg zur See zu wählen wegen der Kuͤrze und Sicher⸗ 
heit deſſelben — indem die Seeraͤuberei um diefe "Zeit 
durch die Seemacht des Minos, Koͤnigs von Kreta, un⸗ 
terdruͤckt war, — ſo ſchlug er es beſtimmt ab. 


Die Reiſe zu Lande war mehr als piermahl ſo weit, 
und hoͤchſt gefaͤhrlich. Jene Zeit, ſagt Plutarch, brachte 
Menfchen von guſſerordentlicher Gelenkſamkeit, großer 
Schnelligkeit, und unuͤberwindlicher Starke hervor; ſie 
bedienten ſich aber dieſer naturlichen Vorzuͤge nicht zu 
guten Zwecken, ſondern fanden ihr Vergnuͤgen in Aus⸗ 
uͤbung von Beleidigungen, Gewaltthatigkeiten und Grans 
ſamkeiten; denn fie glaubten, daß das Lob, welches Be⸗ 
ſcheidenheit, Rechtſchaffenhelt, Gerechtigkeit und Wohl- 
wollen erwürbe, zugleich den Schein; gabe, als fürchte 
man ſich zu beleidigen, oder befahre, Beleidigungen zu 
empfangen, und man werde alſo fuͤr weniger beherzt und 
tapfer gehalten werden. So ſonderbar dieſe Grundsatze 
aber auch ſcheinen mögen, fo finden wir fie doch, wie 
ne erzaͤhlt 7 zu ſeiner Zeit noch nicht 1 0 8 fon» 
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39) Plat. de Rep, I. U. p. 364. et led. K. 2 


Streitübungen vertheidiget. Wirklich ſcheint dieß das 
Gemaͤhlde aller Lander zu ſeyn, wo, bei einer hinlaͤng⸗ 
lichen Anzaht Einwohner, eine regelmaͤßige und durch⸗ 
greifende Regierung mangelt. Fuͤnf Jahrhunderte 
fruͤher wuͤrde es auf England, Frankreich, und das 
ganze weſtliche Europa eben ſo gut gepaßt haben. Auch 
ſtimmt es mit allen übrigen Nachrichten vom fruͤhern 
Griechenland, und beſonders mit denen vom Homer, 
deſſen Zeuniß nicht zu bezweifeln iſt, und mit denen vom 
Thucydides, dem beweiſendſten unter allen folgenden 
Schriftſtellern, ſo vollkommen uͤberein „daß wir daraus 
folgern koͤnnen, die poetiſchen Erzaͤhlungen vom goldnen 
Zeitalter, und der Regierung Saturns waren nicht ur⸗ 
ſpruͤnglich griechiſch, ſondern aus Oſten heruͤbergekom⸗ 
men ?). Es blieb bloß für den muͤßigen Gelehrten ver- 
feinerter und ausſchweifender Zeiten, um der Idee Auf- 
nahme zu verſchaffen, daß der wilde Zuſtand fuͤr die 
allgemeine Tugend unter den Menſchen der guͤnſtigſte 
ſey. Dieſe Idee begann in dem Auguſtiſchen Zeitalter 
Staͤrke zu gewinnen; Horaz und Virgil fanden ſie vor⸗ 
theilhaft fir die Dichtkunſt; aber fie wurde Unter dle 
Ruinen des Roͤmiſchen Reichs begraben, und ſcheint nicht 
eher wieder aufgebluͤht zu fejk, als einige Zeit nach 
Wiederauflebung der Gelehkſamkeit in Europa, wo in 
unſern weſtlichen Gegenden die Wuth der Barbarei Fol⸗ 
gen erzeugte, die denen merkwuͤrdig ähnlich waren, welche 

; man 


40) Heſiods ehernes Zeitalter (Op- et Di. L I. v. t42) ent, 
ſpricht Plutarchs Nachrichten vom Zeitalter des Theſeus ſo 
genau, daß es offenbar eine Beſchreibung der naͤhmlichen 
Zeit in der naͤhmlichen Gegend zu ſeyn ſcheint. Aber wenn 
auch die mythologiſchen Stellen, mit denen es verwebt iſt, 
ſeine Beweiskraft fuͤr jemanden zu verringern ſcheinen ſoll⸗ 
ten, ſo kann Homer den Mangel überflüfftg ekſetzen: eine 
Stelle im ıgten Buche der Odyſſee, v. 139, dient vorzüge 
lich zu dieſem Zwecke. ; 


a N a 


man in den fruͤheſten Zeiten Griechenlands erfahren 
hatte 4). Es iſt laͤngſt erwieſen, daß unter Anarchie 
und Verwuͤſtung ſowohl große Tugenden als auch große 
Laſter die ſtaͤrkſten Antriebe ſich zu aͤuſſern und die 
haͤufigſten Gelegenheiten beruͤhmt zu werden, haben. 

E 5 Waͤh⸗ 


41) Die Gothiſche, aber gelehrte und elegante Muſe Spen⸗ 
ſers, welche die Wirklichkeit dem Gemaͤhlde der Einbildungs⸗ 
kraft vorzieht, hat den alten Zuſtand der Inſel Brittanien 
auf folgeude Art geſchildert: 

Jene Inſel, die jetzt die muthigen Britten beſitzen, 
Wo ihr mächtiges Reich sehleiben) und herrſchend empor⸗ 
ſteigt, 
Wann in der fruͤheſten Zeit nur rauhe verwachſene Wildniß. 
Damals verdiente ſogar ſie keinen Nahmen zu haben; 
Erft als den Weg dahin ein muthiger Seemann verſuchte — 
Kundig ſein Schiff zu bewahren vor jenen kreidigen Felſen, 
Welche ſich längs der ſuͤdlichen Kuͤſte furchtbar erſtrecken, 
Drohend verborgenen Tod und unerwarteten Schiffbruch — 
Und fuͤr Rettung und Wohl auf ihm die Gefahren bemerkte, 
Nannte man Albion es. — Doch ſpaͤter wurd’ es beſuchter, 
Weil man voll Hafen es fand, geſchickt zum Handel mit 
Fiſchern, 
Und det gehoffte Gewinn ihm feindlichen Einfall ernährte. 
Aber tief innen das Land bewohnten barbariſche Staͤmme 
Die eie ſchrecklicher Rieſen, und halbverthiereter Menſchen, 
ie kein Mitleids⸗Gefuͤhl, Erbarmen nimmer beſaßen; 
Sondern gleich Thieren des Wald's in ſcheuslichen Gruben 
nur hauſend, 
Und gleich Rehen ſo ſchnell een, und Suͤmpfe durch⸗ 
eilend, 
Ohne Gedanken an Schaam el, entblöͤßet von Klei⸗ 
ung, 
Nur vom. Ertrage der Jagd und Raube fich damals era 
; naͤhrten; 
Ungeheurer Statur, und tapfer in jeder Gefahr, daß 
Söhne gewohnlicher Menſchen ob ihrer Größe erſtaunten. 
Diefe beſaßen das Land — — — 
Bis dann Brutus, entſproſſen feit langen unzähligen Jahren 
Aus dem herrſchenden Stamm des alten Zweiges Aſſarac's, 
Vom Geſchick zu traurigem Wandern gezwungen, hier 
ankam, 
Und mit Gewalt aus ihrem erpreßten Beſitzthum fie drängte. 
Feeen⸗Koͤnigin B. 2. Stanze s bis 9 des roten Gel, 


Waͤhrend die Regierungen noch nicht maͤchtig genug waren, 
Gewal kthaͤtigkeiten zu unterdruͤcken, wagten dieſen ruͤhm⸗ 
lichen Verſuch edelmuͤthig einzelne Menſchen. Nachher 
bildeten ſich Geſellſchaften zu dieſem Zwecke. So ent⸗ 
ſtanden die Italiaͤniſchen ) Republiken, die Freiſtaͤdte 
Deutſchlands, und die Korporationen durch ganz Euz 
ropa; und durch die nahmliche Nothwendigkeit wurden 
die verſchiedenen Städte Griechenlands gezwungen, fidh 
in unabhängige Staaten zu formen. Doch hatte durch 
den groͤßten Theil des neuern Europa die Feudal⸗Unter⸗ 
wuͤrfigkeit Stärke genug, die ſonſt unverbundenen Glie⸗ 
der der verſchiedenen großen Koͤnigreiche unter ein Haupt 
vereinigt zu erhalten, bis der Fortſchritt der Civiliſation 
und der Wiſſenſchaften die Geſetzgebung in den Stand 
ſetzte, aus dem Ganzen einen härmoniſchen und Frafte 
vollen Koͤrper zu bilden. Da aber in Griechenland ein 
ſolches Band der Vereinigung mangelte: fo ſuchte jede 
Stadt völlige Unabhängigkeit, als das wirkſamſte Mit⸗ 
tel, Freiheit und gleichmaͤßige Regierung zu ſichern. 
Auch im neuern Italien, welches in einigen weſentlichen Um⸗ 
ſtaͤnden der Feudal⸗Verbindung von dem uͤbrigen Eu- 
ropa abwich, ward die Unabhaͤngigkeit von den Repu⸗ 
bliken eifrig geſucht, und errungen. Das Zeitalter des 
Theſeus war die wichtige Periode jener Helden, denen 
die irrenden Ritter der Gothiſchen Koͤnigreiche ſpaͤter eine 
genaue Aehnlichkeit abborgten. Hercules war ſein naher 
Verwandter. Die Handlungen dieſes auſſerordentlichen 
Meuſchen waren mehrere Jahre hindurch der Gegen⸗ 
ſtand der allgemeinen Unterhaltung geweſen 75); und jetzt 
wurden ſie theils ein Antrieb, theils eine Richtſchnur 
fuͤr 


42) Robertſon's Einleitung in die Geſchichte Karls des 
Fünften. 


43) Plne vit. Theſ. 


fur den jungen Theſeus auf der Straße des Ruhms. 
Hercules, nachdem er die maͤchtigſten und grauſamſten 
Freibeuter durch ganz Griechenland vertilgt hatte, war, 
nach Plutarch, nunmehr nach Aſien gegangen, und 
jene Stoͤhrer der buͤrgerlichen Ordnung, welche feire 
knwiderſtegliche Macht und ſtrenge Gerechtigkeitsliebe 
fich zu verbergen gezwungen hatte ), zogen Wortheil 
aus ſeiner Abweſenheit, und erneuerten ihre Gewalt: 
thätigkeiten. Da fie keine heimlichen und herumziehen⸗ 
den Diebe, ſondern macheige Anführer waren, die den 
Geſetzen und der Regierung öffentlich Trotz bothen fo 
waren die Gefahren, die man von ihnen zu erwarten 
batte, auch zu Troͤzene ſehr wohl bekannt. Theſeus 
indeſſen beſtand auf ſeinem Entſchluſſe den Landweg zu 
wählen: denn er behauptet €; daß es eine Schande für 
ihn ſeyn wuͤrde, wenn er, während Hercules Sander und 
Meere durchreiſ'te, um die allgemeinen Feinde der 
Menſchheit zu vertilgen, denen vor feiner Thüre aus⸗ 
weichen ſollte; auch wuͤrde er ſeinen vorgebl ichen Vater 
durch eine ſchimpfliche Flucht uͤber ſein eignes Element 
verunehren, und ſeinem wirklichen ein blutloſes Schwerdt, 
und unbetretene Sandalen als Kennzeichen äberbringen, 
anſtatt ihm Beweiſe feiner hohen Geburth durch ihrer 
wuͤrdige Thaten zu geben. 


Auf die Art entſchloſſen, trat er feine Reife an; aber 
mit was fir Begleitern, wird uns nicht erzaͤhlt. Er 
war indeſſen noch nicht weit gekommen, als er ſchon eine 
Gelegenheit fand, feinen Much zu beweiſen. Periphe⸗ 
tes war ein Haupt des Gebuͤrges Epidaurus, und be⸗ 
ruͤhmt wegen feiner Räubereien. Da er den Theſeus ana 
grif, fiel er durch deſſen Hand. Der Corinthiſche Iſth⸗ 

j mus 


44) Plut, vit. Thef, Thucyd. 1. I. 6, 3, 
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mus hatte eine beſonders guͤnſtige Lage fuͤr die Abſichten 
der Freibeuter. Simmis, der dort ſein Standquartier 
hatte, griff den Theſeus ebenfalls an, und wurde erſchla⸗ 
gen. Die Gegend um Crommyon auf dem Iſthmus 
wurde durch ein wildes Schwein von ungeheurer Groͤße 
und ungewoͤhnlicher Grauſamkeit, oder, nach andern 
Nachrichten, durch eine weibliche Anführerin von Räus 
bern, der ihre rohen Sitten die Benennung Schwein 
zugezogen hatten, beunruhiget. Der Nahme Phaͤa, 
den ihr beide Sagen beilegen, ſcheint die letztere Met 
nung zu beguͤnſtigen. Was es aber auch immer fuͤr eine Pla⸗ 
ge geweſen ſeyn mag: ſo hat Theſeus den Ruhm, das 
Land davon befreit zu haben. Als er feine Reife längs 
der gebuͤrgigten “) Kuͤſte des Saroniſchen Meerbuſens 

fortſetzte, fand er noch jeden feſten Ort von Leuten beſetzt, 
die, gleich vielen der alten Baronen der weſtlichen Euro⸗ 
paͤiſchen Koͤnigreiche, ihren Unterthanen Schutz gewaͤhr⸗ 
ten, und alles rundum, fo weit fie es erreichen konnten, 
beunruhigten, indem ſie als Beute wegfuͤhrten, wovon 
ſie Herren zu werden im Stande waren. Seine Macht 
indeſſen und fein gutes Gluͤck verſchafften ihm in jedem 
Streite das Uebergewicht, und führten ihn ſicher durch 
alle Gefahren; ob er gleich nichts friedliches fand, bis 
er an den Ufern des Fluſſes Cephiſus, in der Mitte von 
Attica, ankam. Dort ſtieß er auf einige Bewohner des 
Landes, die ihn mit den gegen Fremde gewoͤhnlichen 
freundſchaftlichen Worten begruͤſ'ten. Da er nun glaub⸗ 
te, daß die Gefahren ſeiner Reiſe ein Ende hatten: fo 
bat er, daß die gewaͤhnliche Ceremonie der Reinigung 
vom Blute an ihm verrichtet werden möchte, damit er 
mit gehoͤrigem Anſtande an den Opfern und andern re⸗ 
e Allligioͤſen 


45) Strab. I. IX. p. 391. Diod. I. IV. e. 61. Plutr, Thef, 
Pauſan. I. I. c. 44. I. II. C. I. SER 


figisfen Gebraͤuchen Theil nehmen konnte. Die freunds 
lichen Attiker chaten ihm ſogleich Genuͤge, und nahmen 
ihn ſodann in ihren Haͤuſern auf. Ein alter Altar, der 
dieſes Zuſammentreffen erwähnt *%, und der dem Yus. 
piter mit dem Beinahmen Meilichius, der Freundliche oder 
Guͤtige geweiht iſt, erhielt ſich bis auf die Zeiten des 
Pauſanias“ ). b 


Wie Theſeus zu Athen ankam, wurde Aegeus, der 
ſich bereits der Schwachſinnigkeit näherte, durch die in 
der Dichtkunſt ſo beruͤchtigte Kolchiſche Prinzeſſin Me⸗ 
dea regiert, welche ihn, auf ihrer Flucht von Korinth, 
beredet hatte, fie unter feinen Schutz zu nehmen. Auf 
den Antrieb dieſes fehlechten Weibes wurde Theſeus, als 
ein beruͤhmter aber gefaͤhrlicher Fremdling, zu einem 
Feſte geladen, wo man ihn gefangen nehmen wollte; 
aber da er fein Meſſerartiges Schwerdt hervorzog, um, 
wie es wahrſcheinlich gewoͤhnlich war, das vor ihm 
ſtehende Eſſen zu zerlegen, erkannte ihn Aegeus. Der 
alte König, indem er feinen Sohn umarmte, nahm ihn 
vor der Geſellſchaft als ſolchen an, ließ dann eine Volks⸗ 
verſammlung zuſammen rufen, und ſtellte ihr den The⸗ 
feus als ihren Fuͤrſten vor. Die heldenmuͤthige Jugend, 
der Ruf ſeiner Thaten, der damals ſo geſchickt war 
Volksgunſt zu erwerben, hatte bereits das Volk zu 
feinen Gunſten voreingenommen, und er wurde mit 
warmen Zeichen des allgemeinen Vergnuͤgens empfangen. 
Aber die Parthei der Soͤhne des Pallas war maͤchtig: 
ihr Ungluͤck war eben ſo groß, als unerwartet; und da 
ihnen keine Hoffnung blieb, ihre Wünfche durch andre 
; Mittel 

46) Paufan. J. I. c. 37. Plutarch. Thef, 
47) Pauſanias durchreiſ'te Griechenland unter der Regierung 


des Antoninus Pius, der im Jahe 151 nach Chrifto den 
Römiſchen Thron beſtſeg, 


Mittel zu befriedigen, ſo zogen fie aus der Stadt, ſam⸗ 
melren ihre Auhanger, und kehrten in Waffen zurück} 
Der. Strom, der Volksgunſt eilte indeſſen dem Theſeus 


jetzt ſo heftig zu, daß ſelbſt einige ihrer Anhänger von 


ihm mit ſortgeriſſen wurden. Ein Plan, den ſie ent 
worfen hatten, die Stadt zu uͤberfallen, wurde von ihren 
Gegnern entdeckt: ein Theil ihrer Truppen ward daher 
aufgerieben; die andern zerſtreut, und der Aufruhr ganza 
lich unterdrückt. fi 


Mahom, alfo die Ruhe zu Athen rieden hergeſtellt 


war, ergrif, Theſeus jede Gelegenheit, die Volksgunſt, 


die er fich einmahl erworben hatte, zu nähren, Kriegs⸗ 
2 ED 2 


Ruhm war das Mittel, zu dem ihn ſein thaͤtiger Geiſt 
am. meilten hintrieb; da aber der Stagt jetzt keinen Feind 
hakte, ſo übte er feinen Muth an der Exlegung wilder 
Thiere, und vermehrte ſeinen Ruhm in keinem geringen 
Grade, da er das Land von einem wilden Ochſen befreite, der 
in der Nachbarſchaft von Marathon großen Schaden ge⸗ 
than hatte. Es ging eine Sage ), die dem Aberglau⸗ 
ben des Zeitalters vollkommen angemeſſen iſt, daß dieſes 
grimmige Thier der Diener der Rache des Gottes Nep⸗ 
tun gegen die Bewohner Atticas fey. Theſeus nahm 
ihn lebendig gefangen, und nachdem er ihn in Prozeſ⸗ 


fion durch die Stadt geführt hatte, opferte er ihn der Mi⸗ 


Ni 


nerva, k). Wenn dergleichen Aneedoten auch aus Feis 
nem andern Grunde der Erwaͤhnung werth wären: fo 
dienen fie wenigſtens dazu, das Zeitalter zu characteris 
7 ih : ſiren, 


48) Iſocrat. Helen. encom, Diod. 1. IV. c. 61, Plutarch. 


Thel, Paufan. I. I. c. 27, 


49) Diodor ſagt, dem Apollo; und ihm folgt Plutarch. Doch 


hat es in dieſem Falle wenig auf ſich; nur muß bemerkt 

werden, daß Pauſanias mehr Auetorität hat, als diefe 

beide; er if genauer als Plutarch, und ſcharfſinniger als 
Diodor. i Zu 


fiven und die Umſtände anzugeben, welche der koͤrper⸗ 
lichen Staͤrke, und dem perfönlichen. Muthe jene große 
Achtung erwarben. Aber es giebt noch eine andere 
Anſicht, unter der man ihnen die Aufmerkſamkeit nicht 
ganz verweigern kann. In gegenwärtigen Zeiten, und 
vorzuͤglich in gegenwaͤrtigen Laͤndern, wo gluͤcklicher 
Weiſe gefährliche wilde Thiere dem Menſchen fremde, 
ſind, iſt man geneigt auf Erzählungen von geloͤdteten 
Ochſen und Ebern, als auf lächerliche Fabeln zu ſehen. 
Allein das Zeugniß, welches Herodot in dem erſten 
Buche feiner Geſchichte ) fuͤr ihre Aechtheit ablegt, muß 
als ein ſehr beweiſendes angeſehen werden. Er erzaͤhlt 
uns, daß nicht lange vor der Zeit, in der er ſelbſt lebte, 
die Myſier, welche damals dem Könige, von Lydien, 
Kroͤſus unterthan waren, eine förmliche Geſandſchaft an 
ihren Monarchen ſchickten, um ſeinen Beiſtand gegen 
einen ungeheuren Eber, der große Verwuͤſtungen auf 
ihren Feldern machte, zu erbitten; und der, bei ihren 
wiederhohlten Berfuchen, ihn zu toͤdten, ihnen Scha⸗ 
den that, ohne ſelbſt welchen zu erhalten. Was fir 
fürchterliche Thiere uͤberhaupt Eber damals waren, 
koͤnnen wir alls einer Stelle in Heſiod's Schild des 
Hercules ) ſchließen, wo fie mit wen kampfend, und 
dieſen beinahe gewachſen, dargeſtellt werden. Allein 
Feuergewehre verſchaffen uns in gegenwaͤrtigen Zeiten 
über die wilden Thiere eine Ueberlegenheit, welche die 
Menſchen in den fruhern Zeiten gar nicht beſaßen. 
Noch in unſern Tagen, wenn ſich ein Tieger um die 
Dörfer der unkriegeriſchen Einwohner Indiens blicken 
läßt, bitten fie die Europäer, wenn welche in der Nähe 
find, um Hülfe, als gegen einen Feind, den ſie zu be⸗ 
kaͤmpfen allein nicht im Stande ſind. 

: Indeß 
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Indeß fand fich fút den Theſeus bald eine Gelegen⸗ 
heit, ſeinem Lande noch weſentlichere Dienſte zu erweiſen, 
und noch groͤßern Ruhm zu erwerben?). Die Atheni⸗ 
enſer waren in einem Kriege mit dem Minos, Koͤnig 
von Creta, gezwungen worden, den Frieden von dieſem 
mächtigen Monarchen durch einen jahrlichen Tribut von 
fieben, Juͤnglingen und eben fo vielen Maͤdchen zu er⸗ 
kaufen. Gemuͤnztes Geld wurde erſt einige Jahrhun⸗ 


derte nach ſeiner Zeit gewoͤhnlich; und Sklaven und 


Heerden waren nicht nur die vorzuͤglichſten Reichthuͤmer, 
ſondern allch der bequemſte und uͤblichſte Maaßſtab, nach 
dem der Werth anderer Dinge beſtimuſt wurde. Ein 
Tribut von Sklaven war daher vielleicht der ſchicklichſte⸗ 
den Minos auflegen konnte; denn Attlea beſaß wenig 
Heerden, ind diefe waren nicht fo leicht wegzubringenz 
Die Laſt wurde indeſſen von den Athenienſern mit vielem 
Unwillen getragen; und die abermahlige Ankunft des 
Cxekenſiſchen Schiffes, das zur gewöhnlichen Zeit den 
Tribut einforderte, erregte neues und lautes Murren 
gegen die Regierung des Aegeus. Theſeus that jetzt 
einen ungewöhnlichen, aber dem heldenmuͤthigen Cha⸗ 
racter, den er liebte, vollkommen angemeſſenen Schritt, 
um das allgemeine Misvergnuͤgen zu maͤßigen. Bisher 
waren naͤhmlich die tributaͤren Juͤnglinge und Maͤdchen 
aus der ganzen Volksmaſſe durchs Loos gewaͤhlt worden; 
Theſeus aber both ſich freiwillig zu einem derſelben an. Es 
ging eine Sage, daß dieſe ungluͤcklichen Schlachtopfer 
in das vom Daͤdalus erbaute berüchtigte Labyrinth ge⸗ 
worfen, und dork vom Minotaurus, einem Unthier 
halb Menſch und halb Ochſe gefreſſen wuͤrden. Wahr⸗ 
ſcheinlich war diefe Sage keine Erfindung der Dichter, 
die fie erft in gebildetern Zeiten ausmahlten; vielmehr 
ar, iſt 
52) Plutarch ‘Thef. Plat. de Leg. I. IV. p. 706. t. 2, ed, 
Serran. Iſocrat. Helen, encom. Pauſan. Ie. 22. 
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iſt es glaublich genug, daß ſie gerade in der Zeit, die 
wir jetzt unterſuchen, erfunden wurde; auch iſt es nicht 
ſo abgeſchmackt, daß ſie nicht unter einem Volke von ſo 
lebhafter Einbildungskraft, und ſo wenig gebildetem Ver⸗ 
ſtande, wie die Athenienſer damals waren, hatte Glau- 
ben finden feen Daher ſchien auch das Anerbiethen 
des Theſeus, das tbirklich edel war, eine Wirkung pa- 
triotiſchen Heldenmuthes ſonder Gleichen zu ſeyn. Alle 
Schyiftſteller, die es verſucht haben, die Wahrheit un⸗ 
ter der Huͤlle der fabelhaften Erzähl ung herauszufinden, 
fagen; daß das Labyrinth eine Feſtung war, worinnen 
man gewoͤhnlich Gefangene verwahrte; und daß ein Cre⸗ 
tenſiſcher General, der Gouverneur davon, mit Nah⸗ 
men Taurus, Welches im Griechiſchen ein Ochſe be⸗ 
deutet, zu der Dichtung vonn Minotaurus Gelegenheit 
gegeben habe. Es ſcheint indeſſen hinreichend erwieſen 
zu ſeyn, daß Minos den Theſeus mehr dem Character 
eines großen und edlen Fuͤrſten, als eines Tyrannen, 
der ſeine Gefangenen Unthieren zum Verzehren vorwer⸗ 
fen ließ, gemäß aufgenommen habe. Allein in jener 
bluͤhenden Periode Cretas war die Buchſta benſchrift, 
wenn fie ja bekannt war, in ee noch wenig 
uͤblich. In ſpaͤtern Zeiten, als die Athentenſer das 
Uebergewicht in der Litteratur erhielten, nähmen ihre 
Tragodiendichter die gemeinen Vorurtheile gegen den 
Minos auf, und ſetzten ſeinen Character bei jeder Gele⸗ 
genheit herunter; fo daß, wie Plutarch bemerkt), die 
Lobſpruͤche der altern Dichter, des Homer und Heſiod, 
am Ende ſein Anſehn wenig mehr unterfhig seen. Auf 
die Art find die einzelnen Umſtaͤnde der Abentheuer des 
Theſeus in Creta, und feiner Ruͤckkehr nach! Athen fo 
verunſtaltet worden, daß nur nach der Wahrheit zu 

muth⸗ 
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muthmaßen ſchon ſeine Schwierigkeiten hat. Die ge⸗ 
wöͤhnlichſte und natürlichſte Auslegung der kurzen und 
beinahe dunkeln Stelle, in der Homer ), unſer beſter 
Wegweiſer fuͤr dieſe frühen Zeiten, fie erwähnt hat, 
ſcheint folgende zu ſeyn: linos, wahvſcheinlich erſtaunt 
uͤber die Ankunft des Athenienſiſchen Prinzen unter den 
‚teiburaren Sklaven, nahm ihn ehrenvoll auf, wurde 
eingenommen von ſeinen Verdienſten, ı und b einiger 
Erprobung derſelben, gab er ihm feine Tochter Artadne 
zur Ehe. Auf der Reiſe nach Athen wurde bie Prine 
zeſſin von einer plòg zlichen K raͤnklichkeit d benfallem) und da 
man an der Inſel Naxos, wo acht 18. als Schutzgort⸗ 
heit verehrt wurde, gelandet hatte, farb ſie daſelbſt. 
Fugen wir nun noch die Boranisfeßing hinzu, daß T 
ſeus, um die Neuigkeit feines auffevordentlichen G Gluͤcks 
fruͤhes bekannt zu mache n, feine Reife fortſetzte, waͤh⸗ 
rend die Puinzeſſin noch am Leben war; fo wird kein 
weiterer Grund zu den Fabeln, die diefe Nahmen fo veta 
traut dargeſtellt haben, nothwendig kon Das einzige, 
was wir mit einiger Gewi iheir aus der Athenſenſiſchen 
Tradition lernen, iſt, daß Theſeus fein Land von der 
fernern Bezahlung dieſes ſchimpflichen und grauſamen 
Tributs befreite. 


Dieſe That, durch welche Mittel fie auch immer zu 
Stande gebracht wurde, war fo Ein. in der Unterneh⸗ 
mung, ſo vollendet im Ausgange, fo wichtig und fo 
intereſſant in den Folgen, daß fie den Theſeus mit Recht 
zur höͤchſten Volksgunſt unter den Athenienſern erhub. 
Opfer und heilige Prozeſſtonen wurden ihr zu Ehren ge⸗ 
ſtiſtet, und fo lange die heidniſche Religion fich in Athen 
erhalten hat, gefeiert. Das Schiff? 9, worin er ſeine 

: Reiſe 


34) Ody 1. XI. v. 320, 
55) Plat. Phaedon. p. 58, t. I. ed, Serran. í 


a in feierlichen Schmuck 
í en Inſel Delos geſchickt, wo dem Apollo 
Gebehache des Danks Sti wurden. Durch die 
Were hrung, in der es fand, se es 
lten, daß es in Plato's Zeiten noch das 
geweſen ſeyn ſoll; obgleich ſeine haufi⸗ 
ingen endl ch zu der, unter den Sophiſten 
eit gaben, ob man es 
ne, oder nicht. — 
heſeus mit allge⸗ 
aft; und zeigte 
Staat durch feine Weisheit 
in 30 Serth 
ica-getheile 


wurde 1405 


námi liche! 
gen Ausbeſſe 
beruͤchtigten 
noch das nå 
Nach dem 
meiner Gene 
ſich nicht weniger fani 
zu verbeſſern, als d ach ſeinen 
Die zwölf Difterete % woroin 
hatte, waren eben ſo viele unabhängig er Re bliken ges 
worden, die beinahe kein anderes Band der Vereinigung 
hatten, als i ihre Anerkennung eines Oberhauptes, deſſen 
Anſehen aber nicht immer hinreichend war, fie von wechſel⸗ 
ſeitigen Feindſeligkeiten abzuh halten. Die Unbequemlich⸗ 
keiten einer folh! n Verfaſſung waren groß und in die 
Ace fallend, aber das Heilmittel voll Schwierigkeiten. 
Theſeus indeſſet verſuchte es“), und bewirkte diejenige 
Be üg, die den Grund zu Athens k em Ruhe 
me legte, während fe ihn unter die ber uͤhmteſten Patrio⸗ 
ten, welche die Annalen der Menſchheit 1 ver⸗ 
feßte, Er bereiſ te zuerſt jeden Diſtriet, und ſchlichtete 
entweder durch Ueberredung oder Anſehn ide unter 
10 zen obwaltende Uneinigkeit. Dann ſchlug er die Ab⸗ 
ſchaffung aller unabhangigen Magiſtrate, Rathsver⸗ 
F 2 ſammlun⸗ 


56). I-hucyd. I. II. & 18. Strab. J. IX. p. 397. Plutarch. 
Thef. 


57) Thucyd: I. II. c. 15. Xenoph: de Venat. €, 1, Mo- 
crat. Helen, encom, Plutarch. Thel. 


ſammlungen, und Gerichtshoͤfe, und die Errichtung ei⸗ 
nes allgemeinen Gerichtshofs und eines allgemeinen 
Syſtems der Rechtspflege vor. Die geringen Leute uns 
0 a e URAN a & 7 RR 
terwarfen ſich willig einen Verfügungen. Die Reichen 
und Mächtigen aber, welche die unabhaͤngigen obrig⸗ 
keitlichen Aemter unter fich kheilten, waren geneigter zur 
Widerſetzlichkeit. Um indeß auch dieſe zu befriedigen, 


erbot er fih mit einer Uneigennuͤtzigkeit, von der die 


Geſchichte wenige Beiſpiele aufzuweiſen hat, viel von 
feiner eignen Macht aufzubpfernz und indem er fich nur 
die Sorgen und Gefahren des Koͤniges vorbehielt “), 
wollte er mit feiem Volke Anſehen; Ehre, Wohlha⸗ 
benheit, und alles das, was gewoͤhnlich am Koͤnige am 
meiſten geſchaͤtzt wird, heilen, nur wenige waren geneigt 
ſich einem fo billigen und edlen Vorſchlage zu widerſetzen; 
die Gewinnſuͤchtigſten und Widerfpanftigften aber wagten 
es nicht. Daher brachte Theſeus das neue Modell der 
Verfaſſung ruhig zu Stande. 


Er fing mit der Aufhebung ) aller unabhangigen 
Rathsverſammlungen und Gerichtshöfe in den verſchie⸗ 
denen Staͤdten und Diſtrikten an, und verlegte alle 
pot Ch. 968. öffentliche Geſchaͤfte nach Athen. Dort er⸗ 
N. 1234, B. baute er auf dem naͤhmlichen Platze, wo fie, 
nach Plutarch, der gegen den Anfang des zweiten Jahr⸗ 
hunderts der chriſtlichen Zeitrechnung ſchrieb, noch jetzt 
ſtehen, ein Rathhaus und einen Gerichtshof. Dieß 
war eine Verbeſſerung von ſehr auffallendem Nutzen: 
feine nächſte Maaßregel aber hat wenigſtens das Anſehn 
einer tiefer eindringenden Politik. Da er jenes allen 

Menſchen natürliche Gefühl der Schwäche, welches fie 
antreibt auf ein höheres bekanntes oder unbekanntes 
; Weſen 
58) Ifocrat. Helen. encom. Plutarch. Thef. 
59) Thuycd. I. II: c. 15. Plutarch. Thef. 


Weſen nach Beiſtand empor zu blicken), bemerkt; 
ferner die auf den Verſtand ſeiner Landsleute gemachten 
Wirkungen der verſchiedenen Meinungen, die unter ih⸗ 
nen uͤber dieſen allgemein intereſſanten Gegenſtand im 
Schwange gingen, wahrgenommen; und endlich wahr⸗ 
ſcheinlich ganz beſonders auf ihre abergläubifche Anhaͤng⸗ 
lichkeit an die eingebildeten Gottheiten, denen ſie den 
beſondern Schutz ihrer Staͤdte zutrauten, Obacht gege⸗ 
ben hatte, fo ſchloß er ſehr weislich, daß die bürgerliche 
Vereinigung, die er ſo gluͤcklich bewirkt hatte, unvoll⸗ 
ſtaͤndig, oder wenigſtens unhaltbar ſeyn würde, wenn 
er ſie nicht durch eine gleiche Vereinigung: in religiöfen 
Angelegenheiten verkuͤttete &). Dieſe Betrachtungen 
ſcheinen ihn Darauf geführt. zu haben, ein allgemeines 
Feſt und Opfer zu Ehren der Goͤttin Arhena oder Miz 
nerva für alle Bewohner Atticas anzuordnen. Dieſes 
Feſt nennte er Panathenaͤa, das Feſt aller Achenienſer, 
oder des Volkes der Minerva; und von der Zeit an un⸗ 
terſchieden fich wahrſcheinlich alle Einwohner Atticas, 

weil ſie ſich alle mit einander unter deim vorzüglichen 

Schutz dieſer Gottheit glaubten, einſtimmig durch einen 
Nahmen, der nach dem ihrigen gebiſdet war: denn 
früher hatten fie mancherlei Benennungen; fie. hießen 
nach ihrem Stamme Jonier, nach ihrem Lande Atheni⸗ 
enſer; oder nach ihren Fuͤrſten Cranger, Cecropier oder 
Erechthiden !). Dieſem Plane der Vereinigung, der 
: F 3 mit 


60) — Tläyres de Fety ariun yon ol. 
Es bedürfen die Sterblichen alle der Götter. 
Odyfl. I. III. v. 48. 


610 VThueyd. J. II. c. 15. Plutarch. T hef, 


62) Herodot erzählt, daß die urſpruͤngliehen Bewohner Atti- 
Leas vom Pelasgiſchen Stamme waren, und ſich durch den 
Nahmen Cranger unterſchieden; (I. VIII. c. 44.) daß, wie 
Ceckops Fuͤrſt des Landes wurde, ſeine Unterthanen nach 
ihm 


mit einer Tiefe der Einſicht durchdacht war, und mik 
einer Mäßigung des Er geters ausgeführt wurde, wie 
man ſie in jener Periode kaum erwarten ſollte, haben die 

Arhenienfer ), wie man woh ol behaupten kan in, alle ihre! 

nachherige Große zu verdanken. Ohne ihn wuͤrde wahr⸗ 
feheinfich Attica, gleie ch der angvaͤnzenden Provinz Boda, 
mehrere kleine Republiken beh alten haben, die nur dem 
ahmen nach vereint gewe ofen; ; jede einzelne von ähnen 
hatte nicht Starke genug beſeſſel, ſich in Anſehn zu er⸗ 
hälten, oder nur ihrer abgeſonderten Negierung Unab⸗ 
hängigkeit zu ſichern; und endlich hätten ſie imgallge⸗ 
meinen zu nichts fo häufige Gelegenheit gehabt) als zu 
beſtandigen Mueinigleiten. e 


Plutarch lege dem Theſeus die Ehre bei, der, erſte 
jemals bekannte Fürſt geweſen zu ſeyn, der auf ünüm⸗ 
ſchraͤnkte Macht aus der edlen bſicht Verzic ht that, 
eines freie Regieküngsformein zuführen. Alle f 
ditionen indeſſen, „ und ſel .die Exzal lung Plutt anche, 
beweiſen“, daß die Atti ſchen Monarchen, was fe ſich, 
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Ke; ulld de 
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neuern Gelehrten 
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(S. W eſſeling's He 
thaͤten indeffen vielle her; die dich ifen des Herodot 
zu lasse „wie wir fie n, und bloß einem Ausdruck des 
Strabo⸗ wo er von der fruͤhern Geſe chichte Akkioa's 8 Handelt, 
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63) Xenoph de Venat. e. . 
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auch immer anmaßen mochten, doch bei weitem Feine 
unabhängige Gewalt beſaßen; und aus dem genauern 
Stabo, fo wie auch wirklich aus jeder Nachricht von 
der Cketenſiſchen Verfaſſung erhellet, daß Minos ger. 
rechtere Anſpruͤche auf Vorzug in patriotiſchem Ruhme 
hahe. Strabo ſagt ſehe nachdruͤcklich e), daß ſich der 
Exetenſiſck je Geſetzgeber die Freiheit der . als 
das große Ziel en Einrichtungen vorgeſteckt zu haben 
fheine; und vieles von der edeln Menſchlichkeit im Sy⸗ 
ſtem des 80 seit T mochte wahrſcheinlich aus der Ereten⸗ 
ſiſchen Qu ſen ſeyn. Mit beſſerm Grunde kann 
vielleicht J folgendes behauptet haben, daß The⸗ 
fei ts der erſte Grig chi fhe Geſetzgeber war, der einen Unter⸗ 
ſchied der Staͤnde 1 5 obgleich auch hierin Strabo 
widerfpricht °°), und verſichert, daß Jon, ein Sohn 
des Bi thus, die Einwohner Attfeas ſchon vorher beinahe 
auf die nahm! iche Art eingetheilt habe, wie Plutorch dem 
Theſeus beilegt, Das Zeitalter und die Thaken des 
Jon jme indeß von ſehr unbeſtimmter hiſtoriſcher Eois, 
denz; und Aegypten ausgenommen haben wir wenig 
Gewißheit von dem Daſeyn einer ſolchen politiſchen Ein⸗ 
richtung vor Theſeus. Unter dieſem Fuͤrſten wurde, 
nach Plutarch 6 etwas der Art noihwendiger wegen 
der vielen Fremden, die ſich, zufolge öffentlicher Anz 
feuerung, nach 3 begaben, und nach der alten 
Sitte ), zu den Rechten der Buͤrger zugelaſſen wür⸗ 
den. Die ganze Republik wurde baher in drei Claſſen 
getheilt; in del, Ackersleute, und Handwerker. Die 
e 8 4 eit e dite 


64) Strabo J. X. p. 466.4 
65) Strabo 1. VIII. p. 383. 
66) Plutarch. Thef. 
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ausuͤbende und gerichtliche Gewalt, nebſt der Oberauf⸗ 
ſicht über die Religion blieb in den Hånden der erſten Claſſe, 
Ein Antheil an der Geſetzgebung, der ſich über alle aus⸗ 
dehnte, ſicherte allen buͤrgerliche Freiheit, und es herrſchte 
kein Unterſchied, ſo wie in jeder andern Griechiſchen 
Provinz, unter den Bewohnern der Hauptſtadt, und 
denen der kleinern Staͤdte; ſondern alle genoſſen unter 
dem Mahmen Athenienſer gleichen Autheil an jedem Vor⸗ 

recht Attiſcher Bürgers Nachdem feine Verbeſſerungen 
vollendet waren, ſoll ſich Theſeus, nach der Politik, 
welche gewoͤhnlich wurde, um großen Neuerungen und 
allen ungewöhnlichen. Unternehmungen Anſehn zu vers 
ſchaffen “), eine Erklarung der goͤttlichen Bewilligungen 
vom prophetiſchen Dreifuß zu Delphi beſorgt haben. 


So wurde die Provinz Attica, die ein dreieckiges 
Stuͤck and war, wovon zwei Seiten beinahe ſechzig, 
und die dritte beinahe vierzig englifche Meilen Lange hat y 
ten, in einen wohlvereinigten und wohlgeordneten Staat 

A 


‚umgewandelt, worin die erſte obrigkelkliche Stelle noch 
erblich war, und ihr Verwalter den Titel König beibe⸗ 


hielt. Zu Folge eines auf die Art perbeſſerten Zuſtandes 
der Dinge, wurden die Athenzenſer die erſten aller Grie⸗ 
chen ©), die gebilderere Sitten erlangten. Thneydides 
befonders bemerkt, daß ſie die erſten waren, die das 
unter den Griechen ſonſt gewoͤhnliche Verfahren, immer 
bewaffnet zu gehen, abſchaften; und die ein bürgerliches 
Kleid zum Unterſchiede von dem milftäͤriſchen einfuͤhrten, 
Dieſe Neuerung, wenn ſie nicht vom Theſeus ſelbſt ge⸗ 
macht wurde, hat doch offenbar bald nach ihm jtatt ges 


funden; denn fie feheine dem Homer aufgefallen zu ſeyn, 


der 
68) Plutarch. Thef = x 
69) Thucyd. I. I. c. 6, i 3 


der die Ath henienſer durch die Benennung, „in langem 
Gewand Jaonen ),“ bezeichnet. Wenn wir dem 
Plutarch g glauben duͤrfen, ſo muͤnzte Theſeus auch Geld; 
es muß aber zwei n ſpaͤter in Griechenland 
gewiß ſehr ſe ſelten geweſen ſeyn. 

Das Uebrige von 18 a eſchichte des Theſeus entf halt 
wenig merkwürdiges. 8 iſt aus einer Anzahl der wil⸗ 
deſten 2 lbentheuer aam mmengeſetzt, wovon viele dem 
Character der Zeiten ſehr angen effen find, aber defto 
weniger peany was von feinem fruhern Leben erzaͤhlt 
wird. Es ſcheint in der That, gls hatten die Geſchicht⸗ 
fehreiber die Ordnung der Dinge umgekehrt: denn fie 
legen ſeinen veifern Jahren die Ausſchweifungen ſeiner 
jüngern bei, nachdem fie feinen Juͤnglingsjahren zuge⸗ 
ſchrieben haben, was nur felten das reifſte Alter in ſei⸗ 
ner Gewalt hat, Er ſoll am Ende alle Liebe und alles Anz 
ſehn unter den Athenienſern verlohren haben, und im 
Exil geſtorben ſeyn. Nach ihm erhielt Meneſtheus, ei⸗ 
ner aus der koͤniglichen Familie die Alleinherrſchaft oder 
wenigſtens die erſte obrigkeitliche Wuͤrde mit dem Titel 
eines Koͤniges ), und. führte die Athenienſiſchen Trup⸗ 
pen im Trojaniſchen Kriege an. 


70) Lone Nee ves, Iliad. XIII. v. 685. Man muß 
ſich wundern, daß die e über den Homer, und 
beſonders daß Herr Wood in einiger Verlegenheit zu ſeyn 
ſcheinen, ob der Nahme Japones zu gebrauchen waͤre; da 
doch der Scholiaſt ſagt, daß die Athenienſer damit gemeint 
ſind. Strabo 1, IX. p. 392 unterſtuͤtzt ſeine Behauptung; 
und wenn man noch einen Zweifel in ihr Anſehen ſetzen 
könnte, fo müßte er durch den Gebrauch gehoben werden, 
den Aeſchylus gerade von dem naͤhmlichen Nahmen. gemacht 
hat, indem er Attica Ikovwv yav „das Land der Jaonen““ 
nennt. ‚Perf. p. 133, ed. H. Steph, 


71) Homer. II. I. III. v. 582, 
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Aus einer genauen Uebereinſtimmung der Umſtaͤnde, 
die von alten Schrift ſtelſern erwahnt werden, erhellet, 
daß die ſruͤhern Bewohner? Rie in ⸗Aſtens, Thräsieng 
and Geiechenlands einerlel Volk waren. Die Leleges, 
Cqucones, und Pelabger die Homer ) unter den Aſia⸗ 
tiſchen! Voͤlkerſchaften aufzählt, werden von Strabo ) 
als Haupkfahmen unter 15 0 erwähnt, die er zu 
gleicher Zeit Barbaren nennt, und von denen er ſagt, 
f henlaud.in, den fruͤheſ ten Zeiten einnahmen. 

Homer ) ſpricht von dem Thraeier Thamyris, der mit 
den Muſen im Delopeimefus im Geſalige wetkeiferte. 
Aber die Muſen ſelbſt fE wapen nad) Heſiod , in Pieria, 
welches ſo lange für eine Thraeifche Provinz galt, bis 
es dem Königreiche Mävedonien einverleibt wurde; und 
1 5 ; die 


1) Lad. * II. v. 840, 

2) Strab: I. VII. p. 321. 

3) II. I. I. v. 595, et Strab. I. VIII. p. 350. 
40 Heſiod. Op. et Di. v. 1. 


al, 


die ganzen Efiwohrner Thraciens wurden von einigen 
alten Schviftſtellern in den Nahmen Jonſer ), det all⸗ 
gemeinen Nahmen für" die ganze Griechiſche Nation, 
mit Inbegriff aller Okientaler, mit eingeſchloſſen. He⸗ 
robot verſichert ), daß die allen Hymnen, die man 
beim Feſte des Apollo zu Delos fang, vom Olen, einem 
Kyeier, verfertiget waren; und Pauſanias ſagt, daß die 
Hymnen Olens, des Lyciers als die Alteften unter den Grie⸗ 
chen bekannt waren, und daß Olen, der Hhperboreer — 
der die nähmliche Perſon geivefen zu ſeyn ſcheint der Er- 
finder des Gylechiſchen Hexameters war. Es ſcheint 
daher eine nörhwendige Folgerung zu ſeyn, daß ſowohl 
"Sie Sprache der Thracier, als auch der Kyeier griechſch 
war. Die Hymnen des Thamyris und Orpheus wurden 
noch zu Plako's Jeit ) wegen ihrer auszeichnenden Anz 
nehmlichkeit bewundert: und die Thraeier Thamyeis, 
ober Thempras, Orpheus, Muſaͤus und Eumolpus, 
nebſt dem Lycier Olen waren die anerkannten Vater der 
Grlechiſchen Poeſte, und die anerkannten Verbeſſerer 
der Griechiſchen Sitten; ſie wären diejenigen, welche, 
nach Griechiſchen Nachrichten, jene Politur in der Mo⸗ 
ral, den Sitten und der Sprache aufingen, wodurch 
ſich in fpätern Zeiten der Grieche characteriſirte, und von 
den Barbaren unterſchied ). Olympus, der Vater 
der Griechiſchen Muſik, deſſen Compoſitionen, die Plato 
göttlich nennt, moch zu Plutarch's Zeit im hoͤchſten Rufe 
5 ER = fanden, 


5) Hefych. voc. Toves. 


6) Herod. I. IV. c. 35. Paufan, I. I. e. 18. I. Ve IX. 
E e CS. 5 


7). Plat de Leg. 1. VIII. p. 829. t. 2. ed. Serran, 


8) Opsis mèy ydg reAsrus d fan zuredeie, Gru r, Ge- 
geb e, Denn Orpheus hat uns religije Gebräuche, und 
Enthaltung vom Morde gelehrt. Eee 
; — 2 = + Ariftoph- Rande: V. 1064. 
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ſtanden, war ein Phrygier ). Auch 8 wir in der 
Griechiſchen Mythologie eee Bezieh efun gen auf 
Aſiatiſche und Thraeiſche Erzaͤhlungen; und ſelbſt in den 
heroiſchen Zeiten, welche auf die myſtiſchen folgten, ſchei⸗ 
nen die Griechen und Aſtaten, als verwandte Volker, 
Verkehr getrieben zu haben. Pelops, ein cher 

Aſiatiſcher Fuͤrſt, bekam durch Heirath ein Königret ich: 
im Peloponneſus: und Bellerophon ), ein Fuͤrſt aus 
Corinth, erhielt auf die nähmliche. Art das Koͤnig⸗ 
reich dyeien, in Afen Herodot bemerke , daß die 
Lydiſchen Geſetze und Sitten, noch zu feinen Zeit den 

Griechiſchen ſehr ähnlich waren; und die hcier und 
Pamphilier waren fo offenbar von einerlei Stamme mit 
den Griechen, daß er fie. für Nachkommen von Aus⸗ 

wanderern aus Creta, Athen, und andern Gegenden, 
Griechenlands erklaͤrte. Die Einwohner Thraciens wer⸗ 
den von Homer wegen jener ausgeichuenden Barbarei, 
die ſie ſpaͤter characteriſir te, nicht unterſchieden; wahr⸗ 
ſcheinlich alſo ſtanden fie an Civiliſation mit den andern 
Doͤlkern um das Aegeiſche Meer ziemlich auf einerlei 
Stufe. Aber während Griechenland, geſchuͤtzt durch 
angranzende Gebuͤrge und faſt ganz umgebende Meere, 
weder Beunruhigung noch Aral erlitt, auſſer durch 

Die; 


9 .— Mabou: He Oro d 0 Seu, Tovrov J 20 vo 
drinne 860K ER: 884 aji povo niist, Ludi Ho) iTi 40 
yo% pova Aoir è Ba ws Fere rde, „Mauyft has. und Olympus 
der Phrygler. Ihre Geſaͤnge find wirklich die göttlichſten, und 
ruͤhren ausserordentlich, — auch muß man fogar das, was 
wir von ihnen nur noch uͤbrig haben, für göttlich erklaren. I 
Pla ik. Minos. p. 318. t. 2. Olo, d Magovov aber — 
Y * EA ninis HAJ HANNS bes „Olympus, 
der Schüler des Marſyas d er Stammvater der Heleniſchen 
und [hohen an 


10) Iliad. J. VI. 


10 Herodot. 1 


152, 
L. 35. e VII. c. 91. 29 
Strabo, I XIV. p. 665 


Pauſan. VI 


die kleinen Streitigkeiten feier eignen De hatte 
Thracien, das an eine unuͤberſehbare Landfläche — die 
reichliche Ernahrerin der roheſten Wilden, die in der 
Geſchichte bekannt find — gränzte, mit ganz andern 
Schwierigkeiten zu kaͤmpfen. Wahrſcheinlich uͤber⸗ 
ſchwemmten, unter jenen allgemeinen Bewegungen der 
Volker, unter jenen haufigen Wanderungen und Ber- 
drangungen, die, nach Strabo ), auf die Trojani⸗ 
ſchen Zeiten folgten, die Horden der mitternächtlichen 
Wilden, die ſich in unwiderſtehlicher Anzahl von den 
beſchneiten Höhen des Hanus und Rhodope ergoſſen, 
die civiliſirten Bewohner der Kuͤſte; vertilgten viele, 
zwangen andere feſtere Wohnſitze anderswo zu ſuchen, 
und zogen die ubrigen nach und nach zu ihrer eignen Bata 
barei herunter. 


Ob ſich gleich Klein⸗Aſien im Ganzen unter kei⸗ 
nen ſo guͤnſtigen Umſtänden befand, als Griechenland: 
ſo hatte es doch eine weit gluͤcklichere Lage, als Thracien.⸗ 

Auf drei Seiten wurde es durch Meere geſchützt, und 
auf der vierten hatte es zu Lande mit denjenigen Ländern 
Verkehr, aus denen alle Cioiliſation kam. Vorzüglich 
aber wird die weſtliche Kuͤſte Klein- Afiens allgemein 
als eines der vortreflichſten Lander in der Welt beſchrie⸗ 
benz ſie iſt merkwuͤrdig wegen ihrer Fruchtbarkeit des 
Bodens, und uͤbertrift ganz beſonders Griechenland an 
Anmuth des Climas. Die in den fruͤheſten Zeiten da⸗ 
ſelbſt gebildeten Reiche beherrſchten meiſtens ein groͤßeres 
Gebieth, als die von Griechenland; ein Vortheil, den 
fie nicht ganzlich einem hoͤhern Grade der Civiliſation 
unter den Bewohnern, fondern vielmehr der Größe der 
Aſiatiſchen Ebenen, die weniger durch Gebuͤrge und 

; Meere 


1) Strab. I. XII. p. 572, 
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Meere in kleine m ile mit unzus 

keiten von einem zum andern dure 

danken zu haben ſcheinen. Aber ein von Natur ſo 

fückliches Land konnte, ohne eine Staats . die 

weit uber die da amahls genifl 

Ungluͤcksfallen nicht ontgehen, welche d 

Bedi eſniſſe der Menſchen beſtaͤndi 

Kuͤſte war faſt ganz verlaſſen; 

nug waren, um die Kuͤnſte des Friedens zu cultiviren, 

entzogen ſich den d Verwüſtungen der Seeraͤuberei nach 

tiefer im Lande liegenden Gegenden, die weniger frucht: 

bar und vom Klima weniger beguͤnſtiget war lan 

x durch den Genuß der Sie gyin, ſchon in ſehr entfernten 

i Zeiten einige beträchtl iche Reiche entſtanden zu ſeyn 
ſcheinen. 

Der erſte bedeutende Anbau auf der Kuͤſte, von dem 
wir Nachricht haben, war der von Troja; und die Schil⸗ 
derung, die uns Homer vom Urſprunge dieſes Staates 
hinterlaſſen hat, fo unbedeutend und mit Fabeln vers 
miſcht ſie auch iſt, iſt doch vielleicht das deutlichſte und 
wahrſte uͤbriggebliebene Gem ählde des Fortſcheitts der 
Bevoͤlkerung und der politiſchen Permnouiig in ihrer 
Ai mäherung an Europa 9. Die Abkunfe des D 


Datz 
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nalichen Schwierig⸗ 
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Gründers des Trojaniſchen Staates ift ſehr ver⸗ 
ſchiedentlich erzaͤhlt worden; aber von der völligen Un⸗ 
t ſeiner Geburth, und feines Geburths⸗ Landes 


gewißhel 
am beſten durch Homers Zeugniß ) 


koͤnnen wir uns 


uͤberfuͤhren, das er uns in den Worte en auf behalten hat, j 


er war Supliers Sohn ). Auf die Akt indeſſen, ſcheint 
es, 


zu haben. Siehe 
S. 691, B. 2. 


Š 13) So ſcheint es ſich auch Plato vorgeſtellt 
5 io feinen deitten Dialog uͤber die Geſetzgebung. 


14) Ili liad. 1. XX. V. 215. 
15) Homer ſcheint nichts vom Theucer ge 


1 t zu haben, von 
dem Diodot, und andere fitere Schriftſtel 


ler fagen, daß 
er 
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es, geſtanden die Griechen ihre Verwandtſchaft mit den 
Trojanern nicht ungern ein: denn viele, und wirklich dit 
meiſten Griechiſchen Heroen leiteten ihre Herkunft ebe 
falls vom Jupiter ab. Ferner iſt es merkwi 
unter den vielen Genealogi die uns 
fert hat, keine ſo n 5, Altepth 
ſucht iſt, als die der 
Dardanus war Hectors 
und kann daher hundert 
vor dieſem Helden gelebt haben. Auf eu 
herborf i f 


lange! 
err 


n Gliede e), 
ebe Jahre 


em der vielen 


pringenden Hügel vom Fuße des hohen Gebürges 
Ida, in dem Nord Weſtlichen Theile Kleit Aiens 
Ida, in dem Nord Weſtlichen Theile Klen ffens, 
legte er den Grund zu einer Stadt ), die nach ſeinem 
eignen Nahmen Dardania genannt wurde. Durch, feine 


6 


Lage war er Herb einer kleinen aber ſeuchtbaren Ebene, 
die von den Fluſſen Simois und Santander bewäfl 
wurde, und ſich von den Wurzeln des Ida bis an den 
Helleſpont nordwärts, und bis an das Aegeiſche Meer 
weſtwͤͤrts erſtreckte. Sein Sohn Erichthonius, der 
ihm in der Oberherrſchaft uber dieß Gebieth folgte, 
ſtand in dem Rufe, der reichſte Mann ſeiner Zeit zu 
ſeyn. Viel von ſeiner Wohlhabenheit ſcheint er einem 
zahlreichen Stamme Mutterpferde, deren Zahl ſich, 
nach dem Dichter ), auf drei tauſend belief, ſchuldig 
geweſen zu ſeyn. Die Fruchtbarkeit ſeines Ge⸗ 
bieths ſetzte ihn in den Stand fie zu ernähren) und durch 
feine Sorgfalt und Klugheit in der Wahl der Beſthaͤler 

6 brach⸗ 


erk 


er der Gründer des Trojaniſchen Staates geweſen fen: nach 
ihrer Behauptung folgte ihm auf den Thron Dardanus, der 
feine Tochter heivathere. Virgil hat Homers Nachricht be⸗ 
folgt. Ken. I. VI. V. 650, et I. VIII, v. 134, 

16) Iliad: 1. XX. v. 216, 

17) Strab. I. XIII. p. 583. 584, 

18) Iliad, I. XX. v. 249. 


brachten ſie eine Race von Pferden hervor, die beſſer 
war, als in irgend einem der umliegenden Sander. Tros, 


der Sohn des Erichthonius, erweiterte wahrſcheinlich, 


oder verbeſſerte auf irgend eine andre Art das Dardaniſche 
Gebie tb: weil die Benennung, unter der es der Nad- 
Be bekannt wurde, von feinem Nahmen abgeleitet iſt. 
Mit den Reichthümern wuchs natürlich die „Bevoͤlkerung 
des Staates. Ilus ), der Sohn des we wagte 
es daher ſeine Reſidenz vom Berge zu verlegen, und 
gruͤndete, auf einem erhabenen Boden i in der Ebene darun⸗ 
ter, die durch die Stroͤme des Ida gut bewaͤſſert wurde, 
jene berühmte Stadt, die nach feinem Nahmen Ilion 
genannt wurde, die aber in den neuern Sprachen unter 
dem Nahmen Troja, den man von feinem Vater ‚herz 
nahm, bekannter iſt. Allein der Verſüch anzugreifen 
wuchs in genauem Verhaͤltniß mit den Mitteln ſich zu 
vertheidigen. Schon vor jenem Kriege, den Homer 
fo beruͤhmt gemacht hat, foll Troja zweimahl eingenom⸗ 
men und gepluͤndert worden ſeyn; und fuͤr die zweite Ein⸗ 
nahme durch den Hercules, unter der Regierung des 
Laomedon, Sohn des lus; haben wir Homers ) 
Auctorſtät. Das Reich indeſſen erhohlte ſich wieder, 
und flieg an Macht und Glanz noch hoher. $aomedon 
befeftigte nad) feinem 1 E feine Stadt auf eine Art, 
die alles, was in feiner. 3 Zeit gewöhnlich: war, ſo ſehr 
übertraf, daß man von den Waͤllen Troja's ſagte, fie 
waren ein Werk der Goͤtter. Unter 1 Sohne Pria⸗ 
mus :) war der Trojaniſche Staat ſehr blühend, und 
betrachtlich groß: denn er begrif unter dem Nahmen 
Phry- 


10) Plat: de Leg. L III. p. 682. Strab: I. XIII. p. 593. 
20) Iliad. I. V. v. 640, et Pindar. Olymp. 8. 
21) Iliad: I. XXIV. v. 444 Strab: I. XIII. 
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Pyhrygia noch dasjenige Gebieth, welches fpäter Troas 
hieß, nebſt den beiden Kuͤſten des Helleſpontus, und 
der großen und fruchtbaren Inſel V 


Ein haͤufiger Verkehr, zuweilen freundlich, öfteren, 
aber noch feindlich, wurde zwiſchen der oͤſtlichen und 
weſtlichen Kuͤſte des Aegeiſchen Meeres unterhalten; 
jede derſelben war mehr ein Gegenſtand der Seeräuberei, 
als des Handels fuͤr die Bewohner des entgegengeſetzten 
Landes. Da die vorzuͤglichſten Reichthuͤmer der Zeit 
in Heerden und Sclaven beſtanden, fo waren Manner, 
Weiber und Kinder, nebſt Schweinen, Schafen, Ziegen, 
Ochſen und Pferden die Haupt⸗Gegenſtaͤnde der Pluͤnde⸗ 
rung. Doch war beinahe kein Verbrechen gewoͤhnlicher 
als Entführungen: und es ſcheint eine Art von Herkom⸗ 
men geweſen zu ſeyn, dem zu Folge die Anführer fers 
raͤuberiſcher Unternehmungen ihrer Eitelkeit im hoͤchſten 
Grade genug thaten, wenn ſie ein Frauenzimmer von 
vornehmen Stande. entführen konnten. Wie haufig Derz 

gleichen Beleidigungen unter den Griechen waren, koͤn⸗ 
nen wir aus der Bedingung ſchließen, welche Tyndareus, 
Koͤnig von Sparta, und Vater der beruͤhmten Helena, von 
den Fürſten erzwungen haben ſoll, die zu ihm kamen, 
um ſeine Tochter zur Ehe zu verlangen; er forderte von 
allen, als eine vorläufige, Bedingung, ſich durch feier⸗ 
liche Eide zu verpflichten, daß, wenn das Maͤdchen ge⸗ 
ſtohlen werden ſollte, ſie mit ihrer ganzen Macht bei⸗ 
tragen wollten, ſie wieder zu gewinnen. Dieſe Tra⸗ 

. i dition, 

22) Strabo (I. XII. 563 et 566.) unterſcheidet das Trofanſſche 

Gebieth durch den Nahmen Helleſpontine Phrygia Es 
wurde durch Myſien von der großen inlaͤndiſchen Strecke ge⸗ 
trennt, die ſpaͤter Phrygia hieß, und deren Bewohner in 
Homers Verzeichniß als Bundes enoſſen der Trojaner, die 

als der Ferne herkamen, aufgeführt werden. II. I. II. v. 

862. Strab. I. XII. p. 564. ' 
Mitford's Geſch. Griechenk. 1. B. G 
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dition, nebſt vielen andern Erzählungen von Griechiſchen 
Entführungen, was fúr Grund fie auch immer haben moͤ⸗ 
gen, deuten uns wenigſtens mit Gewißheit das Urtheil 
der ſpaͤtern Griechen über die Sitten ihrer Vorfahren an, 
das unter ihnen im Schwange; ging ). Doch folge, 
daraus nicht, daß die Griechen lafterhafter waren, als 
andere Völker, die eben fo wenig an dauernde, lebhafte 
und wohlgeordnete Aeuſſerungen der Geſetze und der Nez 
gierung gewöhnt ſind. Aehnliche Zuͤgelloſigkeit“ ) herrſch⸗ 
te nur wenige Jahrhunderte fruͤher durch das ganze weſtli⸗ 
che Europa. Daher jene duͤſtern Wohnungen des alten 
Adels, welche die Verwunderung des Reiſenden, beſon⸗ 
des in den ſuͤdlichen Theilen reiben; denn er findet fie 
dort in der Mitte der ſchoͤnſten Gegenden oft in fo trauri⸗ 
gen und unſchicklichen Lagen — ihre Sicherheit allein 
ausgenommen, die damals der einzige große Gegenſtand 


war, — daß jetzt kaum der ärmſte Bauer Schutz darz 


unter ſuchen würde ). Aus dieſer Zuͤgelloſigkeit ent- 
ſprangen die Sitten, und ſelbſt die Tugenden der Zeit; 
und aus ihr ging auch die irrende Ritterſchaft mit allen 
ihren lächerlichen Folgen hervor. 


Die Unternehmungen des Paris, Sohn des Pria⸗ 
mus, Königs don Troja, nach Griechenland ſcheint of 
fenbar ein ſolches raubendes Abentheuer, wie damals 
gewoͤhnlich war, geweſen zu ſeyn. Es wird uns wirk⸗ 
lich erzaͤhlt ), daß er vom Menelaus, Koͤnig von 

- Sparta, 
23) Die Erzählung des von Tyndareus erlangten Eides wird 
vom Thueydides (I. I. e. 9.) auf eine Art erwähnt, welche 

auen u daß fie ſowohl alt, als auch allgemein angenom⸗ 


24) Robertſon's Geſchichte Karls des Fuͤnften. 


25) So war es im ſüdlichen Frankreich, wenigſtens vor der 


Revolution, wie dieſer Band geſchrieben wurde. 
26) Iliad. I. III. v. 354. 


I 


Sparta, ſehr gaſtfreundlich aufgenommen, und ſehr 
artig unterhalten wurde. Allein auch dieß war mit dem 
Geiſte der Zeit uͤbereinſtimmend: denn Gaftfreundfchaft 
iſt immer die Tugend barbariſcher Zeiten geweſen: noch 
bis auf den heutigen Tag characteriſiren ſich die wilden 

Araber durch ſie eben ſo ſehr, als durch ihren Geiſt der 

Raͤuberei; und es ift bekannt, daß unter den Berg- 

Schotten Näuberei und Gaſtfreundſchaft bis in fepe ſpaͤte 

Zeiten verhaͤltnißmaͤßig bluͤhten. Man wird wirklich 

allgemein finden, daß die Gaſtfreundſchaft in verſchiede⸗ 

nen Zeiten und Ländern in fepe genauem Verhaͤltniß mit 

ihrer Rothwendigkeit geblüht hat: das heißt im Verhaͤlt⸗ 

niß mit dem Mangel der Rechtskunde, und der Schwaͤ⸗ 

che der Regierung. Paris beſchloß ſeinen Beſuch zu 

Sparta damit, daß er die Helena, Frau des Menelaus, 

nebſt einem betraͤchtlichen Schatze wegfuͤhrtez und mag 
dieß nun durch kiſt, oder, wie einige gemeint haben, 

durch offenbare Gewalt bewirkt worden ſeyn: fo iſt doch 

wahrſcheinlich genug, daß es, wie Herodot erzaͤhlt ) 

vorher verabredet, und hernach unterſtuͤtzt wurde, um 

fich für einige ahnliche durch die Griechen an den Troja⸗ 

nern veruͤbte Beleidigungen zu raͤchen. 


EO noeg konnte eine fo höchft beleidigende Gewaltthaͤ⸗ 
tigkeit gegen einen der groͤßten Fuͤrſten Griechenland's, 
zumahl wenn ſie noch von einem Bruche der Rechte der 
Gaſtfreundſchaft begleitet wurde, nicht ohne Grund als 
eine Urſache herbei gezogen werden, welche die vereinigte 
Rache aller Griechiſchen Fuͤrſten verlangte. Aber es 
gab noch andre Bewegungsgruͤnde, ſie in den Krieg zu 
verwickeln. Die Hofnung, mit der Beute der reichen Pro⸗ 
vin zen Aſiens beladen zuruͤck zu kehren, war ein mächtiger 
i f Ga Reitz 


27) Herodot. J. I. c. 3. 


Reitz für Fuͤrſten, die in ihrer Heimath arm und zum 
Raube gebohren waren ?). Auch war das Anſehn und 
der Einfluß Agamemnons, Koͤnigs von Argos, und 
Bruder des Menelaus, ſehr wichtig. Der Geiſt der 
Zeit, ſein eignes Temperament, die Groͤße ſeiner Macht, 
das naturliche Verlangen fie bei einer glaͤnzenden Gele: 


genheit zu zeigen, alles mochte dieſen Fuͤrſten reitzen, fih | 
des Streites ſeines Bruders hitzig anzunehmen. Ueber⸗ 


dieß wird er uns als ein Mann dargeſtellt Y, deſſen 
Character dazu geſchickt war, eine maͤchtige Verbindung 


zuſammen zu bringen und zu commandiven; er ift ehr⸗ 


ſüchtig, thaͤtig, muthvoll, edelmuͤthig, menſchlich; 
wirklich auch eitel und hochmuͤthig, zuweilen zu ſeinem 
eignen Schaden; gewoͤhnlich aber unterdruͤckt er dieſe 
nachtheiligen Eigenſchaften, und ſucht ſich allgemeine 
mor Ch. 914. Gunſt zu erwerben. Unter dieſem Anführer 
N. 1793. B. verſammelten ſich alle Griechiſche Fuͤrſten! “ 
vom Ende des Poloponneſus bis zum Ende Theſſaliens, 
nebſt dem Idomeneus aus Creta, und andern Befehls⸗ 
habern aus einigen der kleinern Inſeln, zu Aulis, einem 
Seehafen Boͤdtiens. Die Acarnanier allein, abge⸗ 
geſondert vom übrigen Griechenland durch hohe Gebürge, 
und ein Meer, das in jener Zeit noch wenig beſchift wur⸗ 
de, hatten keinen Antheil an der Unternehmung. Es 
wird erzählt, daß, da die Flotte durch widrige Winde 
lange zu Aulis aufgehalten wurde, Agamemnon ſeine 
Tochter Iphigeneig als ein Verſoͤhnungs⸗Opfer ſchlach⸗ 
tete, um von den Göttern eine ſichere und ſchnelle Farth 
an die Trojaniſche Kuͤſte zu erlangen. Sey dieß nun 

; wahr, 


28) Thucyd. I. I. c. 9. 


29) Ifocrat. Panathen. p. 472, ed. Parif, Auger. Homer, 
Iliad. paffim. x 


30) Hefiod, Op. et. Di. I. II. v. 269. 


wahr, oder nicht: fo beweiſ't doch die Uebereinſtimmung 
der Sage, und anderer Nachrichten ähnlicher Art, daß 
die fpätern Griechen glaubten, ihre Vorfahren haͤtten 
bel wichtigen Gelegenheiten Menſchen⸗Opfer gebracht). 
Doch würde es Beleidigung für Agamemnons Character 
ſeyn, wenn man nicht erwähnte, daß er ſich zu dieſer 
abſcheulichen Grauſamkeit mit dem größten Widerwillen, 
und nicht eher entſchloſſen haben ſoll, bis er durch das 
Geſchrei des ganzen Heeres, welches überzeugt war, die 
Goͤtter verlangten dieß Opfer, dazu gezwungen wurde. 
Es wird fogar verſichert ?), die Prinzeſſin waͤre ver⸗ 
mittelſt einer menſchlichen Liſt endlich noch gerettet wor⸗ 
den, indem man ſeine Zuflucht zu der Erzaͤhlung genom⸗ 
men, die Göttin Diana habe ganz wunderbar einen Faun 
geſchickt, der ſtatt ihrer geopfert werden ſollte. 


G 3 Endlich 


31) Die Opferung der Polyxena, in der Hecuba des Euripides, 
iſt ein ſehr ſprechendes Beiſpiel. Aber es muß bemerkt wer⸗ 
den, daß weder Homer, der die Töchter des Agamemnon 
(II. I. IX. v. 145) aufzählt, noch Heſiod, bet (Op. et Di. v. 
651, leg.) die Verſammlung der Macht zu Aulis und ihre 
Verzögerung durch unruhiges Waſſer anführt, ein Wort von 
der Opferung der Iphigeneia, oder Iphignaſſa fagen: denn 

unter dieſem Nahmen meint Homer, nach dem Scholiaſten, 
die naͤhmliche Prinzeſſin, die von den tragifchen Dichtern 
Iphigeneia genannt wird. Die Tradition war indeß alt; 
denn wir finden fie von Pindar und Aeſchylus erwaͤhnt. 
Pind. Pyth. 2. Acfehyl, Agamemn. p. 229, ed. H. Steph, 
Dieſe Art von Gegenſtand gefiel dem Euripides ſo ſehr, daß 
er eine Tragbdie über die Opferung der Tochter des 
Erechtheus, Koͤniges von Athen ſchrieb; und wir finden ei⸗ 
nen Redner von großem Anſehn in dem Zeitalter des Pla⸗ 
to, Ariſtoteles und der Philoſophie, der dieſes Stuͤck em⸗ 
pfahl, von welchem wir aber für jetzt, zur Bewunderung 
des Athenienſiſchen Volkes, nur ein kleines Fragment uͤbrig 
haben. Eycurg. orat. contra. Leocr. p. 203. Vol. IV. 
Orator. Grecor. ed. Reiske- 


32) Paufan. I. IX. e. 19. 


x 


ä 


Endlich hatte die Flotte eine gluͤckliche Farth ). 
Sie beſtand aus zwoͤlf hundert unbedeckten Schiffen, 
wovon jedes funfzig bis hundert zwanzig Mann fuͤhrte. 
Mithin wuͤrde die Menſchenzahl auf der ganzen Kriegs⸗ 
flotte, berechnet durch Hülfe jener beiden Zahlen, die 
von Homer als die volle Bewafnung der verſchiedenen 
Schiffe angegeben werden, ſich auf etwas mehr, als 


hundert tauſend belaufen; und Thucydides ), deſſen | 


Meinung von der hoͤchſten Glaubwuͤrdigkeit ift, ſagt uns, 
daß dieß in den Graͤnzen der Wahrſcheinlichkeit bleibe; 
obgleich, wie er hinzuſetzt, ein Dichter die übertrieben: 
ſten der gangbaren Nachrichten waͤhlen mochte. Die 


Armee, nachdem ſie gluͤcklich an der Trojaniſchen Kuͤſte 


gelandet war, überftieg die feindliche fo ſehr, daß dieſe 
ſich ſogleich genöthiget fahe, innerhalb der Stadt- Mau- 
ern Sicherheit zu ſuchen; aber hier gerierhen die Unter⸗ 
nehmungen ins Stocken. Die Gefahren, denen unbe⸗ 
feftigte und einzelne Wohnungen von Seeraubern und 
Freibeutern ausgeſetzt waren, hatten die friedlichern 
Menſchen gezwungen, ſich in Staͤdte zur wechſelſeitigen 
Sicherheit zu ſammeln. Rund um diefe Staͤdte hohe 
Waͤlle zur Vertheidigung zu errichten, war damals eine 
natürliche Erfindung, und verlangte nicht viel mehr als 
die Mühe der Ausfuhrung. Schon mehr Nachdenken, 
mehr Kunſt, mehr Erfahrung gehörte dazu, die elen⸗ 
deſte Befeſtigung zu bezwingen, wenn ſie ſich mit Wach⸗ 
ſamkeit und Muth vertheidigte. Aber die Trojaniſchen 
Mauern waren von vorzuͤglicher Starke und Agamem⸗ 
nons Armee konnte keine Lücke in fie brechen. Er ſahe 
ſich daher zu der in ſpaͤtern Zeiten ſehr gewoͤhnlichen Me⸗ 
thode gezwungen, die Belagerung in eine Blockade zu 

- verwan⸗ 


33) Homer, Iliad. J. IL 
34) Thucyd, J. I. c. 10, 


| 
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verwandeln, und in Geduld abzuwarten, bis Mangel 
der Beduͤrfniſſe den Feind noͤthigen würde, feinen Zu⸗ 
fluchtsort zu verlaſſen. Allein die Politik der Zeit hatte 
fich noch nicht durch viele Fortſchritte zu der Kunſt erhoben, 
eine fo zahlreiche Armee auf irgend eine Zeit-Länge zu 
unterſtuͤtzen; auch würden, ſelbſt bei mehrerer Kenntniß, 
die Einkünfte Griechenlands dazu nicht hinreichend ges 
weſen ſeyn; und endlich wuͤrde es wirklich der Zuſtand 
der Dinge kaum mit irgend einer Wohlhabenheit, oder 
durch anderweitige Mittel zugelaſſen haben. Denn in 
Ländern ohne Handel, wo die Einwohner nur fuͤr ihre 
eigne Beduͤrfniſſe ſorgen, kann man niemahls Vorräthe 
finden, die zur Verſorgung einer hinzutretenden Armee 
hinreichend waͤren. Die Trojaner hatten ſich daher 
kaum in ihre Waͤlle verſchanzt, als die Griechen gezwun⸗ 
gen waren ), ihre vorzuͤgliche Aufmerkfamkeit auf Mit⸗ 
tel der Verſorgung ihrer zahlreichen Truppen zu richten. 
Die damals gewoͤhnliche Methode war, die umliegenden 
Gegenden zu pluͤndern; und dieß ſetzten ſie ſogleich ins 
Werk. Aber eine ſolche Huͤlfs⸗Quelle trocknet bald 
aus. Um daher einen dauerndern und gewiſſern Vor⸗ 
rath zu haben, ſchickten fie einen Theil ihrer Armee ab, 
die Thaler des Thraciſchen Cherſoneſus anzubauen, wel⸗ 
che damals wegen der haufigen und zerſtoͤrenden Einfälle 
der wilden Völker, die den untern Theil dieſes Landes 
inne hatten, von ihren Einwohnern verlaſſen waren. 


Nachdem auf die Art ſtarke Corps von der Armee 
abgeſchickt waren, reichte der Reſt kaum hin, die Tro⸗ 
janer abzuhalten, daß ſie nicht wieder das Feld gewan⸗ 
nen; und er konnte es nicht verhindern, daß Vorrath 

i G 4 i und 

35) Thucyd. I. I. c. 11. Iliad. I. I. v. 366, I. IX. v. 329. 


e XX V. 91, et 188. Odyff. I. III. V. 106, Thueyd. 
„I. C. 11. í 
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und Hulfsteuppen in die Stadt gefuͤhrt wurden ). Dar | 


durch wurde die Belagerung in die ungeheure Länge von 


zehn Jahren gezogen. Wahrſcheinlich aber war es das 
Gluck der Griechen bei pluͤndernden Maͤrſchen und fees 
raͤuberiſchen Reiſen, welches ſie bewog, ſo lange aus zu⸗ 
dauern. Achilles allein foll nicht weniger als zwoͤlf See⸗ 


und eilf Sand - Städte ) geplündert haben. Lesbos, da⸗ 
mals unter der Oberherrſchaft des Trojaniſchen Monar⸗ 


chen, war unter ſeinen Eroberungen; und die Weibet 
dieſer Inſel wurden als ein Theil der Beute unter die 
ſiegende Armee vertheilt ). Aber dieſe Umſtaͤnde, 
welche alle benachbarte Voͤlker beunruhigten, trugen dazu 
bei, den Trojanern zahlreiche und mächtige Bundesge⸗ 


noffen zu verſchaffen. Richt nur die Aſiatiſchen Staaten 


bis in eine große Ferne oſtwaͤrts und ſüͤdwaͤrts ſchickten 
ihnen Huͤlfstruppen; ſondern auch die Europaifchen weſt⸗ 
warts 3), bis zu den Päoniern, den Bewohnern desjeni⸗ 
gen Landes um den Fluß Axius, das ſpaͤter Macedonion 
genannt wurde. Endlich unterlag im zehnten Jahre des 
Vor Ch. 904, Kriegs, nach großen Aeuſſerungen des Miu- 
N. 1184. B. thes und dem Verluſt zahlreicher Truppen 
auf beiden Seiten, worunter auch viele vom hoͤchſten 
Range waren, Troja feinem Schickſale. Doch wurde 
es auch damals nicht durch offenbare Gewalt eingenom⸗ 
men; ſondern nach Homer *°) durch eine Keiegsliſt; und 
nach den ſpaͤtern Scheiftſtellern, durch Betrug und Ver- 
raͤtherei. Indeſſen wurde es eingenommen und gepluͤn⸗ 
dert: der ehrwuͤrdige Monarch erſchlagen; und die Rh: 
; nigin 

36) Homer. et Plato de Leg. I. III. p. 682. 

37) Iliad. I. IX. v. 329, S 

38) Iliad. I. VI. v. 129. Odyf. 1. III. v. 106, 

39) Iliad. I. II. v. 844. et feq. et Strab. 1. VII. p. 330, 

49) Odyfinl. VIII. v. 492. 
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nigin und ihre Töchter, nebſt einem, von einer ſehr zahl⸗ 
reichen männlichen Nachkommenſchaft, allein uͤbrigge⸗ 
bliebenen Sohne in die Gefangenſchaft geführt. Nach 
einigen Schriftſtellern wurde nicht nur die Stadt ganz 
lich zerſtoͤhrt, ſondern es ging fogar der Nahme des 
Volks von dieſer Zeit an verlohren. Andere indeſſen, 
und unter ihnen Strabo „), behaupten auf die Auctoris 
tät Homers, deſſen Worte bei dieſer Gelegenheit wirklich 
ganz außer Zweifel zu ſeyn ſcheinen, daß in der Folge 
Aeneas, und feine Nachkommenſchaft mehrere Gene- 
rationen hindurch zu Troja herrſchten; und ſie nehmen 
an, daß die endliche Vertilgung des Trojaniſchen Staa⸗ 
tes und Nahmens erſt bei jenem ſpaͤtern Griechiſchen Ein⸗ 
fall, der weiter unten, unter dem Nahmen der Aeoliſchen 
a , erwähnt werden wird, ſtatt gefunden 
habe. 


Wahrſcheinlich hat nichts fo ſehr, als der uberall 
mit der fruͤhern Griechiſchen Geſchichte verwebte poetiſche 
Schmuck der Wahrheit, ſehr viele bewogen, ſie als bloß 
fabelhaſt zu verachten, die doch übrigens ſehr geneigt 
geweſen ſind, der fruͤhern Roͤmiſchen Geſchichte große 
Achtung zu goͤnnen; indem ſie den offenbaren Schmei⸗ 
cheleien der ehrwuͤrbigen Geſchichtſchreiber Italiens ge- 
gen ihr eignes Land einen Glauben beimaßen, welchen 
fie den in der That phantaſiereichen, und nicht febr ger 
nauen, aber gewiß anftandigen und ſchmeichelloſen uͤbrig⸗ 
gebliebenen Nachrichten vom altern Griechenland ver⸗ 
ſagten. Agamemnon triumphirte, wie uns erzählt wird, 
uͤber Troja; und die hiſtoriſche Gewißheit für dieſes 
actum ift groß. Aber die Griechiſchen Dichter geben 
allgemein zu erkennen, daß es ein theuer erkaufter, und 

G 3 trauri⸗ 
41) Wood über den Homer. Strab. I. XIII. p. 608. Iiad, 
I. XX. v. 302. Xenoph. de Venat. e. I. 
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trauriger Triumph war. Nur wenigen Fuͤrſten, welche 


die Theilnahme daran erlebten, gelang es, einen Genuß 


ihres theuer erkauften Ruhmes in ihrem Vaterlande zu 


haben “). Da keiner vermuthete, daß fie der Krieg fo 


lange von der Heimath entfernt halten würde: fo hatte 
auch keiner ſichere Vorkehrungen zur regelmäßigen Ver⸗ 
waltung ſeiner Angelegenheiten waͤhrend einer ſo langen 
Abweſenheit gemacht. Es iſt in der That wahrſchein⸗ 
lich, daß die hoͤchſte Weisheit und Vorſicht dieſem Zwecke 
nicht gewachſen geweſen ſeyn wuͤrde. Denn in den halb⸗ 
gebildeten Verfaſſungen jener Tage war die beſtaͤndige 
Gegenwart des Fuͤrſten, als des hoͤchſten Regierers, 
durchaus nothwendig, um zu verhindern, daß das Gan⸗ 


ze nicht ſogleich wieder in die vorige Unordnung zuruck 


ſank, Aufrühre und Revolutionen waren daher faſt eben 


fo zahlreich, als die Städte Griechenlands. Viele Firs 


ſten wurden genoͤthiget ſich mit ihren Untergebenen wieder 
einzuſchiffen, um Niederlaſſungen in entfernten Landern 
zu ſuchen, ohne eine Hofnung zu behalten, ihren vater⸗ 
laͤndiſchen Boden jemals wieder zu ſehen. Ein noch 
traurigeres Schickſal erwartete den Agamemnon. Sei⸗ 
ne Koͤnigin Clytemneſtra ), die ihre Liebe ſeinem An⸗ 
verwandten Aegyſtheus geſchenkt hatte, ließ ſich in eine 
Verſchwoͤrung gegen ihren Gemahl ein, und der unglüͤck⸗ 
liche Monarch wurde bei feiner Zuruͤckkunſt nach Argos 
ermordet; diejenigen von ſeinen Freunden, welche dem 
Blutbade entgingen, wurden gezwungen mit ſeinem 
Sohne Oreſtes zu entfliehen; und ſo ſtark war die Par⸗ 
thei, die ihr langer Beſitz der Regierung in den Stand 
geſetzt hatte, die Verſchwornen zu gewinnen, daß der 
Uſurpator im vollen Beſitz des Thrones blieb. Oreſtes 


fand 


42) Thucyd. I. I. c. 12. Plat. de Leg. 1. III. p. 682. 
43) Odyfl. 1. I. y. 36, et al. Plat. Theages. p. 124. t. I. 


fand Zuflucht zu Athen; denn dort allein ſcheint unter 
allen Griechiſchen Staaten eine Verfaſſung geweſen zu 
ſeyn, die im Stande war, ſowohl die Abweſenheit, als 
auch die Ruͤckkehr der Armee und ihres Befehlshabers, 
ohne eine weſentliche Unordnung zu ertragen. 


Dieß war der Trojaniſche Krieg und ſeine Folgen 
nach den beſten der unzuſammenhaͤngenden und mangel⸗ 
haften uͤbriggebliebenen Nachrichten, worunter die Ho⸗ 
meriſchen immer den erſten Rang behauptet haben. In⸗ 
deſſen iſt das Anſehn des großen Dichters, als Geſchicht⸗ 
ſchreibers, in neuern Zeiten ſehr verſchiedentlich geſchäͤtzt 
worden. Unter den Alten war es weniger beſtritten. 
Da es nun fuͤr die Geſchichte der fruͤhern Zeit von der 
hoͤchſten Wichtigkeit ift, daß es fein volles Gewicht habe: 
fo will ich hier einige Umſtaͤnde anführen, die dieſes fein 
Anſehn vorzuͤglich befeſtigen; andere werden weiter unten 
vorkommen. In Homers Zeitalter, wie man ſich erin⸗ 
nern muß, waren die Dichter die einzigen Geſchichtſchreiber. 
Daraus folgt nun zwar nicht uͤberall, daß die Dichter 
immer aͤngſtlich der Wahrheit werden treu geblieben ſeyn; 
aber es folgt doch nothwendig ſo viel, daß Wahrheit in 
der hiſtoriſchen Erzaͤhlung einen großen Theil des poeti⸗ 
ſchen Verdienſtes nach dem allgemeinen Urtheil ausma⸗ 
chen mußte; ein Umſtand, den der allgemeine Gebrauch 
ſchriftlicher Nachrichten, und proſaiſcher Geſchichte aus 
genblicklich und gaͤnzlich veraͤnderte. Die Wahrſchein⸗ 
lichkeit, und aͤußerſt merkwuͤrdige Gleichfoͤrmigkeit der 
hiſtoriſchen Nachrichten Homers, die gleichſam ver⸗ 
ſchiedentlich unter ſeine poetiſchen Details und Verzie⸗ 
rungen verwebt ſind, formiren ein zweites und ſtarkes 
Zeugniß. In der That fallt der Zuſammenhang und die 
Klarheit der Griechiſchen Geſchichte in den ſehr frühen 
Zeiten, welche Homer behandelt hat, ganz auſſeror⸗ 
dentlich auf, wenn man ſie mit der Dunkelheit und Un⸗ 


gewißheit 
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gewißheit vergleicht, die in dem Augenblick eintritt, wo 
er uns als Wegweiſer verläßt „und durch Jahrhunderte 
fortgeht. Dann haben wir zur Beſtaͤtigung dieſer ange: ' 
nommenen Gewißheit einen febr volljtändigen poſitiven 
Beweis, Über den einzigen Punct, der einen zulaſſen 
konnte, naͤhmlich uͤber ſeine Geographie; dieſe hat die 
genaueſten Unterſuchungen von ſolchen, die ſie anzuſtel⸗ | 
len mit jedem Mittel verſehen waren, vortreflich ausge- 
halten. Aus allem dieſem, und vielleicht noch aus an⸗ 
dern Betrachtungen, erfolgte, was wir zugleich als den 
vierten Beweis hinzufuͤgen koͤnnen, der Glaube, welcher 
der Homeriſchen Geſchichte von den ſcharfſinnigſten proz 
ſaiſchen Schriftſtellern des Alterthums gezollt worden 
ift; unter den fruͤhern beſonders vom Thucydides, und 
unter den ſpaͤtern vom Strabo. Aber ſelbſt der Ruf der 
durch Homer ‚berühmten Haupt⸗Perſonen und Vorfälle 
ſcheint einige darauf geführt zu haben, ihre Wirklichkeit 
zu bezweifeln. Vielleicht wird es keine unſchickliche Aus⸗ 
ſchweifung ſeyn, hier dem Leſer einen Vorfall aus der Ge⸗ 
ſchichte der Brittiſchen Inſeln ins Gedaͤchtniß zu rufen, 
der eine ſo genaue Aehnlichkeit mit einigen der merkwuͤrdig⸗ 
ſten Umſtaͤnde in Homers Geſchichte hat, daß er keine unbe⸗ 
deutende Stuͤtze für jenes Anſehn des Dichters als eines 
treuen Erzählers der Vorfälle und Mahlers der Sitten, 
darbeut. | 


Unternehmungen, gleich der des Paris, waren im | 
zwoͤlften Jahrhundert gar nicht ungewoͤhnlich in Ireland. 
In einem geringern Grade ſind ſie daſelbſt ſogar in un⸗ 
ſern Tagen noch haͤufig geweſen; aber in jenen Zeiten 
war ihnen bie öffentliche Meinung fo guͤnſtig, daß ſelbſt 
Fuͤrſten, ähnlich dem Jafon und Paris, in ſolchen Ber, 
weiſen ihrer Galanterie und ihres Muthes, Ruhm ſuch⸗ 
ten. So faßte Dermot, Koͤnig von Leinſter, eine Nei- 
gung zur Dervorghal, einer berühmten Schönheit, der 

Gemah- 
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Gemahlin des H’Nuarf, Königs von Leitrim; und durch 
Gewalt und Liſt glückte es ihm fie zu entfuͤhren. O Ru- 
ark nahm, wie man denken kann, den Schimpf ſehr 
uͤbel. Er brachte eine Verſchwoͤrung der benachbarten 
Fuͤrſten zu Stande, an deren Spitze der Koͤnig Con⸗ 
naught, der mächtigfte Fuͤrſt Irelands, ſtand. Leinſter 
wurde angegriffen, die Prinzeſſin wieder erobert, und 
nachdem die Feindſeligkeiten mehrere Jahre hindurch mit 
abwechſelndem Gluͤcke fortgedauert hatten, wurde Der⸗ 
mot aus feinem. Koͤnigreiche vertrieben. So weit haben 
beide Vorfälle eine ſehr große Aehnlichkeit. Der Erfolg 
aber weicht ab: denn der Raub der Dervorghal, der an 
Ruhm weit unter jenem iſt, hatte doch weit wichtigere 
Folgen, als der Raub der Helena. Der fluͤchtige Der⸗ 
mot, aller andern Hoffnungen beraubt, wandte ſich an 
den maͤchtigen Monarchen der benachbarten Inſel, Hein⸗ 
rich den zweiten; und erboth ſich zur Vergeltung, wenn 
er ihm beiftünde, und ihm wieder zu ſeinen Beſitzungen 
verhuͤlfe, ſie der Krone England als Lehn zu übergeben. 
Darauf erfolgte dann die Engliſche Eroberung Ire⸗ 
land's *). 


44) Herr Hume in ſeiner Geſchichte von England hat den 
Nahmen der Heldin dieſer Erzählung Omach geſchrieben. 
D. Lelands Geſchichte von Ireland iſt darauf erſchienen, 
und mit ihr ſtimmt Humes abgekuͤrztere Nachricht in allen 
weſentlichen Umſtaͤnden hinreichend uͤberein. Lord Lyttleton, 
in ſeiner Geſchichte Heinrich des Zweiten, erzaͤhlt die Vor⸗ 
fälle und ſchreibt die Nahmen beinahe wie Dr. Leland. 


Zweites 


Zweites Kapitel. 


Ueber Religion, Regierung, Rechtspflege, 
Kenntniß, Kuͤnſte, Handel, und Sit⸗ 
ten der fruͤhern Griechen. 


Erſter Abſchnitt. 


Von dem Uebergange der Dinge aus dem Oſten nach Griechen⸗ 
land, und der Religion der frühen Griechen. ? 


Wissen aber auch immerhin die von Homer uͤbrigge⸗ 
bliebenen hiſtoriſchen Nachrichten weniger vollſtaͤndig 
ſeyn, als wir fie wuͤnſchen konnten: fo haben wir doch 
von ſeiner meiſterhaften Hand ein vollendetes Gemaͤhlde 
der Sitten und Grundſatze ſeiner Zeit, ſowohl im haͤus⸗ 
lichen als auch politiſchen Leben: denn ſo erhaben und 
prächtig es auch nach feiner allgemeinen Auſſenſeite und 
Zuſammenſetzung ift, fo laßt es fich doch zugleich zu ſo 
vielen kleinen Umftänden herab, daß unſre Neugierde 
faſt über keinen einzigen Punkt unbefriediget bleibt. So 
wenig es aber auch zur Geſchichte gehört, jeden einzelnen 
Umſtand dieſes unterhaltenden und belehrenden Gemähl⸗ 
des zu detailliren; fo hat es doch zugleich einen großen 
Reichthum an Dingen, die nicht unerwaͤhnt uͤbergangen 
werden duͤrfen. 


Aber indem wir die erſten Zeitalter Griechenlands 
unterſuchen, finden wir unſern Blick beftandig zu jenen 
: > frühes 
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fruͤheſten Sitzen der Herrſchaft, und der Kenntniſſe zus 
ruͤckgefuͤhrt, die wir gewohnlich unter dem Nahmen 
Orient zuſammen faſſen. Und dort eroͤffnet fich der Uns 
terſuchung ein ſo großes und intereſſantes Feld, welches 
jedoch, gleich Geſtalten in einer ausgedehnten Landſchaft, 
wegen feiner luftartigen Farben, und wegen der Laͤnge 
und Verwickelung der Perſpeetive fo undeutlich ift, daß 
man nicht leicht angeben kann, wo die Unterſuchung an⸗ 
gefangen, und wo ſie geendet werden muͤſſe, und ge⸗ 
rade bei welchem Puncte man eher auf die Stimme der 
Vorſicht, als auf die Stimme der Forſchbegierde 
hören ſolle. Gewig wird es dem Geſchichtſchrei⸗ 
ber nicht allgemein als ein verzeihlicher Feh⸗ 
ler nachgeſehen werden, ſich zu verirren. Zuweilen 
aber, und wenn er nur nicht weit von dem gangbaren 
Pfade abkommt, kann er es wohl wagen, ſich nach eini⸗ 
ger Erläuterung feines Gegenſtandes auf jener aͤußerſten 
Graͤnze eines geſchichtlichen Horizonts umzuſehen. 

In allen Ländern, und durch alle Zeitalter find 
Religion und Buͤrgerliche Regierung ſo genau ver⸗ 
bunden geweſen, daß man keine Geſchichte der einen 
geben kann, ohne auf die andere Ruͤckſicht zu nehmen. 
Aber in den Nachrichten, die uns von den fruͤheſten Zei⸗ 
ten uͤbrig ſind, iſt die Aufmerkſamkeit, die uͤberall der 
Religion gezollt, das hohe Intereſſe, das ſowohl von In⸗ 
dividuen, als auch von ganzen Gemeinheiten, nicht nur 
unter polizirten, ſondern auch unter unpolizirten Voͤl⸗ 
kern an ihr genommen wurde, am meiſten in die Augen 
fallend. Ein Gefuͤhl der Abhaͤngigkeit von einem hoͤhern 
Weſen ſcheint wirklich vom Menſchen unzertrennlich zu 
ſeyn; es ift auf gewiſſe Art Inſtinet in ihm ). Seine 

a ö eigne 
1) — Hautes de Oe Nee S, A. 


— Es bedürfen die Sterblichen alle der Götter. 
Homer. Odyff. I. III. v. 48. 
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eigne Huͤlfloſigkeit, verglichen mit den ungeheuren Kraͤf⸗ 
ten der Natur, die er beſtaͤndig rund um ſich in Wir⸗ 
kung ſieht, laßt den Wilden immer ängſtlich auf ein 
Weſen hoͤherer Ordnung blicken, um ſich auf dieſes zu 
verlaſſen; und der Menſch, der erzogen iſt, die Faͤhig⸗ 
leiten ſeines Verſtandes zu gebrauchen, darf nur auf 
ſich ſelbſt, auf ſeine eignen Fahigkeiten, ſeine eigne 
Schwache, fein eignes Wiſſen, feine eigne Unwiſſenheit, 
fein eignes Gluck, ſein eignes Unglück, „feinen eignen 
Anfang, und ſein Ende Achtung geben, um ſowohl auf 
den Glauben an ein hoͤheres Weſen, als auch auf die 
Erwartung eines künftigen Zuſtandes bloß durch die 
Ueber zeugung geführt zu werden, daß ihm die Natur 
nicht nur ein großes Theil mehr, ſondern auch ein großes 
Theil weniger gegeben habe, als nothwendig war, ihn 
fie dieſes Leben allein geſchickt zu machen. Daher kann 
die Religion unter den Menſchen niemals aufhoͤren; aber, 
vermoͤge der Unvollkommenheit unſerer Natur, iſt ſie ſo 
geneigte, aus zuarten, daß Aberglaube in dem einen Zus 
ſtande der Geſellſchaft, und Unglaube in dem andern 
vielleicht nicht uneigentlich, Schoͤpfungen der Natur 
genannt werden können. In der That kann die Mannig⸗ 
faltigkeit und Unvernunft der Religions⸗Verderbungen, 
von denen menig Seiten in den Annalen der Welt frei 
find, unſre Verwunderung wohl beim erſten Anblick er- 
regen. Aber wenn wir fortfahren nach ihrem Ueſprunge 
zu forſchen, ſo ſtoßen wir bald auf ſolche Quellen in der 
Natur und Beſchaffenheit des Menſchen, daß offenbar 
nichts als ein immerwaͤhrendes Wunder jene Wirkungen, 
von denen die Geſchichte aller Lander in allen Jahrhun⸗ 
derten Zeugniß giebt, verhindern konnte. Die Furcht 
der Unwiſſenheik, das Intereſſe des Betrugs, der Stolz 
des Wiſſens ſind die Hauptquellen geweſen; und jede 
menſchliche Leidenſchaft hat zu ihrer Vermehrung beis 
getragen. 

Indeſſen 


| 


Indeſſen ſcheint ein fefter Glaube ſowohl an das 
Daſeyn der Gottheit, als auch an die Pflicht des Umganges 
mit ihr, in den fruͤhern Jahrhunderten) allgemein die 
Oberhand behalten zu haben. Aber Religion war da⸗ 
mals die allgemeine Angelegenheit aller Menſchen: ein 
Prieſterſtand war unbekannt ): der Patriarch, oder das 
Haupt der Familie war zugleich Haupt in religioͤſen, 
und buͤrgerlichen Angelegenheiten; das Vorrecht der 
Erſtgeburth ſcheint immer gegolten zu haben ); der aͤl⸗ 
teſte Sohn trat alſo regelmaͤßig in das Recht zu opfern, 
in das Recht Prieſter der Familie zu ſeyn. Wenn juͤn⸗ 
gere Soͤhne Familien⸗Vaͤter wurden, uͤbernahmen auch 
ſie die Oberaufſicht über die haͤus liche Religion, jeder in 
feiner eignen Haushaltung, und verrichteten die haͤus⸗ 
lichen Opfer; aber der Patriarch und ſeine Nachfolger 
blieben Hauptprieſter des Stammes. Dieſe Ordnung 
der Dinge ging merkwuͤrdig unverandert nach Aegypten, 

i i Griechen⸗ 


7 

2) Ap me o -Fis Aoyas HX) mdr pos ESL MATV eyIpwrrols, 
Gt n Oeod r neyra, yo) did Oe, cue: dudemin dS 
Gúaes cori nay Erurmv durapuns, Spi eco o TS S TOUTOU 
owrnoles. „Es ift eine alte, und von allen Menſchen ges 
glaubte Sage, daß alles aus Gott iſt, und durch Gott beſteht; 
und daß kein Geſchöpf zu feiner Erhaltung für fich hinreichend 
it, wenn es von dein Schutze dieſes Gottes verlaſſen wird.“ 
Ariſtst. de Mundo, c. 6. — Hapa macis & gabi mga- 
Toy vomiceroy Hos Osos og „Von allen Menſchen wird 
immer vor allem andern angenommen, daß man die ur 
ehren müfle.“* 

Xen, mem. Socr. I. IV. e. 4 fect. 19. 

3) Shuckford's Verbindung der heiligen und profanen Ge⸗ 

ſchichte, B. II. Buch 6. Seite 89. 

4) Dieß war es, was, nach dem Homer, dem Jupiter das 
Recht gab, fich über feinen Bruder zu erheben; und das 
Fatum, und die Furien waren die Raͤcherinnen dieſes Rechtes: 

Ol es mosaßvr£poiaw. E guses tev So, 
Weißt du doch, daß alteren fets die Erinnyen beiſtehn, 
Iliad. B. XV. v. 204. 
ift die Bemerkung der Iris gegen den Neptun. 
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Griechenland, Rom, und fehr allgemein in die ganze 
Welt uͤber ). Aber da mitwuͤrkende Umſtaͤnde in ver⸗ 
ſchiedenen Landern anders waren, ſo wichen auch die 
Folgen von einander ab. In Aſien ſcheinen große Rei⸗ 
che faſt mit der Erweiterung der Bevoͤlkerung zugleich 
entſtanden zu ſeyn. Seit den früeften Zeiten waren 
die Bewohner daran gewöhnt auf eine Familie zu ſehen, 
die den National Angelegenheiten, religioͤſen ſowohl, 
als politiſchen vorſtand, und die, nach der allgemeinen 
Meinung, vermitkelſt eines erblichen Rechtes an dem 
goͤttlichen Anſehn Theil hatte. Auf die Art entſtanden 
Ideen und Kleidungen, die der despotiſchen Regierung 
angemeſſen waren; und unter allen den erſchuͤtternden 
Revolutionen, die jenen großen und reichen Erdtheil bes 
troffen haben, hat der Begrif der Anhaͤnlichkeit an eine 
einzelne Familie, die durch göttliche Verordnung ſowohl 
der vefigiöfen, als auch der bürgerlichen Verfaſſung der 
Nation vorſtand, die Oberhand behalten, und behaͤlt fie fehe 
ausgedehnt noch bis auf den heutigen 2 Tag. Wir haben kei⸗ 
ne beſtimmte Nachricht, wenn oder wie der Pwieſterſtand 
der Magier angefangen hat. Aber es iſt ein merkwuͤrdiger 
Umſtand, von dem wir durch das unverbächtigfte Zeuge 
nif belehrt werden ), daß bei weitem die reinſte unter 
heidniſchen Voͤlkern bekannte Religion in denjenigen Lan⸗ 
dern brig blieb, aus denen alle Auswanderungen ihren 
Urſprung genommen haben follen: denn mit der Entfer⸗ 
nung der Wanderung nahm rohe Unwiſſenheit zu. 


Es fehlt uns nicht an Nachrichten uͤber die beſondern 
Urſachen „welche Aegypten zu der großen Schule des 
Aber⸗ 
5) Diefer Gegenstand iſt mit vielen Rüͤckſichten auf die heiligen 
Schriften und die heidniſchen Autoren, uͤberfluͤßig unters 


ſucht in dem ſechſten Buche von Shuckſord's peung der 
heiligen und Profanen Geſchichte. 


6) Herodot. I. I. c. 131, 


t 


Aberglaubens machten, während es der Sitz der Kuͤnſte 
und Wiſſenſchaften war. Eine bewundernswuͤrdige 
Bolksfülle wurde dort in ein enges Gebieth eingeſchloſſenz 
und angraͤnzende Meere und Wuͤſten verhinderten Aus⸗ 
dehnung der Herrſchaſt, und hemmten Verkehr mit 
Fremden. Da alſo eine durchdachtere Regierung, als 
nan fie in Aſien fand, und eine unbeſchraͤnktere Mike 
heilung der Rechte unerlaßlich wuede: fo theilen 7) ſich 
tie mächtigen Familien in die Oberauſſicht über die Ra⸗ 
tonal⸗Religion mit dem Monarchen. Auf die Art war x 
di Prieſterſtand, und der Adel der Nation eins 3 
ud, nach einer beſondern Politik, wurden Profeſſionen 
um Handwerke durch alle Staͤnde von Menſchen erblich 
genacht; fo daß die Beſchaͤftigungen jedes Menſchen⸗ 
Lebens unveränderlich durch ſeine Geburth beſtimmt wur⸗ 
der. Prieſterbetrug wurde daher, unter andern Be⸗ 
trüßcreien, das unveraußerliche Erbtheil beſonderer Fa⸗ 
mllien; und Gelehrſamkeit war ihr ausſchlieſſendes Eiz 
genthum. Natürliche Wunder, die in dieſem Lande 
Häufige, als ſonſt wo, waren, trugen noch dazu bei, 
das Volk dem Aberglauben geneigt zu machen ); waͤh⸗ 
rend daß mit einem vorzuͤglichen Intereſſe ihn empor zu 
halten, ein prieſterlicher Adel beſondre Mittel in Händen 
hatte. Auf die Art wurde der Aegyptiſche Aberglaube, 
der zu einer in jedem andern Lande unbekannten Hude 
ſtieg, auch noch durch eine Vereinigung von Kräften 
unterſtützt, die ſonſt nirgends eben ſo zuſammen trafen. 


5 H 2 Die 


7) Diod. Sie, I. K. e. 28. 


8) Diodot vergleicht den Prieſterſtand in Aegypten mit dem 
Adelſtande, den Eupatriden, zu Arhen. 

9) Tiparo ve niw ot Kipnraj i rorci uiure Aged, dvd ga- 
bid, „Wunder werden bei ihnen mehr gefunden, als be 
allen andern Menſchen.“« Herodot, I, II. c. 35. 
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Die Umftände Griechenlands hatten davon ſehr we⸗ 
ſentliche Verſchiedenheiten. Seine Einwohner blieben 
lange barbariſch, wanderten oft aus, waren beſtaͤndigen 
Veränderungen ausgeſetzt, und hatten keine regelmaͤßige 
Regierung. Unter wandernden Wilden kann keine Iden 
eines von irgend einer Familie unzertrennlichen göttlichen 
Rechtes, vermoͤge deffen fie entweder die veligiöfen ode 
buͤrgerlichen Angelegenheiten anderer dirigiren koͤnne, aus 
kommen. Aber wenn den Nachrichten der Griechifcher 
Schriſtſteller Glauben beigemeſſen werden darf; fo waren 
die rohen Eingebohrnen immer gern mit Abentheurern ars 
den civiliſirten Ländern des Oſtens in Geſellſchaft. De⸗ 
ſen war es nicht ſchwer, die Vortheile einer Stadt dut⸗ 
lich zu machen, in der die Einwohner Sicherheit für ihre 
Perſonen finden koͤnnten, wenn ihre Felder in Gſahr 
"kamen; und in der fie bei gelegentlichen Zuſammerikinf⸗ 
ten zu allgemeinen Berathſchlagungen, auf Mittel zur 
ſchnellen Aeuſſerung vereinter Kraft finnen koͤnnten, um 
diejenigen Uebel zu unterdruͤcken, denen die unrerbun⸗ 
denen Bewohner zerſtreuter Dörfer beſtaͤndig ausgeſetzt 
waͤren. Ein Mann von Kenntniß und Erfahrung 
mußte im Rathe den Vorſitz haben, und für die Aus⸗ 
Führung deffen, was man im allgemeinen beſchloſſen hatte, 
forgen. Auf die Art wurde eine Stadt gebaut und bez 
feriiget, eine Regierungsform eingeführt, und ein orien⸗ 
taliſcher Obergewalthaber ward mit dem Titel Kinig 
beehrt. Viele der vorzüglichften Griechiſchen Städte 
verdankten, nach der Griechiſchen Tradition, ihren Ur⸗ 
ſprung einem Zusammentreffen ähnlicher Umſtaͤnde. 
Beftändig beſaß der Koͤnig die Oberaufſicht über religioͤſe 
Angelegenheiten; er war immer Oberprieſter e); und er 
f na bemühte 
10), Siehe jedes Opfer in der Sliade und Odyſſee; beſonders 


die ins kleinliche gehende Beſchreibung des Neſtoriſchen Opfers 
zu Pylus. Odyſſ. I. III. v. 404 - 463. ! 
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bemühte fich immer fir alle feine Einrichtungen den Ruf 
des goͤttlichen Anſehns zu gewinnen. Da aber die Re⸗ 
gierung offenbar durch Uebereinkommen gebildet worden 
war) ſo konnte ſo leicht keine Idee eines unveraͤußerlichen 
Rechtes, das von einer ſouverainen Familie unzertrenn⸗ 
lich ware, entſtehen: das Uebereinkommen allein konnte 
angeführt oder voͤrgewendet werden, um goͤttlich authori⸗ 
fire zu ſeyn. Die Perſon des Koͤniges hatte keine Vor⸗ 
rechte, außer durch Schenkung des Volks. Sein buͤr⸗ 
gerlicher Einfluß hing daher von feinen Fähigkeiten und 
feinem Betragen ab. Sein religidſer Character wurde 
anders gewuͤrdiget; nicht die Perſon oder Familie, ſon⸗ 
dern den Titel und die Verrichtung hielt man fuͤr heilig. 
Es ift merkwuͤrdig, daß der Athenienſiſche und Roͤmiſche 
Aberglaube, ohne irgend eine Verbindung zwiſchen dle⸗ 
fen Völkern, fich doch in dem aufferordentlichen Umſtande 


ſeo ſtark ähnlich geweſen ift, daß, nach Aufhebung der 


königlichen Winde unter beiden, und wahrend ſchon den 
bloße Nahme eines Königes als Titel einer bürgerlichen 
Obrigkeit, oder eines militäriſchen Befehlshabers verhaßt 
war, doch ſowohl der Titel als auch das Geſchaͤft für die 
Verwaltung religiöfer Ceremonien gewiſſenhaft beibehalten 
würde. Es ift bemerkt worden), daß unter den Yu- 
den erft ein Priefterftand eingeführt wurde, als ihre Re- 
gierung in eine regelmäßige Republik uͤberging. Eine 
ſolche Zueignung religiöfer Verrichtungen iſt vielleicht, 
wenn die Diener auf ihren ihnen zugehörigen Gegenſtand 
beſchränkt find, der buͤrgerlichen Freiheit nicht weniger 
vortheilhaft, als fie der Aufrechthaltung der Religion 

nothwendig iſt. ; 5 


3 : Nach 


110 Shuckford's Verbindung ze. Warburton's göttliche Gea 
ſetzgebung. ` Er 
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Nach Herodots Meinung ), waren es vorzüglich 
Homer und Hefo, welche die religioͤſen Begriffe ver: 
Griechen befeſtigten: denn vor ihnen waren fie durchaus 
vage, und zum Theil noch eben ſo ſchwankend, wie ſie 
es waren, da ſie anfingen ſich zu bilden, oder durch Aus⸗ 
länder, beſonders Aegypter eingeführt- zu werden: und 
in der That, wenn es je eine Richtſchnur fúr die Griechi⸗ 
fhe Orthodoxie gab,, fo muß ſie in den Werken dieſer 
ki ; beiden Dichter geſucht werden. Aber die ganz frühen 
! Bewohner Griechenlands hatten eine Religion, die 
weit weniger von ihrer urſpruͤnglichen Reinheit abgewi⸗ 
chen war. Fuͤr dieſes ſonderbare und intereſſante Fac 
tum haben wir mehr als hinreichende Zeugniſſe. Man 
findet ſie in jenen Gedichten von ungewiſſem Urſprunge, 
und unbekanntem Datum, aher ohne Zweifel von hohem 
Alterthume, welche die Gedichte des Orpheus, oder haus 
figer die Orphiſchen Hymnen ) genannt werden; und 
die man in ben Schriften der Philoſophen und Geſchicht⸗ 
ſchreiber zerſtreut finden kann. Alle Griechiſchen Phi⸗ 
loſophen waren überzeugt von dem neuern Urſprunge je⸗ 
ner Religion, die in ihrer Zeit die allgemeine war. Pla⸗ 
to tragt ), unter feinen Zweifeln úber den alten Zuſtand 
der Dinge, eine Meinung vor, daß in fruͤhern Zeiten 
die Sonne, der Mond, die Geſtirne und die Erde die 
einzigen Gegenſtaͤnde veligiöfer Verehrung in Griechen⸗ 
land geweſen waͤren, ſo wie ſie es noch zu ſeiner Zeit, 
fuͤgt er hinzu, unter den meiſten barbariſchen Voͤlkern 
í wären, 


12) Herodot. I. II. e. 53. 


13) Beſonders in dem Hymnus auf den Jupiter, der von Ariſto⸗ 
teles im ſiebenten Kapitel ſeiner Abhandlung uber die Welt 
angefuͤhrt wird: 

Zede rowros ylvero, ZEVS Usaros, u. T. N. 
Zeus war der erſte, Zeus der letzte, u. fe w. 


140 Plato. Cratyl. P. 397, k. I. 


waren. In einem andern Theile feiner Werke finden 
wir eine andere Tradition von ſehr merkwuͤrdigem In⸗ 
halte angefuͤhrt: „Ein Gott,“ ſagt er, werde erzaͤhlt!), 
„beherrſchte einmahl das ganze Univerſum: da aber ein 
großer und auſſerordentlicher Wechſel in dem Weſen der 
Menſchen und der Dinge ſtatt fand, unendlich an Nach⸗ 
theil, (denn urſprünglich gab es vollendete Tugend und 
vollendete Glüuͤckſeligkeit auf der Erde) fo kam dann die 
Regierung auf den Jupiter, und viele Untergottheiten, 
die úber die verſchiedenen Abtheilungen unter ihm die 
Aufſicht fuͤhrten.“ Hier in der nähmlichen Tradition 
finden wir die urſpruͤngliche Einheit der Gottheit behaup⸗ 
tet und einen Verſuch gemacht, den Urſprung des Poly⸗ 
theismus zu erklaͤren. Plato ſagt keine ſeiner eignen 
Meinungen uͤber dieſen Gegenſtand deutlich heraus. In⸗ 
deſſen jede uͤber Religion, und ich glaube hinzufuͤgen zu 
durfen, uͤber Moralität von ihm hinterlaſſene Stelle 
ſchließt die Annahme der Einheit in der Gottheit in ſichz 
ob er gleich, wahrſcheinlich gewarnt durch das Schickſal 
ſeines Lehrers Socrates, ſich auſſerordentlich in Acht 
nimmt, irgend einem entgegen geſetzten Glauben geradezu 
zu widerſprechen. \ 


Aber die Vorſtellung eines großen und beklagens⸗ 
werthen Wechſels in der menſchlichen Natur und in dem 
Zuſtande aller Dinge auf Erden wird unter den heidni⸗ 
ſchen Schriftſtellern von Plato nicht allein erwaͤhnt; ſon⸗ 
dern wir finden ſie auch in dem unbeſtrittenen Werke 
eines viel altern Dichters, der die Geſchichte des Men⸗ 
ſchen von ihrem Urſprunge an entwirft, in einem ſehr 
auffallenden Detail erzählt; „Das erſte Menſchenge⸗ 
ſchlecht lebte,“ nach Hoſtod ), „gleich Göttern, in 

35 vollkom⸗ 


15) Plato Polit. 269. t. II. 
106) Hefiod. Op. et Di. v: iog. 
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vollkommener Gluͤckſeligkeit; frei von Arbeit, Laſt des 
Alters, und allem Uebel. Die Erde vebſahe fie frei⸗ 


willig mit Fruͤchten im größten Ueberfluß. Wenn fie! 


endlich ohne Schmerzen farben; wurden ſie gluͤckliche 
und wohlthaͤtige Geiſter, beſtimmt von der göttlichen 
Weisheit zu dem koͤniglichen Geſchaͤfte der Oberaufſicht 
uͤber das kuͤnftige Menſchengeſchlecht, und zur Be⸗ 


wachung ihrer guten und boͤſen Thaten.“ Dieß, wel 


ches er das goldne Zeitalter, oder das goldne Menſchen⸗ 
geſchlecht nennt, und welches aller Griechiſchen Geſchichte! 
durchaus unbekannt ift, hat eine große Aehnlichkeit mie 
der bibliſchen Nachricht vom irrdiſchen Paradieſe, und 
dem Zuſtande der Menſthen vor dem Falle, die noch 
weit auffallender gemacht wird, durch die merkwuͤrdige⸗ 
Uebereinſtimmung feines ſilbernen Zeitalters mit der 
bibliſchen- Nachricht von der Antediluvianiſchen Welt 
nach dem Falle. „Das zweite Menſchengeſchlecht,“ 
fahre er fort, „war jenem im goldenen Zeitalter weder, 
an Natur noch an moraliſchem Character gleich Sie 
erreichten kaum in hundert Jahren das maͤntiliche Alter; 
und doch waren ſie auch ſo dem Schmerz und der Waden 
heit nicht weniger unterworfen, und ſtarben fruͤhe In 
Ungerechtigkeiten und Grauſamkeiten waren ſie unermuͤd⸗ 
lich gegen einander; auch wollten ſie die unſterblichen 
Götter nicht gebührend verehren. Jupiter vertilgte daher 
dieß Geſchlecht in ſeinem Zorne, weil ſie die begluͤckenden 
Götter des Himmels nicht ehrten.“ Wenn dann der 
Dichter von dem dritten Menſchengeſchlecht ſpricht, das 
er das eherne Geſchlecht nennt, fo kommt er endlich heim 
in ſein eignes Land, und beſchreibt genau denjenigen Zu⸗ 
ſtand der Dinge, den Plutarch ins Kleine gehender in B 
nem Leben des Theſeus beſchrieben pa SON 

Aristo. 


17) Siehe das erſte Kapitel den dritten Ante dieſer Gea 
ſchichte. / 


re e 


Ariſtoteles, der in weit geringerer Furcht vor der 
unduldſamen Tirannei der Athenienſiſchen Democratie 
lebte, erklart feine Meinung über die Einheit der Gott- 
heit und den Urſprung des Polytheiſmus welt beſtimmter, 
als fein Lehrer Plato, und auf eine Art, die ſeinem 
großen Verſtande Ehre macht. „Es giebt eine Tradi⸗ 
tion,“ ſagt er), „die vor Alters unter allen Menſchen 
angenommen war, daß Gort der Schöpfer und Erhal⸗ 
ter aller Dinge ſey; und daß nichts in der Natur, ohne 
feinen oberherrlichen Schutz, zu feiner eignen Efiſtenz 
hinreiche. Daraus haben einige der Alten geſchloſſen, 
daß alle Dinge voll Goͤtter ſind; daß ſie dem Auge, dem 
Ohr, und allen Sinnen vorkommen; eine Meinung, 
die zwar gut genug zur Macht, aber nicht zur Natur 
der Gottheit paßt. — Gott, ein einziges Weſen, hat 
auf die Art viele Nahmen erhalten, näch der Verſchieden⸗ 
heit der Wirkungen, von denen er die Urſache iſt.“ 


Dieß waren die Traditionen der Dichter, und die 
Meinungen der Philoſophen. Doch haben wir noch ein 
Zeligniß anzuführen, welches vielleicht nicht weniger merk⸗ 
würdig, oder nicht weniger wichtig iſt, als eines 
der vorhergehenden, und welches uns von einem 
Geſchichtſchreiber ganz ohne Abſicht, und ohne daß 
er vielleicht ſelbſt daran dachte, aufbehalten worden 
iſt, ob wir ihm gleich ſonſt viele ſchaͤtzbare Belehrungen 
verdanken. Herodot, nachdem er eine Nacheicht von 
dem Urſprunge der Nahmen der Griechiſchen Haupt⸗ 
Gottheiten gegeben hat, faͤhrt fort zu berichten, daß man 
ihm, als er zu Dodona war, daſelbſt erzaͤhlte, (wahr⸗ 
ſcheinlich geſchahe dieß von den Prieſtern des weltbe⸗ 
ruͤhmten Tempels des Jupiters) die Pelasgiſchen Bor: 
fahren des Griechiſchen Volkes hatten in uralten Zeiten 


„ 5 Göttern 
18) Ariftot. de Mando, < e 6 et 


ä 


Göttern geopfert, und fie angebetet, denen kein Nahme, 

oder unterſcheidende Benennung 5) beigelegt worden, 
ware: „denn,“ füge er hinzu, „ſie hatten niemals ‚eis; 
nen gehört; ſondern fie nannten fie Götter, weil fie alle 
Dinge ordnen und regieren? ).“ Hieraus iſt klar, daß 

die Pelasger nur einen Gott anerkannt haben können zs 
denn, wo man viele Götter glaubt, will und muß man; 
ihnen auch unterſcheidende Benennungen geben; aber die, 
Einheit der Gottheit ſchließt die Nothwendigkeit der 
Nahmen aus. i R. 


Nach dieſem unverdächtigen Zeugniſſe des Herodot, 
wurde alſo dieſe reinere Religion nach Griechenland duch 
feine erſten Bewohner gebracht. Gelegentliche Pah⸗ 
rung, und Zuſatze, die ihrer Reinheit wahrſcheinlich 
nicht ſehr vortheilhaft waren, erhielt fie aus Thrazien; aber 
die Abgeſchmacktheiten des Griechiſthen Polytheiſmus waz 
ren, wie wir hinreichend uͤberfuͤhrt werden, uoſpruͤnglich aus 
Aegypten gekommen 7). Die Colonlſten, welche aus 
jenem policirten Lande in das wilde Griechenland einwan⸗ 
derten, mochten natürlich ihre religtöſen Begriffe mit⸗ 
theilen?). Die rohen Eingebohrnen horchten, zu Folge 

! aller 


190 LE du e . Hexod. I II. ehr. 19 
20) Herodot ſcheint geglaubt zu haben, daß der Griechiſche 
Nahme fuͤr Gott von einem Griechiſchen Verbo, welches 
ſetzen, ordnen bedeutet, abgeleitet worden ſey; andere 
Griechiſche Schriftſteller haben andere Etymologien dafur ere 
funden; aber es ſcheint viel wahrſcheinlicher zu ſeyn, daß 
dieß Wort einen viel aͤltern Urſprung, als eine Ableitung 
aus der Sriechifchen Sprache hat. $ 


21) Siehe Warburton’ Güttliche Geſandſchaft, Shuckford's 
Verbindung der heiligen und profanen Geſchichte, Biyant's 
Analyſe det alten Mythologie, und Pownall über das Otita 
dium der allterthümer, nebſt den unzähligen Aucrorktäten, 


die von ihnen angeführt werden. 


22) Siehe über dieſen Gegenſtand den Herodot, Plato und 
Dlodorus Siculus. r 


aller Traditionen, begierig auf Belehrung über ‚einen, 
Gegenſtand, bei dem ſie ſich ſelbſt ſo ſehr intereſſirt fuͤhl⸗ 
ten; und meinten Wunder was ſür eine wichtige Ber- 
beſſerung es fey, wenn fie im Stande waren viele Goͤtter 
zu nennen, deren Geſchichten ihnen erzahle wurden, ans 
ſtatt daß ſie jetzt nur einem einzigen ohne Nahmen opfer⸗ 
ten, uͤber deſſen Willen ihnen alle Belehrung mangelte, 
und von deſſen Weſen ſie gar keine hinreichende Vorſtel⸗ 
lung hatten. Auch ift fùr ein unwiſſendes Volk der 
Uebergang von der unbeſtimmten Idee einer uberall ges 
genwärtigen Gottheit, zu dem Glauben einer abgeſon⸗ 
derten göttlichen Wirkung an verſchiedenen Orten und in 
jedem beſondern Dinge gar nicht gewaltſam. Im Gez 
gentheil zeigen die gewoͤhnlichen aberglaͤubiſchen Meinun⸗ 
gen faſt aller Nationen, daß er für den menſchlichen 
Verſtand ſehr paſſond iſt; weil dieſer immer erft Uebung! 
feiner Krafte bedarf, um des erhabenen Gedankens der 
Vorſtellung eines Allmaͤchtigen und gränzenlofen Weſenz 
fähig zu werden. Daher mochte auch die lebhafte Phan⸗ 
taſie der Griechen den Polyptheiſmus, defen Saame ein⸗ 
mahl ausgeſtreut war, nicht auf die Graͤnzen des Aegyp⸗ 
tiſchen Unterrichts beſchränken. Ihr Land, weniger an⸗ 
gefüllt mit Gegenſtänden der Bewunderung, hatte Ueber⸗ 
fluß an Reitzungen für die Phantaſte, welche Aegypten 
fehlten. Daher erhielt, außer der Juno, Veſta und 
Themis), welche ſie den Hanpi- Gottheiten, die von 
den ſumpfigten Ufern des Nils eingeführe worden waren, 
beifuͤgten, noch jedes Griechiſche Gebuͤrge feine Oreaden, 
jeder Wald ſeine Dryaden, jede Quelle ihre Najaden, 
das Meer feine Tritonen und feine Nereiden, und jeder 
Bach ‚feinen Gott; die Abwechſelung der Jahreszeiten 
erzeugte die Hören ), und die Muſen und Grazien 
waren 
23) Herod. I. II. c. 50. 
24) Hefiod, Op, et Di. v. 75 © 


waren die reinſten Bluͤthen des Genius der Bewohner. 
Auf die Art wurden die Gottheiten vor Homers Zeit fo 
vervielfältiget, das niemand mehr zu sn wagte, 


wie viele es nicht gabe, 0 
2 Er 


Auch wurden jetzt die Griechen Götter: aus Einem 
Allmaͤchtigen Vater des Guten eben fo ſehr in Rückſicht 
ihrer Attribute, als in Ruͤckſicht ihrer Anzahl verandert. 
Jupiter, das Haupt derſelben, war nicht allmaͤchtig: 
Allgegenwart gehoͤrte nicht unter ſeine Attribute; auch 
war er nicht allſehend ?); und fo wie in Homers Himmel, 
nirgends vollkommene Guͤte zu finden war, eben ſo we⸗ 
nig gab es auf irgend eine Art vollkommene Gluͤckſeligkeit 
darin. Das Haupt der Götter, ſcheint man angenom⸗ 
men zu haben? ), ſtehe unter der Aufſicht und dem Schutze 
des Fatums; es wird geſagt, daß er in Fuecht vor ſeinen 
Untergoktheiten war; er war mancherlei Schwächen unter⸗ 
worfen; konnte von Leidenſchaſten überfallen werden ) 
und die Goͤttin des Ungluͤcks, Ate, ſollte ſeine aͤlteſte 
Tochter ſeyn. Uebereinſtimmend mit einer ſolchen Idee 
finden wir die Untergottheiten im allgemeinem weit ge⸗ 
neigter die Regierung des Oberhauptes zu beunruhigen, 
als zu ſichern ?); auch wird dieſes Oberhaupt ohne das 
mindeſte Vertrauen in ihre Weisheit und aufrichtigen 
Abſichten geſchildert, und ſeine ganze Zuverſicht beruht 
bloß auf feiner Staͤrke ). Einzig daraus entſpringt 
auch die Ehrfurcht der andern vor ihm; und fie reſpee⸗ 
tiren ihn, nicht weil er weiſe und gut, ſondern weil er 

ſtark 


250 Mia, KIIL v 1. ech 

26) iiad, J. XV. v. 204. et l. XVI. v. 443. feg: 
27) thad: k XIX. v. 95. 

28) Iliad. I. VIII. v. 5. 

29) Iliad, I. VIII. v. 210, 
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ſtark iſt. Minerva, die Göttin der Weisheit, ſpricht von 
dem Beherrſcher der Goͤtter, den ſie zugleich ihren Vater 
nennt 5), in den vorwurfpollſten und verächtlichſten 
Ausdrucken, indem fie ſagt: i 


„Aber es tobt mein Vater mit übelwollendem Herzen, 
Grauſam, und fets unbillig, und jeden Entſchluß mir 
z vereitelnd.“* 
Die naͤhmliche Göttin wird dargeſtellt, wie fie dem 
Pandarus raͤth, einen Verſuch zu machen?), ob er den 
Apollo durch das Verſprechen einer Hecatombe dahin 
vermoͤgen koͤnne, ihm bei der Ermordung des Menelaus 


beizuſtehen, da dieß doch dem Verſprechen eines feier⸗ 
lichen Waffenſtilleſtandes gradezu entgegen war; und 


Jupiter ſelbſt verbindet fich mit dieſer Goͤttin und der 
Juno, um ſo zu dem vollſtaͤndigſten Morde anzureitzen, 
der nur noch mit der abſcheulichſten Verraͤtherei und dem 
beleidigendſten Unrecht verbunden werden konnte. Wir 
koͤnnen uns bloß wundern, daß wir bie Goͤttin der Weis⸗ 
heit und den Beherrſcher der Goͤtter auf dieſe Art beſchaͤf⸗ 
tiget finden, Allein der Glaube, daß Schurkerei, die 
man ſo oft triumphiren ſahe, haͤufig durch irgend eine 
höhere Macht unterſtuͤtzt werde, oder daß wenigſtens ein 
bloßes Verbrechen gegen den Nebenmenſchen die Gottheit 


ſelten oder nie beleidige, ſcheint auf keinen Fall unnatür⸗ 


lich geweſen zu ſeyn, und it ge iß weit und breit ange- 


nommen worden ). Es verdient bemerkt zu werden, 


daß 


% 30) Lliad. I. VIII. v. 367. 


31) Iliad. I. IV. v. 107. 


32) Siehe Odyfl. I. III. y. 269, et I. XVI. v. 403. Ariftoph. 
Plut. v. 28 — 38. Plat, de Rep. J. II. p. 362. f. 2. et de 
Leg. I. X. p. 905. et feq. aber ganz beſonders Glaucon's 

langes 
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daß eine Religion, die nur einen Gott anerkennt, die Túra 
ken nicht vernuͤnftiger ralſonniren lehrt: „Was auch 
die Abſicht geweſen; ſeyn mag,“ ſagt der vortrefliche 
und ſcharſſinnige Busbequius, in der Nachricht feiner 
Geſandſchaft 2) an den Dttomannifchen Hof, „fo bes 
trachten doch die Tuͤrken bei jeder That, wenn ihr Aus⸗ 
gang gluͤcklich iſt, Gott a ls den Beſtaͤtiger derſelben:“ um 
dieß zu ben veiſen, erzaͤhlt er einige merkwuͤrdige Vorfälle 
in der Tuͤrkiſchen Geſchichte, und eine Unterhal tung mit 
einem. vornehmen Tuͤrken daruͤber. 


Da nun das Oberhaupt des Griechiſchen Himmels 
ſo unvollkommen dargeſtellt wird, ſo iſt wohl die Mei⸗ 
nung, daß die Griechen ihre erſte Vorſtellung von ihm 
noch dazu von der Macht eines Krerenſiſchen Koͤniges 
hernahmen, eine Meinung, die eben fo wenig von den al: 
teften Dichtern und Geſchichtſchreibern beſtaͤtiget wird, 
als ſie an ſich unwahrſcheinlich, um nicht zu ſagen un⸗ 
möglich i iſt. Homers Aurufung des Dodonaͤiſch Pelas⸗ 
giſchen Jupiters) reicht wirklich ſchon allein hin, dieſe 
Idee zu widerlegen. Daß aber ein Koͤnig von Kreta, 
gleich den Alexandern und Caͤſarn in den erleuchtetern 
Zeiten, einen Titel, der gewoͤhnlich der Gottheit eigen⸗ 
thuͤmlich war, angenommen haben mag, oder damit bez 
ehrt worden ſeyn kann, hat fehr große Wahrſcheinlichkeit. 
Allein woher der Griechiſche Rahme Zeus (den man in 
der gewöhnlichen Borna der Anrufung dem Lateiniſchen 
Jupiter gab) wirklich kommen mochte, iſt eine Unter⸗ 


ſuchung 75 deren Ende fich nicht mit Gewißheit ſchließt. 
Plato 


langes Raiſonnement zu Gunſten der Ungerechtigkeit, in dem 
zweiten Buche der Platoniſchen Republik, welches der Phi⸗ 
loſoph kaum, und nur mit Muͤhe widerlegt. 


33) De Legatione Turcica epift. 4. 
34) Hiad. I. XVI. v. 233. 


Plato ſagt ), es ift ein Nahme, den man ſchwer vers 
ſtehen kann; und die phantaftifche Erflärung deſſelben, 
die er zu geben verſucht hat, ſcheint, ob fie gleich auch 
Ariſtoteles “) angenommen hat, nebſt einigen andern 
Etymologieen, der großen Nahmen, unter deren Anſehn 
ſie auf uns gekommen find, gar nicht wuͤrdig zu ſeyn. 
X y 8 8 e Re r 
Indeſſen ift es doch eben fo uͤbereinſtimmend mit der 
Aehnlichkeit der Buchſtaben, als es nach vielen Unſtaͤn⸗ 
den hoͤchſt wahrſcheinlich wird, daß die Griechlſchen und 
Lateiniſchen Benennungen der Gottheit, fo verſchiedent⸗ 
lich fie auch verändert wurden, Theos, oder vielmehr 
Theo, Deo, Dia, Zeu, Jove, und die Hebraͤiſche, 
die wir Jehovah ſchreiben, ob ſie gleich in der orienta⸗ 
liſchen Orthographie nur vier Buchſtaben hat, urſpruͤng⸗ 
lich einerlei Nahme waren ). 

Die 

35) Plat. Cratylus; p. 369. t. I. 

36) Ariftot. de Mundo c. 7. 

37) Siehe Monde Primitif analyfé et comparé, par M. 
Court de Gebelin, Vol. I. p. 166. et Recherches fur les 
Arts de la Grece, Vol. I. Note 96, 97, und 118. Das 
Hebräiſche dad wird in einer Sprache, die ſo nahe mit ihr 
verwandt ift, wie die Chaldaͤiſche, doch ſehr abweichend ges 
ſchrieben; denn es heißt o. Dieß Wort, mit der vorge⸗ 
ſetzten Dräpofition "7 oder 7. welche den pofitiven Caſus auss 
drückt, kommt dem Griechiſchen Ars und dem Lateiniſchen 
Dei, Dii, Divi ſehr nahe. Es muß bemerkt werden, daß 
die neuren Griechen ihr A mit dem Engliſchen th in this 
und there; und das » hinter «oder z mit unſerm v gleich« 
lautend ausſprechen. Die alten Lacedämonier, wie wir aus 
den Proben des Laconiſchen Dialecte in der Lyſiſtrata des 

Aristophanes und in Kenophons Anabafis erfahren, ſprachen 
für S ein E, und wenn wir des Abbe Fourmont s Nachricht 
von den in Laconica gefundenen Inſchriften, die in dem funf⸗ 
zehnten Bande der Mémoires de l Académie des Inferip- 
tions eingerückt find, Glauben beimeſſen dürfen, fo ſchrie⸗ 
ben ſie auch ſo. Ueber die Aehnlichkeit der Buchſtaben, 
kann von ſolchen, die Vergnügen an dergleichen Unterſu⸗ 
chungen finden, und Neigung dazu haben, Sharpe über 
den Urſprung der Sprachen, und Pownal uͤber das Studium 
der Alterthuͤmer, mit Nutzen zu Rathe gezogen werden. 


Die Ideen über. jenes Fatum, welches, wie man 
annahm, eben fo gut das Loos der Götter, als der Mens 
ſchen entſchied, konnten nicht anders als ſehr unbeſtimmt 

ſeyn. Es wurde perſoniſieirt zuweilen als eine Perſon, 
zuweilen als drei Schweſtern. Die drei Furien, oder 
raͤchenden Gottheiten ſcheint man zuweilen als einerlei mit 
dem Fatum betrachtet zu haben, zuweilen auch als 
Mächte, die es begleiteten. Jede der beiden Maͤchte, 
oder auch beide — denn der Aberglaube, welcher eine 
Furcht ſie nur zu nennen hervorbrachte, macht die Unter⸗ 
ſcheidung ſchwer — werden oft unter dem achtungsvollen 
Titel Ehrwindiger Goͤttinnen erwähnt ). Sie ſchei⸗ 
nen wirklich die einzigen Griechiſchen Gottheiten geweſen 
zu ſeyn, von denen man glaubte, ſie waͤren nicht im 
tande Unrecht zu thun. Von boͤſen Geiſtern, im neu⸗ 
een Sinne des Worts, ſcheinen die Griechen keine Idee 
gehabt zu haben. Aber die anerkannte Unvollkommen⸗ 
heit des Griechiſchen Himmels war fo groß, daß Heſiod 
ausdrücklich erklart, es fey das Geſchaͤft des Fatums 
und der Furien geweſen, 


„— der ſterblichen Menſchen und Götter vergehen zu 
; ſtrafen 29),°° 


Man ſcheint es für Jupiters Haupt⸗Geſchaft gehalten zu 

haben, die Oberaufſicht uͤber die Vollziehung der Ver⸗ 

ordnuugen des Fatums zu führen; und deshalb ein wach⸗ 
ſames Auge auf die Gaͤnge der Sterblichen und Unſterb⸗ 
lichen zu haben. Da aber das Fatum nur eine blinde 

Macht, und Jupiter eine febr unvollkommene Gottheit 
ift, fo dürfen wir uns um fo weniger wundern, wenn 
wir 


38). DEC Jeo, venerandae deac: 
4 


39) — cd ve Hel re mugnsBanies BE Theo- 
on. v. 220, ; 


i 


wir von Homer 4) als möglich angeführt finden, was 
doch eine ſehr ſönderbare Ulgereimtheit zu ſeyn ſcheint, 
daß nicht nur von Göttern, fordern fogar von Menſchen 
Dinge gethan werden kennten, die dem Fatum geradezu 
entgegen waren ). % 
F not ot 5 Vilder⸗ 


40) liad J. II. V. 155 et l. XX. v. 30. et 336. 


4) In dem Promotheus des Aeſchylus kommt eine febr fondera 
O Pare Stelle über Nothwendigkeik, Satun, und die Macht 
8 Jupiters vor, worin der Dichter ſich auſſerordentlich in Acht 
nimmt zu erklären, was Fatum iſt: Prometheus und der 
Chor ſprechen = 5 ; 
Chor. Tie bo ens tsy siknos oopis; 
1750 Prom. Moroo ite gehen. be viñοννν T "Emwvves, 
Chor, Tor g 0 Zeus es, G eu ſseges; 
Prom. Ounον ev A % yE ren gf. 
Chor. T. geg ider geo roa Zur rAry me gere; 
i Prom, Toir? eur dv ovy muFoıo, ende Alrelget. 
„Chor. Wer ift denn nun der harten Noth Beherrſcher ? 
Pro n. Drei Harzen, und dle rächenden Erinnyen. 
Chor. So iſt wohl ſehwächer ſelber Zeus, als dieſe 2 
Prom. Auch er kann dem Geſchicke nicht enitfliehn. 
CHor. Ward ihm denn anders noch, als ſtetes Reich 
el, beſtimmt ? 
Prom. Das wirft du nie erfahren, qual mich alfo nicht.““ 
f Prometh. Vinet. p. 34 ed. H. Steph. 
Herodot erwähnt einer Antwokt des Delphiſchen Orakels, 
welche die Unterwerſung der Cotter unter die Macht des 
Fatums erklart: Tv arge peoigiv ee lêst roa 
Gusen sg) Osp: „„Dem einmahl beſtimmten Geſchick zu 
entfliehen, iſt ſelbſt einem Gotte unmbglich.““ I. I. c. or. 
Dieſe Antwort iſt ubm fo merkwürdiger, da fie zugleich als 
eine Apologie für das Orakel gegeben wurde, wenn es ja 
elnmahl das Unglück hatte, einen Irrthum zu begehen, oder 
eine Unwahrheit zu fagen. Es darf uns gar nicht befrem⸗ 
den, daß der Gott der Kenntniß der Zukunft fo leicht irren 
konnte, da ſelbſt das Wiſſen der Götter der Weisheit ſo unvoll⸗ 
: kommen war. Trotz der Ehrfurcht, welche die Athenienjer 
fur die Schutz Goͤttin ihres Staates hatten, nimmt der 
Dichter Aeſchylus, in feier Tragödie die Furien, doch gar 
keinen Anſtand, die Minerva, während fie jene ſchrecklichen 
Goͤttinnen, als ihr an Alter überlegen, hochachtet, auch 
; einge⸗ 
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mitford's Geſch. Griehenh, 1. B. J 
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Bilderanbetung war, ſo viel wir aus dem Homer 
erfahren, zu ſeiner Zeit in Griechenland unbekannt; und 
ſogar Tempel waren nicht gewöhnlich, obgleich die Tem⸗ 
pel der Minerva zu Athen, des Apollo zu Delphi, und 
des Neptun zu Aega *), ſchon einige Zeit geſtanden zu | 
haben ſcheinen. Opfer brachte man, ſo wie bei den 
Juͤdiſchen Patriarchen, auf Altären, die in freier Luft 


errichtet waren; und Gebethe wurden zwar an viele, 
aber doch immer an Gottheiten gerichtet, die mit menſch⸗ 


lichen Augen erreicht werden konnten. Wir finden, daß 
Neſtor dem Neptun auf der Seekuͤſte“), und der Mi- 
nerva vor dem Thore ſeines Palaſtes opfert; und die 
Worte, mit denen Homer der Tempel des Apollo zu 


Delphi, und der Minerva zu Athen gedenkt, beguͤnſti⸗ 


gen die Vorausſetzung, daß auch dieſe unbedeckt waren; 
ſie hatten alſo, wenn man vielleicht die rohe Bearbeitung 


ausnimmt, eher Aehnlichkeit mit den ehrwuͤrdigen Alter | 


thuͤmern von Stonehaͤnge auf den Ebenen von Salis⸗ 
bury, als mit den ſpaͤtern Griechiſchen Tempeln. Auch 
geſchieht des Heroendienſtes, oder der göttlichen Vereh⸗ 

rung, 


eingeſtehen zu laſſen, daß ſie ihr noch weit mehr an Weis⸗ 
heit überlegen waͤren: 
Ops Euvolsw got: Vegwirzow yaa èis 
KOALTOLYE piny naar Emon wur gce, 
„Ich will mit dir die Furien ertragen: 
Denn ſie ſind mir an Alter uͤberlegen; = 
Und auſſerdem find. fie viel weiſer noch als ich.“ 
Aefchyl.’Eumenid. p. 302. ed. H. Steph. 
Noch ausführlicher indef, als um den Homer zu erlaͤutern 
und zu rechtfertigen, werden die Begriffe der Zeit des Aeſchy⸗ 
un und des Herodot weiter unten unſere Unterſuchung vere 
ienen. i i 


42) Tiad. È II. y. 549. et I. IX. v. 494, et Odyff. I. VIII. 
v. 79. Iliad. I. XIII. v. 27. mi 


43) Odyſf. J. III. v. 5. et 406. Strabo (I. VIII. p. 344) 
pe es hätte ſpaͤter einen Tempel des Neptun auf, oder nahe 
ei dem Platze gegeben; aber Homer erwaͤhnt nichts davon, 
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rung, die man abgeſchiedenen Menſchen erwieſen hätte, 
und die fpäter ſo gewoͤhnlich wurde, gar keine Exrwäh⸗ 
nung 6). Obgleich wirklich bei Gelegenheit unzählige Gott- 
heiten angerufen wurden: fo ſcheinen doch bloß Jupiter, 
Neptun, Apollo und Minerva die großen Gegenſtaͤnde 
der Verehrung und der Opfer geweſen zu ſeynn; und alles 
dieß waren urſpruͤnglich, mit Inbegriff des Fatums, 
wie uns Ariſtoteles beſtimmt verſichert, bloß verſchiedene 
Benennungen für den Einen Gott, indem man ihn mit 
Ruͤckſicht auf die verſchiedenen Kräfte, Verrichtungen, 
oder Attribute, als die goͤttliche Weisheit, den Gott des 
Lichts und Lebens, und den Schoͤpfer und Rogierer aller 
Dinge betrachtete ). Da alfo die Griechiſche Religion 
ohne Syſtem auf einem Grunde von Irrthüͤmern ruhte, 
ſo duͤrfen uns Ungereimtheiten an ihr natuͤrlich gar nicht 
befremden. 

J 2 Die 


44) Die Wökter He „Halbgott,“ und Osto pevos sött» 
liches Gefdilecht, welche Heſiod (Op: et Di v. 158, 159) 
braucht, ſcheinen bloß Ehrenbenennungen ſeiner Heroen, 
und dem Atos „gbttlich,« das fo oft im Homer vorkommt, 
oder der Redensart, daß das Volk feine Anführer wie Gbt⸗ 
ter verehrte, vollkommen gleich zu ſeyn. Alle dieſe Woͤrter 
können vielleicht einen Hang zu einer Verehrung andeuten, 
die in ihrer Zeit nicht gewöhnlich war, und ſie konnten ſo⸗ 
gar beitragen, auf dieſe Verehrung zu kommen; ſo wie ſie 
auch noch deutlicher die Lehre Heſiods, woher er ſie auch 
immer ſchöͤpfen mochte, von dem Geſchaͤfte, welches den 
erhabenen Geiſtern der Menſchen aus dem goldenen Zeitalter 
über die künftigen Menſchengeſchlechter anvertraut war, an⸗ 
deuten können. Hefiod. Op. et Pi. V. 120. 


45) Hie de d, worvwvugeos èst, u. r. e. „„Gott ift nur einer, 
aber vielnahmigt, u. ſ. w.!“ Ariſtot. de Mundo. c. 7. 
oder, nach Aeſchylus, 

Iod dv uA, c wid. 

„Mit vielen Mahmen eine Geſtalt.“ Prometh. v. 208. 
Herr Bryant, in feiner Anglyſe der alten Mythologie, hat 
uber dieſen Punct Zeugniſſe aus verſchiedenen heidniſchen 
Schriftſtellern geſammelt. 5 


Die Summe der Pflichten des Menſchen gegen die 
Goͤtter beſteht, nach Homer, bloß im Opfern. Dieſe 
gebuͤhrende Ehre, die dem Jupiter durch Spenden auf 
feine Altaͤre erwieſen wurde, wird von ihm als Grand 
feiner Liebe fúr die Trojaner, und befonders für den Hee⸗ 
tor angegeben“). Geſaͤnge auf die Götter waren ihnen, 
wie uns erzaͤhlt wird, auch angenehm “); das Waſchen 
war ebenfalls vor dem Opfer oder der Libation oft eine 
nothwendige Ceremonie “); aber ohne Opfer hatte nichts 
gehörige Wirkung ). Verſprochne oder verrichteke 
Opfer find es allein, welche beim Gebethe reitzen, die 
Erfüllung der Bitte zu beſchleunigen; und die Unter⸗ 
laſſung der gehörigen Opfer konnte ), wie man gewiß 
uͤberzeugt war, den göttlichen Unwillen aufregen. Nur 

hier und da, gleich Sternen, die auf einen Augenblick 
durch kleine helle Oefnungen an einem ſtuͤrmiſchen Him⸗ 
mel brechen, finden wir einzelne Strahlen der Moralitaͤt 
mit der Homeriſchen Religion verbunden. Minerva 
empfiehlt den Ulyſſes der Gunſt der Götter, weil er ein 
guter und gerechter König ift 7); und diejenigen, welche 
ungerechte Urtheile fallen, werden mit goͤttlicher Rache 
bedroht). Meineid indeſſen, als ein Laſter, das fich 
am meiſten ſelbſt beſchimpft, war etwas, wovon man 
; ; glaubte, 


46) Iliad. I. IV. v. 49. et l. XXIV. v. 70. 
41) IIiad. I. I. v. 474. l 
48) Iliad. J. VI. v. 267. 
49) Iliad. I. VI. v. 529, et al. Odyſl. I. IV. v. 473. et al. 
50) Iliad. I. V. . 178. ; 
51) Odyfl. J. V. v. 55 
52) iliad. I. XVI. v. 386, 


glaubte, daß es außerordentlich beſtraft werde!). Hos 
mer ſagt in der Iliade) o sau l 
Denn nicht wird dem Betruge mit Huͤlf erſcheinen 
— 125 45 Kronion ;“ 
und in einer andern Stelle ſpricht er”): 
Alle gewaltſame That misfällt ja den feligen Göttern; 
Frömmigkeit ehren fie nur, und billige Thaten der 
; 5 Menfchen.“ 
Hierauf folgt eine ſehr merkwuͤrdige Stelle: 

„Selbſt feindſelige Männer und raͤuberiſche, die nach dem 
Ren 3 Rathſchluß : 
Zeus an ein fremdes Geſtad' anlandeten, Beute gewannen, 

Und mit beladenen Schiffen die Heimat jeder erreichten 
Selbſt Ihr Herz erſchüttert die maͤchtige Furcht vor den 
„ ar j Naͤchern. se > i 
Dieſe ganze Stelle in der Odyſſee giebt ein treffendes 
Gemählde jener aͤngſtlichen Ungewißheit uͤber die Wege 
Gottes, uber feine, Liebe zu den Menſchen, und ihre 
Schuldigkeit gegen ihn, ohne welche beobachtende aber 
unterrichtete Leute gar nicht bleiben konnten. Heſiod, 
der offenbar weit weniger ausgebreiteten Verkehr mit den 
Menſchen gehabt hatte, als Homer, unternimmt es mit 
anſtändigem Eifer, in mehrern einzelnen Faͤllen die Rache 
der Gottheit denjenigen anzukündigen, die ihren Nacht⸗ 
barn Unrecht thun ). Er droht ſogar ganzen Staaten 
E aoa i Hunger 
53) "Ooxov Fos On erde BwigJovidvs dvdeumovs s 

Hywaivei, Gre név fis AUY sgi no ducaen. 
„Auch den Eidſchwur, welcher am meiſten die ſterblichen 
Menſchen 1 


A3uchtiget, wenn wer wiſſend und wollend Meineide ſchwört.e⸗ 
Ei ER Hefiod. Theog. v. 231. 


> 860 Iliad. L IV. V. 235. 1 
8 5) Odyſſ. IL. XIVEV. S830 ; 2 
56) Hefiod. Op. et, Dis V. 11 — 299 S 
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Hihger und Peſt, Aufreibung ihrer Armeen, Shift 
bruch ihrer Flotten, und alle Arten von Ungluͤck für ine 
beſtrafte Ungekechtigkeiten der Individuen an. Zugleich 
verſpricht er auch ſehr unuͤberlegt den Aufrichtigen Friede 
und Ueberffuß, und, alle zeitlichen Vörtheile von der 
Gute, der⸗Goͤttep: doch ſchließt er endlich mit einigen 
Bemierkungen, die eben fo, febr, des Dhilofophen, als 
des Dichters würdig find, und die die Entftehung zu 
jener ſchoͤnen und wohlbekannten Allegorie, die Wahl 
des Hercules: welche in allen Sprachen Europg's vets 
ſchiedentlich wiederhohlt worden ift, gegeben haben ). 


Die mancherlei Verrichtungen der Götter, und die 
verſchiedenen und oft einander entgegen geſetzten Theile, 
welche ſte, nach den Volksglatlben , in den mensehlichen 
Aitgelegenheiten verwalteten, waren eitte ergiebige Quelle 
theils von abergläubiſchen Gebraͤuchen, theils auch von 
Vortheilen für. diejenigen von denen man nach ihren 
Geſchaften, oder nach ihrem eignen Vorgehen glaubte, 
daß ſie einen unmittelbaren Verkehr mit irgend einer 
Gottheit huͤtten nm a FRJ 


57) Die Unvollkommenhelt von Homers teligiofem und motas 
lliſchem Syſtem erhielt fich bis in ſehr ſpate Zelten in Glle⸗ 
chenland. Eine ſehr merkwürdige Stelle in. dem zweiten 
Buche von Platos Republik (p. 364, k. 2) beweiſ't, wie 
wenig man in feiner Zeit glaubte, daß ein tügendhaftes und 
makelloſes Leben eine Empfehlung in die gütliche Gunſt 
eh und was für ein höheres Gewicht den Opfern und der 
Beobachtung heiliger Coremonieen zugeſchrieben wurde. In 
noch viel »fpatern Zeiten betrachtete Lucian den Wider⸗ 
ſpruch der Griechiſchen Religion mit aller Mortalität als ei⸗ 
nen ſſehre paſſenden Gegenſtand fur bie Satire, und er hat 
ihn mit eben ſo vielem Schgefflun, als Witze lächerlich ges 
mache Een yep dyon pev s Kelten In, engen On ao) 
Hrisoov moimi He SUFE dbpyovpeivuv, me K. 8, Denn 
ich war noch ein ganz kleiner Knabe, als ich die Kriege und 
Schlachten Homers und Heſtods erklaͤren hörte, u. f w.“ 
Neeyomant. Siehe auch Plutarchs Leben des Pericks, 
gegen das Ende. ä „ s 


TSAS Woll X 


„Aber fage mir du; denn alles ja willen die Götter: 
Wer der Unſterblichen iſts, der mich haͤlt, und die Reiſe 
verhindert 38) 2° 


Dieſe ängftliche Frage des Menelaus, die er an die Toch⸗ 
ter des Proteus that, muß oft als ein ſehr beunenhigen⸗ 
der Zweifel in Widerwaͤrtigkeit und Ungluͤck vorgekom⸗ 
men ſeyn. Ohne die Kenntniß, welcher der. Götter 
entgegen waͤre, war der Aufwand verſoͤhnender Heea⸗ 
tomben umſonſt; denn die Menge der Griechiſchen Gott⸗ 
heiten reichte in Homers Zeit weit uͤber die Graͤnzen der 
Berechnung, wie wir aus der Anrede des Ulyſſes an die 
unbekannte Gottheit eines Fluſſes ſchließen koͤnnen ) 
und als fpater die Anzahl der verehrten Goͤtter noch gar 
ſehr vermehrt wurde, ſo war die Menge der nahmen⸗ 
loſen und unbekannten nicht die weniger unzaͤhlbare. 


Die Meinung, daß die Götter oft, und zuweilen 
in ſichebarer Geſtalt die Erde beſuchten !“), und daß fie 
ſich bei allen Gelegenheiten in die menſchlichen An⸗ 
gelegenheiten miſchten, war ganz allgemein. Une‘ 
zählige Stellen in verſchiedenen Schrifeſtellern bewei⸗ 
ſen, daß dieſer Glaube lauge Volksglaube blieb. 
Durch die ganzen Homeriſchen Gedichte werden die glaͤn⸗ 
zenden Handlungen der Menſchen immer, und zuweilen 
auch ſolche von geringem Gewichte ), der unmittelbar 
ren Einwirkung irgend einer Gottheit zugeſchrieben. 
Daher ſagt Ulyſſes “) nicht, „Wenn ich bie trotzigen 
Freier bezwinge;“ ſondern N 

J 4 „Wenn 


58) Odyſſ. I. IV. v. 383. 
59) Odyff. I. V. v. 445. 


60) 'Odyfl, I. III. v. 420, et l. XVII. v. 484, Odyſſ. I. VII. 
V. 201, et mult. al. loc. Iliad. et Odyſſ. 


61) Tliad. I. XXIII. v. 863. et 872. 
62) Odyfi. 1. XIX. v. 488. 


136 ne 
„Wenn ein Gott mir etwa bezwingt die trotzigen Freler.““ 


Dieſe Meinungen mußten ſchlechterdings auſſerordentliche 
Wirkungen hervorbringen. Zuweilen waren fie ein An⸗ 
trieb zum Muthe, zuweilen eine Entſchuldigung der 
Feigheit: oft entſchieden ſie ſogar den Ausgang einer 
Schlacht. In dem ſechſten Buche der Iliade ), wer⸗ 
den die Trojaner vor den Griechen ſliehend beſchriebenz; 
aber Hector ſpricht ihnen Muth ein, fie machen Halt 
und erneuern den Kampf. Dieſe Wendung, deren 
Grund nicht unmittelbar in die Augen fiel, erweckte bei 
den Griechen die augenblickliche Vorſtellung, daß irgend“ 
eine Gottheit vom Himmel geſtiegen fey; ua ihre Feinde 
zu unterſtuͤtzen, die darum den Vortheil wieder gewannen. 
Aus der Lebhaftigkeit der poetiſchen Schilderung, koͤn⸗ 
nen wir folgern, daß der Dichter von irgend einem ſol⸗ 
chen Vorfalle Augenzeuge geweſen war- 118 


In Zeiten allgemeiner Unwiſſenheit ift niches leichter, 
als daß Leute, die nur einigermaßen ſchlau find, Mitkel 
finden, die Gedankenloſern zu einer ausſchweifenden 
Meinung von ihren Fähigkeiten zu verführen; und der 
Menſch nimmt, vermittelſt der ungewiſſen Vorher⸗ 
ſehungsgabe der Vernunft, ſo großen Antheil an kuͤnf⸗ 
tigen Begebenheiten, daß es kein Land ohne feine Wahr 
ſager gegeben hat. Jene feſtſtehenden Orakel, die 
ſpaͤter bei den Griechiſchen Staatsmänner fo wichtig 
wurden, hatten wahrſcheinlich in den fruhen Zeiten des | 
Trojaniſchen Krieges noch Feine ſehr ausgedehnte Celebri⸗ | 

| 


tät. Der prophetiſche Hain ) des Pelasgiſchen Ju⸗ 
piters zu Dodona ſtand zwar ſchon in einigem Rufe; 
aber da er jenſeits ungeheurer Gebuͤrgs-Rüuͤcken, in 
; 2 5 i einem 
63) Iliad. 1. VI. v. 108. 3: ; 
64) Odyfl. J. XIV. v. 327, et I. XIX. v. 206, 


einem entfernten Winkel des Landes lag, fo hatte er eine 
zu unbequeme Lage fuͤr die Griechen im allgemeinen, als 
daß fte haͤtten Mittel haben ſollen, ihn zu Rathe zu 
ziehen. Delphi das webt in der Iliade, als guch in 
der Odyſſee unter der 2 Benennung Purho vorkommt = 
eine Benennung, die lauge Zeit fuͤr den Tempel und das 
geheiligte Gybieth gebraucht wurde — muß auch ſchon 
in elnigem Hufe, feiner, prophetiſchen Starke wegen ger) 
ſtanden haben: denn offenbar konnte nur, er ihm, joo 
Reichchümer verſchaffen, durch die es bereits merkwuͤr 
dig wan. Agamemnon folldes zu Rathe gezogen! Wea, 
ehe er die Expedition gegen Troja unternahm. Abees 
wär bei der großen Unruhe und den damit verknuͤpften 
Koſten nicht ſo gewoͤhnlich, ein entferntes Oräkel zu 
Rathe zu ziehen, zumahl da es noch allgemeiner Glaube 
war, daß man überall bin zelne Perſonen finden koͤnnte, 
die fo won der Gottheit begeiſtert wären, dapfe 
Macht hatten, zukünftige A vorher zu ſagen, ohne 
eben von einem beſondern Tempel oder gebkiligton Plate 
als einer eigenthuͤmlichen Wohnung des Gottes, abzu⸗ 
hängen. Gewinnſuͤchtige Plane bewogen, wie wir aus 
dem Homer fernen, oft Menſchen, die an Faͤhi gkeiten 
und Erfahrung veelle Ueberlegenheit hatten, einen ſolchen 
goͤttlichen Umgang vorzugeben. Calchas, der große 
Seher des Griechiſchen Heeres vor Troja, welcher ver⸗ 
gangene, gegenwärtige, und zukuͤnftige Dinge gewußt ha⸗ 
ben foll, war auch zugleich Haupt⸗ Steuermann der Flotte; 
und der Dichter “') legt fogar feine Kenntniß als Steuer⸗ 
mann, nicht ſeiner Erfahrung, ſondern der unmittelbaren 
Inſpiration des Apollo bei. Das Augurium, oder die 
5 Wiſſen⸗ 
65) Miad: J. IX. v. 404. Ody I. VIII. v. 729. Nen. Apol. 


Socr. . 13. Strab. I. IX. p. 417. et 4a. Odyff. l. VIII. 
v. 75. 


66) iiad J. L. v. 71. 


< 


Wiſſenſchaft des Vorherſagens durch Beobachtung veria 
ſchiedener Umſtaͤnde der Natur, hatte auch ſchon einigen 
Ruf. Es ſcheint aber oeiſethaft zu ſeyn, in welcher 
Achtung es bei dem Homer ſelbſt ſtand. Er laͤßt den 
Hector, den froͤmmſten und liebenswuͤrdigſten feiner Hel⸗ 
den mit Verachtung davon ſprechen ) zu und am Ende 
laßt er doch auch den naͤhmlichen Hector die Höhere Weis⸗ 
heit des Polydamas, ber an das ae e 
ö enen 7505 igini À 
Die 5 Seile, Biel man algen at un⸗ 
ſterblächz g aber est iſt eine duͤſtere, traurige und alberne; 
Unſterblichkeit, welche Homer ſeinen groͤßten Characte⸗ 
ren mittheilt. Die Celtiſchen Barden und die Teutoni⸗ 
ſchen Scalden wußten auf ganz andere Art Verachtung 
der Gefahren und Begierde nach Tod in der Schlacht 
einzuhauchen. Schon in Lucans Zeiten war die Ver⸗ 
ſchiedenheit bemerkt worden, und ſie wirkte heftig auf 
bir 1 We ene . Pi Doc): war; 
t dak; 


670 Dobel tope er daun a, edle Kuhn bes Beroien 
Patriotismus aus: 
CTTCECCCCCC tn Fl 
ar „Ein Wahrzeichen; nur gilt: das Vatetland zu e 
Š Iliada I. XII. v. Hal: x 
+ 


2 
A 


600 Tlind, 1. XXII. v. 99. 7 SAIA 


69) Et: vos barbaricos ritus moremque e z 
Sacrorum,, Druidac pofitis zepetiftis abarmis. 
Solis nofe deos et coeli numina vobis, 

Alt Tolis neſeire datum: nemora alta remotis 
„ Incolitis lucise:: Vobis auctoribus,- umbrae 
-Non tatitas Erebi fedes, Ditisque profundi 
Pallida regna petunt: regit idem fpiritus artus 
Orbe alio: longae (canitis fi cognita) vitae 
Mors media elt, erte populos quos deſpieit Arctos E 
Felicesterrere fuos quos, ille, timorum 
Maximus, haud urget leti metus. Inde ruendi 
In ferrum mens prona viris, animaeque capaces 
Mortis, et ignavum rediturae parcere vitae. 


=: 


„Ihr 


das trunkene Paradies des Seandinaviſchen Odins, des 
Wodans der Angelſachſen, von dem man oft irriger 
Weiſe geglaubt hat, es verdanke wegen der Rohheit 
der Sitten und Vorſtellungen ſeinen Urſprung eigentlich 
den Deutſchen Horden, ämter den Griechen, wie wir 
aus Plato lernen, wirklich eine Vorſtellung von dem 
hoͤchſten Alterthum. Wenn es dem Homer bekannt 
war, ſo verwarf es freilich ſein richtiger Geſehmgck; aher 
feine Urtheilskraft war nicht im Stande, dle mafſcherlei 
andern Abgeſchcackeheiten Des; Volksglaubens weg inrau⸗ 
men, oder irgend ein vernimftiges Soſtem auf zuſtellen, 


Es herrſchte ſogar in feinem Zeitalter einige Vorſtellung 
von Belohnung und Strafe in einem künftigen tebeng 
aber es war unmöglich, ſie durch ein. kichtiges Kriterion 
des möraliſchen Guten und Boöſen in Ordnung zu, brin⸗ 
gen, da die Moralität in, 9 geringer Verbindung wit 
der Religion ſtand, und dg jedes Laſter von den Göttern 
beghmſtiget wurde. Heſtods Moral iſt ſchon gereinigter, 
und darum find auch, feite Begriffe ‚von ‚einen, künftigen 
Zuſtande weniger melancholiſch, Als die Homeriſchen, 


„Ihr auch Druiden ſeyd zu den rohen Gebkaͤuchen, zur falſchen 
Sitte der Opit gekehrt von den laug getragenen Waffen 
Each allein iſts vergönnt die Goͤtter und Zeichen zu kennen, 
Oder zu kennen auch nicht. In verſteckten Hanen bez 
$ s Wohnt ihr??)? . F 
Hohe Wälder. Nach euch, den Lehrerin beſuehen die 
Schatken 
i Nicht des furchtbaren Dis unſcheinbar ſchreckliche Reiche, 
Nicht des Erebus Sitz: dex nähmliche Odem belebt das 
Glied noch in anderer Welt; eines langen Lebens, (fo 
Re, ſingt ihr) 
Mittit der Tod. D,.gewiß hie Völker, die Aretos beleuchtet, 
Sind im Jyrthum beglückt! denn nicht die größte der Furchten 
Drängt ſie, die Furcht des Todes Daher find williges Herzens 
Stets die Manner zu ſtürzen ins Schwerdt, und bereit 
' m tra NAE Keelen 1 
Tod zu empfahn, und trag des kehkenden Lebens zu ſchonen. 
Iuucani Pharfal. J, J. 450, feq. : 


1 $ 41 


Zweiter 


Zweiter Abſchnitt. 
ueber Regierung, und Rechtspflege der frühern SE en 


Ju der Schilderung der Religion, der Regierung, ber 
Sitten, Kuͤnſte und Kenfttniſſe der Zeit des Agamem⸗ 
non ſcheint Homer genau ein Ge mählde ſeiner eignen Zeit 
zu geben. Er macht ‚nirgends einen Uhterſchied merk⸗ 
lich, und es ſcheint auch kein vernünftiger Grund zu der 
Vermuthung da zu ſeyn, daß ihm irgend ein auffallender 
Unterſchied bekannt war, wein wirklich einer exiſtirte. 
Als ein Dichter, erhebt er die Starke der altern Men⸗ 
45 aber ohne uberall, ſo wie die neuern Schriftſtel⸗ 
eb, dis 2 Abnahme derſelhen einer Veränderung der Sit⸗ 
ten bh egen; und wir finden von Heſiod ausgeführt) 
was in Homer nur angedeijtet ift, daß, da die alben 
ihret Gldichte meiſtens Söhne oder Enkel von Göttern 
und: Goͤktinnen waren, es ſich zur Natur der Dinge 
fepe gut ſchicke, wenn ‚fie: im Vergleich mit den 
Menſchen ihrer eignen Tage, „die noch einige Generatio⸗ 
nen weiter von einem ſo erhabenen Urſprunge entfernt 
waren ), auch ſehr uͤberlegene Fuͤhigkeiten beſaßen. 


1) Kr DEA ap li paci, unde 
Neeb alben ro Hees seele N Nu. 


„Welche mit ſterblichen Männern durch Lieb' und Beſſchlaf ' 


5 


ſich milchten, 
Diele Unſterblichen enoten den Göttern ähnelnde Kinder.“ 
Theog. v. 1019 
Und dem naͤhmlichen Swe entfpricht, eine Stelle. in ke 
bitten Buche von Platos ns "Oma ain 2ElrnNov 
bed fc Serif vy. „Noch ift in i 
loſchen.« Vol. II. p. 291, ed. en. 


nen das Götterblut nicht vera 
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Aegyptev. Blütsverwandtſchaft war da 
unter den Bewohnern der verſchiedenen Staaten, wel- 
ches ein großes Gewicht gehabt zu haben ſcheint. Fuͤr 
fie behielten die Griechen lange eine ſo große Achtung, 
daß ſie mächtig auf ihre Staatenverfaffung wirkte. Es 
war auch wirklich natuͤrlich, daß, waͤhrend die wechſel⸗ 
feitigen Verpflichtungen der Städte und Lander fo auſ⸗ 
ſerſt ſchwankend waren, die Meinung, von den naͤhm⸗ 
lichen allgemeinen Vorfahren abzuſtammen, die Men⸗ 
ſchen ſtaͤrker an einander ketten mußte, als der bloße 
Umſtand ein Land zu beſitzen, das durch die naͤhmlichen 
Gebuͤrge, oder die naͤhmlichen Meere eingeſchloſſen wur⸗ 
de. Man fand beinahe keinen einzigen Anführer im 
Trojaniſchen Kriege, der nicht durch Blutsverwandt⸗ 
ſchaft mit vielen andern verbunden geweſen waͤre. Dieß 
mochte vielleicht die Organiſation einer fü großen Ver⸗ 
bindung gar ſehr unterſtuͤtzen; und die Verbindung ſelbſt 
mochte wieder beitragen, dem Bande Stärfe zu ver⸗ 
ſchaffen. Aber irgend eine Tradition, die jedoch in einer 
unbeſtimmten Zeit, oder nach einem unbekannten Zwi⸗ 


ſchenraume 


a) Thucyd. I. I. e. 3. 


ame wieder auflebte daß man von den naͤhmli⸗ 
chen Voreltern abſtamme, halte in einer ſpaͤtern Periode 
che merkwürdigen en unter den She Dr 
Wopuert % e i 


Auch finden wir im Homer keine Spur von der Ei 
theilung der! Gri lechiſchen Nation in Jonier, Aeolier, 
Eii i 
Ali Dorer, die fpater ſo großes Gewicht erhielt, Das 


ganze Land ſtand unter der Regierung jener verwandten. 


Haupter denn jede nur etwas beträchtliche Stadt hatte 
iht ben elgneh Fürſtenz und die Unterthanen waren ein 

gemiſchtes Volk, weil Fremde aus jeder Gegend nur 
mit geringem V Vorbehalt zu ben allgemeinen Rechten zu⸗ 
gelaſſen wurden. Aber die alten Giechſſchen Fürſten 
waren, wie Dionyſius von Halicarnaß bemerkt Ji nicht 
unabhängig, wie die Aſtatiſchen Monarchen; ihr E Macht 
wurde durch Geſetze und Beime Gernwopnheicen 
beſchraͤnkt. Dieſe Bemerkung, welche Thücydides durch 
ſein hoͤheres Anſehn unterſtuͤtzt “), erhält nicht nur Be⸗ 
ſtätigung, ſöndern auch einigermaßen ins Dedail gehende 
Erläuterung von dem noch vorzüglicher Zeugniſſe Ho⸗ 
mers. Der Dichter ſelbſt ſcheint ein warmer Freund 
der monakchſſchen Regierung, zu ſeyn, und er ergreift 
eiftig Í jede Gelegenheit Gehorfam einzuſchaͤrfen. Es iſt 
ein gewöhnlicher Ausdruck bei ihm, daß, das Volk feine 
Häupter wie Goͤtter verehre“ und er legt dem Könige 
einen Grad goͤttlick hen Anſpruchs auf Ehre und Anſehen 
bei. Ulyſſes ſagt in der Jliade ); 


„Seine 


3) Dionyſ. Hal. Antiq. Rom, I. V. p. 336. 
j \ 


4) Ha Em grole yeoncı er p, Barca. „, Die vater⸗ 
laͤndiſchen Regierungen verwalteten die dazu ernan 
Greiſe. “!“ Thucyd. I. I. e. 13. 


r 


5) Iliad. J. II. v. 197. 


K 
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„Seine Ehr ift von Zeus, und ihn ſchirint Zeus waltende 
HG t 127 Vsrſicht. “ ; 

und einige Berfe darauf fährt er fort: 

„Niemals frommt Vielherrſchaft, im Volk; für einer -fep 
i Herrſcher, 5 
Einer König allein. — .. 


5 Es liegt indeß hinlänglich am Tage, daß der Dichter 
hier bloß von der executiven Gewalt ſprechen will. 


Zwar ſagt er)): ; 


Fru einer fey Herrſcher, 
Einer König allein; — 


aber er fügt hinzu: 


R „dem der Sohn des verborgenen Kronos 
„Seepter gab und Geſetze, daß ihm die O bergewalt 
j fey.‘ 


Dem zu Folge legt er uns in jeder Griechiſchen Regie⸗ 


rung, die er zu beſchreiben Gelegenheit hat, ſtrenge 
Grundfäge einer Republikaniſchen Verfaſſung vor Augen. 
Nicht nur der Rath der vornehmſten Männer, ſondern 
auch die Volksverſammlung iſt bei ihm gewoͤhnlich ). 


Der Nahme Agora ), der einen Werſammlungsplatz 


konnte. In der Verfaſſung Phaͤaciens, wie fie uns in 


bezeichnet, und das darnach gebildete Verbum, wodurch 
das Sprechen in Volksverſammlungen ausgedruͤckt wird, 
waren bereits in allgemeinem Gebrauche; und ein guter 
oͤffentlicher Sprecher zu ſeyn, wurde unter die vorzuͤg⸗ 
lichſten Eigenſchaften gerechnet, die ein Menſch beſitzen 


der 


6) Iliad. 1. II. v. 204, 


7) Odyf 1. VII. v. 186. ct l. VIII. v. 387. 


3) Odyfſ. 1. II. v. 26. et I. XXIV. v. 419, IIiad. I. IX. v. 
441. et 443. et Odyfl; I. VIII. v. 170. 


s y a, 


der Odyſſee beſchrieben wird, iſt die Miſchung der Moa 
narchie, Ariſtockätie, und Demoeratie eben fo deutlich 

bezeichnet, wie in der Vrittiſchen Regierung. Ein 

„Oberhaupt, „zwölf, Pairs ), —. die alle, ſo wie das 
Oberhaupt, mit jenem Titel, den wir dürch König übers 

ſetzen, beehrt werden — und die Volksverſammlung 

theilen das hoͤchſte Anſehen ). Die allgemeinen und 

unbezweiſelten Vorrechte eines Koͤniges waren religloſe 
Oberaufſicht und milikaͤriſcher Oberbefehl. übten fie 

auch richterliche Gewalt aus n). Aber ein allen Staa» 

Angelegenheiten ſcheint ihr Anſehn febr beſchränkt gewe⸗ 

ſen zu ſeyn. Wirklich zielt jeder Umſtand, der in den 

aͤlteſten Griechiſchen Dichteen und Geſchichtſchreibern 
úber Staats⸗Verfaſſung zu finden iſt, dahin ab, zu 

beweiſen, daß der allgemeine Geiſt derſelben unter den 

fruͤhern Griechen faſt eben fo- war, wie unter unſern 

SE deutſchen 


99 Ody I. VIII. v. 385. 


10) Kü ee, Sin v rohes, nde medovres. 


Adder yno noth don dein pee HaGe 

Ao peo beneide nas 05 700 ns, 5 
„Merker auf, der Fägken erhabene Fürſten und Pfleger, 
Zwölf ja walten umher der weitgeprieſenen Fürſten, 

Hohe Gebieter im Volk; und als dreizehnter ich fetber. 

: dy. l. VIII V. 387. $ 
Dieſe Art zu ſprechen könnte eher eine Oligarchiſche oder 
Ariſtoeratiſche Regierungsform zu beſchrelben ſcheinen, als 
eine Monarchiſche, wenn nicht das großere Anſehn des 


Monarchen aus andern Stellen erſichtlich ware Die Titel 


Hoge und ee? wurden in alten Zeiten jedem bedeuken⸗ 
den Manne ohne genauen Unterſchied gegeben. Später 
eignete mani den erſten ſtreng zur Bezeichnung deſſen, dem 
Wir jetzt unſein Titel König beilegen; aber der letztere wurde 
noch lange Zeit weit loſer gebraucht, wie wir aus dem Kia 
nig Oedipus des Sophocles v. 95, 312, 843, und 930 ſehen 


können. | 
iD Tacit. de mor Germ. e. I. KE e ihi 
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deutſchen Vorfahren. Die gewoͤhnlichen Staats Ges 
ſchaͤfte ), wurden durch die Vornehmſten abgethan. 
In auſſerordentlichen Ballen aber, und bei allgemein in⸗ 
tereſſanten Gegenſtaͤnden verlangte die Menge das Recht 
zu Rathe gezogen zu werden, und man hielt es gewoͤhn⸗ 
lich fuͤr nuͤtzlich, fie um ihre Meinung zu fragen. 


Dieß iſt es, was wir mit Gewißheit von den Regle⸗ 
rungs⸗Grundſätzen in Homers Zeit lernen; und wir ha⸗ 
ben keine geringere Belehrung, daß ihre Anwendung 
ſehr allgemein unregelmäßig und unwirkſam war. Der 
ganze Inhalt der Odyſſee beweiſ't, auf was fuͤr einem 
ſchwachen Grunde alle politiſchen Einrichtungen beruh⸗ 
ten. Man ſcheint allgemein angenommen zu haben, daß 
Monarchleen in gewiſſem Grade erblich waren; und das 
Recht der Erſtgeburt wurde auſſerordentlich durch die 
Volksmeinung begünftiget. Doch ſcheint Homer ), fo 
febr. er auch die Monarchie zu vertheidigen ſucht, offen⸗ 
bar dem Volke ein Recht zuzugeſtehen, ſich in die Thron⸗ 
folge zu miſchen, und uͤber ſie zu entſcheiden. Telema⸗ 
chus foile feinem Vater unbezweifelt in der Regierung 
folgen; deffen ungeachtet ſtand die Mirbewerbung um 
den Thron doch eben fo geſetzmaͤßig frei; immer noch fans 
den die Anſpruͤche des Wuͤrdigſten ſtatt; und dieß war 
bloß ein anderes Wort fuͤr den Maͤchtigſten. Man hat 
behauptet, Homer habe die Abſicht gehabt, nachdem er 
in der Iliade die körperlichen Eigenſchaften in das glaͤn⸗ 

5 ; zendſte 
12) Kuoro: de Jony (de Her, TIS re nat moAemov, ie e, 

4) ray ug, , m Lee rin 2 eros Fourois ras dinés 

Sehon. „Aber die Könige waren Beſitzer der Oberaufficht im 

Kriege, und bei den Opfern; weil den Prieſtern noch nicht alles 

angehörte; auch verwalteten fie das Richteramt bei Strei⸗ 

tigkeiten!!“ Ariftot. Polit. I. III. c. 14. Siehe auch Thu- 

eydides I. I. c. 13. 

13) Odyfl. J. I. v. 386. et 401. 


Mitford's Geſch, Griechent, 1. B. K 
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zendſte Licht geſetzt hätte, in der Odyſſee den Vorzug der 
Seelenkräfte zu zeigen. Allein der Zuſtand der Dinge 
in feiner. Zeit war fo befihaffen, daß er, um den See: 
lenkraͤften eine Wirkung zu geben, fid) genoͤthiget ſahe ), 
ihnen noch einen hohen Grad, und wirklich eine ellge⸗ 
meine Ueberlegenheit der koͤrperlichen Stärke, und der 
koͤrperlichen Vollkommenhelten beizufügen. Daher wa⸗ 
ren ſelbſt die geehrteſten Fuͤrſten, wenn ihre Kräfte mit 


den Jahren abnahmen, gezwungen die koͤnigliche Gewalt. 


niederzulegen, und ſich gluͤcklich zu ſchätzen, wenn fie 
nur die Ehrenbezeigungen behalten konnten. Die Ver⸗ 
faſſung des Eilandes, über welches faertes, und nach 
ihm fein Sohn Ulyſſes herrſchte, war, wenn wir nach) 
dem Homer urtheilen fönnen, wenigſtens eben fo gut geord⸗ 
net, als irgend eine in Griechenland; und dieſe Fuͤrſten wur⸗ 
den von dem Volke eben fo ſehr geliebt als geſchaͤtzt. Allein 
bei der Abweſenheit des Sohnes, der in ſeiner maͤnn⸗ 
lichen Kraft ſtand, war der ehrwuͤrdige Character des 
Vaters gar nicht im Stande, fein gebuͤhrendes Anſehn 
zu erhalten. Der Schatten des Achilles ſpricht in den 
Elyſiſchen Gefilden zum Ulyſſes ): 


„Sage mir auch, was von Peleus dem tadelloſen du hörtefts 
Ob er noch ehrenvoll den Myrmidonen gebietet, 
Oder ſie ihn entehren durch Hellas umher und Phthia, 
Weil ihn ſchon das Alter ergrif an Händen und Füßen. 
Denn kein Helfer bin Ich im Strahl der leuchtenden 
12 2 Sonne, TR 
So voll Kraft, wie ich einſt in Troja 's weitem Gefilde 


Schlug 


14) Siehe beſonders Odyf. J. VIII. v. 158 — 234. 
15) Odyſf. J. XI. v. 493. 


ne. 
Schlug das tapferfte Volk, ein mächtiger Schutz den Ara 


geiern. 
Kaͤm ich ein ſolcher anitzt in des Vaters Haus nur ein 
; Er wenig; 
Mancher ſchauderte wohl vor der Kraft der unnahbaren 
Hände, 


Jener, die Ihn antaſten, und feiner Ehr' ihn berauben. “⸗ 


Trotz defen ſcheint es doch, daß die Verſaſſung und 
Verwaltung der Gerechtigkeit, ſeit der Zeit des Hercules 
und Theſeus, wenigſtens in Peloponneſus hinreichende 
Kraft und Feſtigkeit erlangt hatte. Der politiſche Zu⸗ 
ſtand dieſes Landes hatte in den Zeiten, die Homer be⸗ 
ſchreibt, ſehr große Aehnlichkeit mit dem Zuſtande der 
Koͤnigreiche des weſtlichen Europa in der Feudal-Perio⸗ 
de. Die Haͤupter, welche wir Könige nennen, hatten 
Aehnlichkeit mit den Baronen, die in ihren eignen Ge⸗ 
biethen koͤnigliche Rechte ausübten; und alle erkannten 
das Haupt der Pelopidiſchen Familie als ihren Ober⸗ 
heren an. Da die Koͤnige von Argos thaͤtige Männer 
waren, ſo konnte die Folge dieſer Unterthaͤnigkeit, die 
indeß einige Zeit durch die Urſurpation des Aegiſtheus 
unterbrochen wurde, der Verwaltung der Gerechtigkeit 
und dem Wohlſtande der Bewohner des Peloponneſus 
nicht anders als. gühftig fejn, ’ 


Wir finden im Homer keine Erwähnung einer Re⸗ 
publik, auch wird von keinem einzigen andern Schrift- 
ſteller eine Tradition angeführt, daß es ſchon in feiner 
Zeit in Griechenland eine Verfaſſung gegeben habe, in 
der keine einzelne Perſon unter dem Titel Koͤnig, und 
mit den Vorrechten, die wir bereits als zum Koͤnigthum 
gehörig angefuͤhrt haben, die Oberaufſicht geführt haͤtte. 
Und doch wurde in keinem zu langen Zeitraume nach ihm 
die monarchiſche Regierung faſt gaͤnzlich abgeſchaft; der 

K 2 . 
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Titel König ging beinahe ganz verlohren; und das Wort 
Tyrann wurde dafür ſubſtituirt. Dieß wuͤrde eine Ver⸗ 
änderung zu ſeyn ſcheinen, deren Grund man nicht leicht 
ſinden koͤnnte, wenn uns nicht ſelbſt Homer jene ſtarke 
Farbe der Republikaniſchen Grundſaͤtze in der Verfaſ⸗ 
ſung der kleinen Griechiſchen Staaten 1 hätte, 
die ſogar damals ſchon ſichtbar war, als noch Fürſten 


mit anerkanntem Rechte an ihrer Spike fanden, In 


der Odyſſee giebt es dafuͤr eine ganz beſtimmte Stelle, 
die Erwaͤhnung verdient. Ulyſſes wendet fich als Bitten⸗ 
der an die Königin eines fremden Landes, auf deſſen 
Kuͤſte er ſich nach erlittenem Schiffbruche werte hatte, 
N ſagt; 


„Deinem Gemahl und dir ſelber umfaß' ich die Knie“, ein 
Bedraͤngter, 


Auch den Geladenen hier! Es verleihn euch allen die Götter; 


Heil und langes Leben, und jeglicher laſſe den Kindern 
Reichthum nach im Haus’, und die Ehre, verliehn 
von dem Volke ee 


Da die Gef ehe noch nicht aufgeſchrieben waren, 
mußten ihrer natuͤrlich nur wenige, und dieſe wenigen 


ſehr einfach ſeyn; und das gerichtliche Verfahren, wel⸗ 


ches auf ihnen beruhte, mochte nicht ſonderlich durch 
richtige oder feftftehende Grundſaͤtze für die ETN 
von Recht und Unrecht geleitet werden. 


„Auch war dort auf dem Markte gedraͤngt des Volkes Ver⸗ 
fammlung ; 
Denn gwen Männer zankten, und haderten wegen der 
Suͤhnung 
Um 


16) — Vegas Y, ri det Guney, Ody I. VII. V. 150. 


Un den erſchlagenen Mann 1). Es betheuerte diefer dem 
5 er Volke, 
Alles hab' er bezahlt; ihm leugnete jener die Zahlung. 
Jeder drang, den Streit durch des Kundigen Zeugniß zu 
en i enden. 

Dieſem ſchrieen und jenem beguͤnſtigend eifrige Helfer; 
Doch Herolde bezaͤhmten die Schrelenden. Aber die Greiſe 
Saßen umher im heiligen Kreiſ' auf gehauenen Steinen; 
Und in die Hände den Stab dumpfrufender Herolde 


e nehmend, ; t 
Standen fie auf nach einander, und redeten wechſelnd ihr 
G t Urtheil. 
Mitten lagen im Kreiſ' auch zwei Talente des Goldes, 
Diem beſtimmt, der von ihnen das Recht am geradeſten 
= räche 18). i 
98 4 be 15) Dieß 


17) Arges n νν,½ ͤieß kann entweder ein unvorſetzlicher, 
oder das davon ſehr verſchiedene, obgleich in der Handlung 
ähnliche Verbrechen, ein vorfeßlicher Mord ſeyn: denn die 
Griechiſchen Geſetze waren in Unterſcheidungen noch nicht 
genau. R $ 

16) Mitford uͤberſetzt die letzten drei Verſe der hier angefuͤhr⸗ 

ten Stelle folgendermaßen: „Die Streitenden traten mit 
ernſtem Schritte vor die Richter, und ſprachen abwech⸗ 
ſelnd; indeß zwei Talente Gold in der Mitte lagen, um ' 
demjenigen zuerkannt zu werden, der feine Sache durch die 
beſten Beweiſe und klarſten Zeugniſſe unterflüßen wuͤrde. ee 
Um diefe Ueberſetzung zu rechtfektigen fügt er in einer Note 
hinzu: „es ſcheine ihm eine völlige Abgeſchmacktheit zu ſeyn, 
wenn man annehmen wolle, daß bei Entſcheidung jedes 
Prozeſſes eine Staats⸗Belohnung für den beiten Sprecher 
oder verſtaͤndigſten Richter beſtimmt geweſen fey; viel glaub⸗ 
licher komme es ihm vor, wenn man die zwei Talente als 
den Betrag der Geldbuße ſelbſt, als den vollkommenen Ge⸗ 
genſtand des Streites betrachte. Auch würde dieſe Erklä⸗ 
rung durch die Worte des Originals hinlaͤnglich beftätiget,‘* 
Da ich nun in der gewöhnlichen Erklarung dieſer Stelle weder 
eine Abgeſchmacktheit finden, noch einſehen kann, wie der Bera 
faffer die ſeinige mit dem Griechiſchen Original in Harmo⸗ 
nie bringen will: ſo habe ich lieber die Voſſiſche Ueberſetzung 
beibehalten, als die Mitfordſche dafur ſubſtituiren wollen. 
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Dig ift Homers Schilderung eines Gerichtshofes und 
eines Prozeſſes. Der erſte Sprechende verſuchte es, 
das Volk, welches ſich gelegenklich zu ſeinen gewoͤhnli⸗ 
chen Geſchaͤften verſammelt hatte, fuͤr fih zu gewinnen. 
Der Schein der Wahrheit ſeiner Erzaͤhlung, und außer⸗ 
9 vielleicht noch einiges perſoͤnliches Intereſſe — denn 
der Betrag der Geldbuße beweiſ't, daß die ſtreitenden 
Männer von Anſehn geweſen ſeyn muͤſſen — verſchafte 
ihm ſogleich eine Parthei; dieſe war aber nicht ſo groß, 
daß ſie ſeinem Gegner alle Unkerſtützung entzogen haͤtte. 
Da nun die Volksſtimme nicht im Stande war die 
Sache zu entſcheiden, ſo entſchloß man fid), fie vor den 
Rath der Greiſe zu bringen, welche ſich ſogleich verſam⸗ 
melten, und in der Kuͤrze entſchieden. Es iſt merk⸗ 
wuͤrdig, daß bei dieſem Streit kein König erwähnt wird; 
und in einer andern Stelle Homers, wo die ache Ju⸗ 
piters denen angedroht wird, die ungerechte Urtheile fällen, 
iſt nicht vom Richterſtuhle des Koͤniges, ſondern von der 
Volksverſammlung die Rede ). 
7 

Das, was im Heſiod über die Verwaltung der Ge- 
rechtigkeit uͤbrig iſt, verdient ebenfalls angefuͤhrt zu wer⸗ 
den. Ein Prozeß mit ſeinem Bruder, in welchem er 
eines Theils feines väterlichen Erbtheils beraubt wurde, 
hak in feinem Gedichte unter dem Titel, Werke und Tage, 


zu, mancherlei Gelegenheit gegeben. Das Wort, wel⸗ 


ches wir durch König uͤberſetzen, findet man dort nur im 
Pluralis, und es ſcheint niemals dazu gebraucht zu werz 
den, einen Monarchen zu bezeichnen; fondern nur obrig⸗ 
keitliche Perſonen oder Edle, ähnlich den zwoͤlf Phaͤaci⸗ 
ern, oder Greiſen, welche Scepter der Herolde in dem 
geheiligten Kreiſe trugen. Gegen diefe maͤchtigen Man- 

ner 


19) "Andpes 0 27e. Miad. I. XVI. v. 386, 387. 


ner *), wer ſie auch immer waren, die unter dieſem 
Titel, in ſeinem Lande Boͤotien, die Verwaltung der 
Gerechtigkeit beſaßen, lágt der Dichter jedesmahl feinen 
ſtrengen Tadel aus: ſein Beiwort, das er ihnen giebt, 
und welches er oft wiederhohlt, iſt „ Geſchenke freſſende 
Könige.“ In ſeiner Theogonie finden wir ein weit ges 
fältigeres Gemaͤhlde. Er nennt dort die Kalliope die 
vorzuͤglichſte der Muſen; und fahrt dann fort) 
„Denn fie wandelt zur Seit' ehrwuͤrdigen Königen immer, 
Welchen zu ehren nun Zeus des mächtigen Tochter geint 
1 ind, ; 
Weſſen Geburth fie beſchenken der Gottbeſeligten Herrſcher, 
Dem beträufeln die Zung ſie ſelber mit holdem Geſang', à 
; und = 
Worte wie Honig fo ſuͤß entfiießen dem Munde. Die 
5 Völker i 
Alle ſchauen auf ihn, des Rechtes Ertheiler nach feſtem 
Gradem Geſetz. Und ſpricht er mit treffendem Ernſt vor 
i dem Volke, CE 
Schnell auch beendigt er dann mit Klugheit gewaltigen 
Hader. 
Denn nur darum ſind Könige weiſe, damit ſie den Leuten, 
Denen Unrecht geſchehn, ihr Recht vor dem Volke verſchaffen 
Leicht, indem fie ein ruͤhrendes Wort zu dem Fehlen 
den ſprechen. 
Wandelt er dann durch die Stadt, wie ein Gott rings wird 
SEN er betrachtet 
Mit anmuthiger Scheu; und er ragt empor unter allen. 
„ Diep der Muſen herrlich Geſchenk fur die ſterblichen 
ži Menſchen! 
K 4 ‚Denn. 


5 200 Heſiod. Op. et Di. v. 37. et feg. et 236, et feq. 
a1) Hefod Theog: v. 30 — 96. 
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Denn von den Muſen und vom treffenden; Phöbus Apollo 
Sind auf der weiten Erd die Eithardden und Sänger; 
Aber von Zeus die Könige. Bang 


Es iſt merkwuͤrdig, daß hier dem Volke keine geſetzliche 
Gewalt beigelegt wird; und doch könnten wir uns hier, wenn 
der Titel Koͤnig nicht erwaͤhne wirde, die Beſchreibung 
eines Demagogen in irgend einer der ſpaͤtern Democra⸗ 
tien vorſtellen, Die ganze Stelle giebt ein treffendes 
Gemaͤhlde jener mittlern Zeiten, zwiſchen der Barbarei, 
wo noch Orpheus wilde Thiere durch ſeinen Geſang 
zaͤhmte, oder Amphion Stadt: Mauern durch feine Leier 
erbaute, und zwiſchen dem aufs hoͤchſte geſtie⸗ 
genen Ruhme der Beredſamkeit und Philoſophie, 
welche eine politiſche Ruhe erzeugt haben muͤßte, die man 
ungluͤcklicher Weiſe in Griechenland niemals fand. 


Dritter Abſchnitt. 


Ueber Wiſſenſchaften, Kunſte und Handel unter den frühern 
Griechen. Buchſtaben: Sprache: Dichtkunſt: Muſik, Land⸗ 

bau: Gewerbe. Maurerkunſt. Manufackuren; Handel. 

„Kriegskunſt. Schiffarth. Aſtronomie. Phyſtk. 


Wir haben bereits als einen merkwuͤrdigen Umſtand 
in der Griechiſchen Geſchichte angeführt, daß ihre aͤlte⸗ 
ſten überlieferten Denkmaͤhler nicht bloß von Krieg und. 
Eroberung — gewoͤhnlich den einzigen Materialien fuͤr 
die Annalen barbariſcher Jahrhunderte — ſondern auch 
von Erfindung oder Einfuͤhrung zur politiſchen Verbin⸗ 
dung ganz unentbehrlicher Einrichtungen, und zum 
menſchlichen Leben hoͤchſt nothwendiger Kuͤnſte Insschen, 
Wir 


— 3 — 


Wir finden in keinem Lande, deſſen Geſchichte i in einer 
ſpaͤtern Periode anfängt, auch nur die ſchwaͤchſte Tra⸗ 
dition, oder Fabel, uͤber die erſte Entſtehung der ee 
in Griechenland wurde ſie dem Cecroͤps beigelegt Y. 

dem nähmlichen Lande erwähnt die Tradition der i 
fprünglichen Erzeugung der Olive, des eeften Weinatt⸗ 
baus, und ſogar der erſten Kornſagt. Der erſte Ge⸗ 
brauch der Mühlen zum Mahlen des Korns wird alich 
erzaͤhlt. So ſoll die Kenntniß der Bearbeitung und des 
Gebrauchs der Olive, der Zubereſtung einer Haurenden 
Nahrung aus Milch durch Verwandlung derſelben in 
Kaͤſe ), und der Einkaͤſtelung der Bienen wegen ihres 
Honigs und Wachſes, durch den Ariſtaͤus von dent Ufern 
des Fluſſes Triton in Africa eingeführt worden ſeyn 9 55 und 
diefe Belehrung war fúr die wilden Jägerhorden, welche 
Griechenland zuerſt⸗ beſaßen, ſo wichtig, daß Ariſtaͤus 
in dem Rufe ſtand, der Sohn Apollos des Goktes der 


Wiſſenſchaften zu ſeyn; die Hirten und ländlichen Nym⸗ a 


phen, unter denen er erzogen worden war, würden in 
der Vorſtellung zu Weſen uͤbermenſchlicher Matie erho⸗ 
ben, und er ſelbſt ſollte, der Sage nach, unsterblich 
ſeyn. Minerva, die Goͤktin der Kuͤnſte, war, nach 


dem aͤlteſten Athenienſiſchen Schriftſtelle er ), von dem 


etwas auf uns gekommen ift, in dein naͤhmlichen Theile 
Africas gebohren, aus dem Ariſtaͤus kam; ob man fie 
gleich fuͤr die eigenthuͤmliche Schutzgottheit Athens hielt. 
Eben fo haben auch Muſik, Dichtkunſt, verſchiedene 
muſtealiſche Juſtrumente und viele Arten der Versmaaße 

K 5 N pi 


1) Tuftin. J. II. c. 6, Plat. de Te I. VI. p. 782. Päufan. 


I. III. C. 20, 
2) Diod. Sie. I. IV. c. 83. 
3) Pindar. Pyth, 9, 
-4) Aeſchyl. Eumen. 


U 


y 


ihre nahmentlichen Erfinder in der Griechiſchen Tradition: 


Doch ſind wir gar nicht geſonnen in das weite Gebieth, das 


ſich auf die Art der Unterſuchung und Beobachtung eroͤffnet, 


auszuſchweifen; aber die Beruͤhrung eines Umſtandes 


kann unmoͤglich gegen das Geſchaͤft der Geſchichte laufen. 


Die Meinungen, welche ehedem uͤber das Alter der Welt 
unter den Gelehrten im Schwange gingen, und die man 
vorzuͤglich aus den Hebraͤiſchen Schriften herleitete, ſind 
neuerdings von einigen modiſchen Schriftſtellern mit eiz 

nem hohen Grade von Lächerlichkeit behandelt worden. 
Und es ſcheint wenigſtens zweifelbaft zu ſeyn, ob irgend 


etwas in jenen Schriften eine Berechnung der Jahre, 


welche verfloſſen ſind, ſeitdem die Materie, aus der 
unſer Globus beſteht, beinahe ihre gegenwaͤrtige Geſtalt 


annahm, beſtaͤtigen kann ). Aber wenn wir, mit 


Uebergehung der anmaßenden und veraͤchtlichen Abſur⸗ 
ditäͤt der Aegyptiſchen Eitelkeit, aus den beſcheidenſten 
und argwohnloſeſten Traditionen des fruͤhern Griechen⸗ 
lands, aus der Erzaͤhlung der fruͤheſten Dichter, aus 
den Unterſuchungen eines Herodot, Thueydides, Plato, 
Ariſtoteles, Strabo, Diodorus Siculus, und uͤber⸗ 
haupt der ſcharfſinnigſten und beſten Griechiſchen Proz 
ſaiſten, über den fruͤhſten Zuſtand der Nationen ein Ur⸗ 


theil zuſammen ſetzen: fo ſtimmen alle darin uͤberein, 


und die neuſten und beſten Nachrichten von der Chineſi⸗ 
ſchen Litteratur zielen fogar ebenfalls dahin ab ), genau 
anzudeuten, daß der Jahrhunderte ſeit der Fluth, oder 
ſeit die Menſchheit in ihrem gegenwaͤrtigen Zuſtande 
exiſtirt hat, wahrſcheinlich nicht viel mehrere geweſen 
find, als Iſaac Newton angenommen hat; und alle 
SA treffen 

5) Siehe Pownall's Abhandlung uber das Studium der Al⸗ 


© 


terthuͤmer. 


6) Siehe Gibbons Geſchichte des Römiſchen Reichs, Cap. 26, 
Note ze, 23, 24, 25, Und die daſelbſt angeführten Stellen. 


. 
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treffen auffallend mit den Aachener een 
zuſammen. 


Wir koͤnnten indeß vielleicht mit weit feſterer Zuver⸗ 
ſicht úber dieſen Gegenſtand entſcheiden, wenn wir mehr 
vom Anfange derjenigen Kunſt wuͤßten, der wir alle 
unfte Bekanntſchaft mit dem Alterthume verdanken. 
Aber die Erforſchung des Urſprunges der Buch ſtaben 
wurde von den Gelehrteſten unter den Alten, welche 
Mittel dazu beſaßen, die nicht auf uns gekommen ſind, 
vergebens verſucht. Und doch ift ihre Fortſetzung wie⸗ 
der aufgelebt, und von den Neuern aͤngſtlich verfolgt mors 
den; zwei von ihnen, beides Engländer, und Männer 
von ausgezeichneter Gelehrſamkeit, ob ſie gleich durch 
die weitlaͤuftigſten und ſtrengſten Unterſuchungen nicht 
auszumitteln im Stande waren, wie und wo die Buch⸗ 
ſtabenſchrift erfunden worden, ſind doch dadurch der ge⸗ 
lehrten Welt febr nützlich geweſen, daß fie gezeigt haben, 


wie und wo fie habe erfunden werden konnen. Denn da 


die Kunſt an ſich ſo einfach und gewöhnlich iſt, die Mit⸗ 
tel ihrer Entdeckung aber ſich ſo auſſerordentlich ſchwer 
vorſtellen laffen, während fich ihr Nutzen ſo uͤber alle 

chätzung erhebt: ſo haben einige gelehrte Manner, 
weil ſie ſich ihre Erfindung durch menſchliche Kraͤfte nicht 
denken konnten, ſie für eine unmittelbare Mittheilung 
5 r Gottheit gehalten. Aber ſeitdem der Biſchof War⸗ 

Eıreon ), und der Seſſions-Lord Monboddo ®) die 
$ Röglichfeit und ſogar Wahrſcheinlichkeit gezeigt haben, 
ß wir die Buchſtabenſchrift dem Genie der Aegypter 5 
Vrdanken, . der Gouverneur Pownall 2) och weiter 


* ge ganz 


7) Göttliche Geſetzgebung. 

8) Urſprung der Sprache, 

9) Verſuch über das Studium der Alterthuͤmer. 
t 


8 


gegangen, und ſcheint einigermaßen den Gang der Er⸗ 
findung aus Aegyptiſchen Monumenten, die noch uͤbrig⸗ 
ſind, gezeigt zu haben. Indeß ſteht noch immer ſogar 
dieſem wahrſcheinlichen Beweiſe ein ſtarker Einwurf ent- 
gegen: die gelehrteſten Aegypter naͤhmlich wiffen nichts 


von dieſem ſtufenweiſen Fortgange der Kunſt, welchen 
man verſucht hat, aus den wenigen Ueberreſten ihrer alten! 
Monumente herauszugkuͤbeln. Sie legen die ganze Er | 
findung einer einzelnen Perſon bei, deren Rahmen ſehr 
verſchiedentlich Thoth, Thyolh, Theuth, Athothes und 
Taautes geſchrieben wird, ünd die fie für einen Gott 
halten ). Im Gegentheil ſcheint auch bei den Aſſyrern, 
die nebſt vielen andern Künſten, auch die Wiſſenſchaft 
der Buchſtabenſchrift beſaßen, und zwar in einer Perio⸗ 
de 5), die weit über alle zuſammenhaͤngende Geſchichte 
hinausreicht, keine Tradition uͤber den Umſtand, durch 
wen ſie erfunden wurde, oder woher ſie kam, dagewe⸗ 
ſen zu ſeyn; und es iſt ein merkwuͤrdiger Umſtand, daß 
während viele ſowohl Griechiſche als auch Roͤmiſche 
Schriftſteller die Erfindung den Syrern oder Phoͤniciern 
beilegen, die fruͤheſte Gelegenheit, bei der die Geſchichte 

oder Tradition den Gebrauch der Buſtaben erwähnt,” 

die Ueberlieferung des Decalogs für das Iſtaelitiſche 

Volk war; ob man gleich auch bekennen muß, daß es 
gefährlich wäre, einen ſichern Schluß daraus ziehen 
zu wollen. N e ; 


3 

$ 
N 

$ 


Ob 


10) Vermittelt einiger Aehnlichkeit, die, wie es den Anſchein 
hat, den Griechen und Römern auffiel, ob fie gleich jetzt 
nicht ſehr ſichtbar iſt, wurde der Aegyptiſche Gott Thoth 
von den erſtern oft Hermes, und von den letztern Mercurius 
genannt. $ 


11) Shuckford's Verbindung der heiligen und profanen Ges 
ſchichte. . Be 


. 


Ob nun aber auch gleich uͤber dem Urſprunge dieſer 


unſchätzbaren Kunſt noch immer Zweifel liegen, und 


2 12 


einige mit Diodorus oder Plinius!) geneigt ſeyn mögen 
F 8 y 3 


zu glauben, daß die Buchſtaben eine Aſiatiſche Geburth 


waren, während andere mit Plato) annehmen, daß 


ſie in Aegypten erfunden wurden: fo können wir doch 


ſeit jener ſehr entſernten Zeit, in der fie bekanntlich ger 


braucht worden ſind, das Göttliche Geſetz aufzuſchreiben, 


ihre Geſchichte, oder wenigſtens die Geſchichte ihres 


Ueberganges nach Weſten mit einiger Gewißheit aufſpuͤh⸗ 
ren. Wirklich enthalt jedes bekannte Alphabeth ſtarke 
Spuren einer Ableitung aus einer gemeinſchaftlichen 


Quelle, aus der Aegypten, Syrien und Aſſyrien Nutzen 


gezogen haben, ehe noch ſeine Vortheile der uͤbrigen 


Welt bekannt wurden ). Nach der unter den Griechen 
am allgemeinſten angenommenen Nachricht, wurden die 


Buchſtaben durch eine Colonie Orientaler, welche The⸗ 
„ = ben 
PANA be 


12) Plin; Hiſt. Nat, I. VII. c. 56. i a i y 


13) Plat. Philebus, p. 19. t. II. er Phaedrus, p. 274. t. III. 
ed SEIT, 7 


14) Herr Aſtle, in feiner Abhandlung über den Urſprung und 
Fortgang des Schreibens (C. 3, ©. as 49, u. f, w. C. 5. 
S. 64.) meint, daß untet den öſtlichen Völkern Alphabethe 

gefunden worden ſind, welche nicht aus jenem einzigen 

gefloſſen ſeyn können; doch raͤumt ex ein, daß dieſes Als 

phabeth „dem bei weitem gröſſern Theile derjeni⸗ 

£ gen, die jetzt in den mancherlei Gegenden des Globus ges 

braucht würden, den Urſprung gegeben habe.! Die Gruͤn⸗ 

de indeß, die er fur ſeine Meinung anfuͤhrt, ſcheinen nicht 
beweiſend zu ſeyn. 


Seit der erſten Bekanntmachung dieſer Anmerkung habe 


ich das Vergnügen gehabt zu bemerken, daß die weit gehen⸗ 
den Unterſuchungen des Herrn Gibbons ihn zu einem aͤhn⸗ 
lichen Schluſſe geleitet haben. Römiſch. Geſch. C. 24. 
Und er füge (C. 42. Note 36) hinzu: „Ich habe lange ges 
muthmaßt, daß alle Seythiſche, und einige, vielleicht auch 
viele Indiſche Kenntniſſe von den Griechen zu Bactriana 
herrühren Et iann 
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ben in Böotien grundeten, zuerſt in ihr Land eingeführt; 
und die hoͤchſt auffallende Aehnlichkeit des erſten Grie⸗ 
chiſchen Alphabeths mit dem phoͤnieiſchen beſtaͤtiget wirs | 
lich hinlaͤnglich, woher es kam ). Der Nahme Cade | 
mus, unter dem der Anfuͤhrer der Colonie der Nachwelt | 
bekannt wurde, bedeutet, wie bemerkt worden ift, in 
der Phoͤnieiſchen Sprache einen oͤſtlichen Mann; und | 
bis zu dem überſchwemmenden Ueberfall Boͤokieus von 
Theſſalien aus, welcher ſich, nach Thucydides ), ge⸗ 
gen ſechzig Jahre nach dem Trojaniſchen Kriege ereignete, 
wurde das Land Cadmeis, und die Einwohner Cadmei⸗ 
er genannt ). 
Aber 


BET: 


15) Concors paene omnium feriptorum opinio eſt Grac- 

cas a Phoenicibus literas eſſe mutatas, et ante Cadmi 
aetatem nullas apud Graecos extitiffe literas. — Aere 
perenuius documentum ſupereſt vel ex nominibus lite- 
rarum, quae in utraqua lingua, Phoenicia videlicet 
et Graeca, eadem prorfus funt. „Es ift die überein⸗ 
ſtimmende Meinung faſt aller Schriftſteller, daß die Grie⸗ 
chiſchen Buchſtaben nur die veränderten Phönkeiſchen find 
und daß vor Cadmus Zeit keine Buchſtaben bei den Griechen 
exiſtirt haben. — Noch ein Beſveis, unverwüͤſtlicher als 
Erz, it in den Benennugen der Buchſtaben ſelbſt uͤbrig: 
denn dieſe ſind in beiden Sprachen, der Phbnieiſchen ſowohl, 
als der Griechiſchen ganz die naͤhmlichen.“ Montfaucon 
Paleograph. Graec. I. II. c. 1. 1 5 


16) Thucyd: I. I. c. 12. 


17%) Kodwelor iſt ber gewöhnliche Nahme, den Homer (dliad, 
I. IV. v. 388 et 391. et Odyf I. XI. v. 275.) und Heſiod 
(Seut, Here. v. 13) fo wie auch Aeſchylus, Euripides und 


Sophocles den Einwohnern Bhotiens geben. Aber dirfer 


Nahme ſcheint fich nicht bloß auf diejenigen Orientaler be⸗ 
ſchraͤnkt zu haben, die ſich in dieſer Provinz niederließen. 
Herodot (J. I. e. 56.) ſpricht von Cadmeiern, welche die 
Dorer aus Hiſtiaotis in Theſſalien vertrieben. Die Ges 
ſchichte it nicht ohne andere Beſſpiele von National: Nah- 
men, die auf ähnliche Art entſprangen; der Nahme der 
Normänner ſticht merkwürdig unter ihnen hervor, und iſt 
in jedem Puncte dem der Cadmeier aͤhnlich; da fie, bei ihrer 
Miederlaſſung in Frankreich beides den Nahmen und die 

i Sprache 


i 
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Aber wir haben ſtarken Grund zu der Muthmaßung, 
daß in den fruͤhern Zeiten, die Verſchiedenheit der 
Sprache in Aſien, Africa und Europa, fo weit uns 

ihre Bewohner aus jenen Zeiten bekannt ſind, bloß eine 
Verſchiedenheit des Dialects war; und daß die Einwoh⸗ 
ner Griechenlands, Phoͤniciens und Aegyptens einander 
wechſelſeitig verſtanden ). Nun findet man aber in 
Ss der 


Sprach ihres urſprünglichen Landes verlohren, ſo war ihr 


neuer Nahme Normäanner eine beſchreibende Benennung der 
bezlehungsweiſen Lage ihres alten Landes, gegen ihr neues, 
in Worten der verlohrngen Sprache. Homer hat den Nah⸗ 
men Cadmeier in zwei Stellen (iad 1. IV. v. 385. et J. 
XXIII. v. 680) mit veränderter Termination Ke e 
gebraucht; und man hat bemerkt, daß er, auf die Art gez 
ſchrieben, eine ſehr auffallende Aehnlichkeit mit den Nah⸗ 
men eines Cananitiſchen Volkes habe, das in dem zwiiten 
Buche Josua, als von den Iſrgeliten vertrieben, erwaͤhnt 
wird. Indeſſen kann ans einer bloßen Aehnlichkeit der Nah⸗ 
men wenig oder gar nichts gefolgert werden. Aehnliche Ver⸗ 
änderungen der Termination find beim Homer theils der Ab⸗ 
wechſelung, theils des Metrums wegen ſehr gewöhnlich. 


18) Ueber die Verwandtſchaft der frühen Sprachen Aſtens, 
Alricas und Europas kann Sharpe über den Urſprung der 
Sprachen, Monboddo über den Urſprung der Sprache, und 
Pownall über das Studium der Alterthuͤmer zu Nathe gee 
zogen werden; und die hier angefuͤhrte Meinung erhaͤlt keine 
geringe Beſtaͤtigung durch einen der aufmerkſamſten und 
einſichtsvollſten neuern Reiſenden, in dem Werke Voyage 
en Egypte et en Syrie par M. E. F. Volney s ch. 6. p. 
77. t. I. ed. 1787. Die Griechiſche und Lateiniſche Spra⸗ 
che find anerkannt orientaliſchen, Urſprungs. Die Teutoni⸗ 
ſchen Dialecte haben, trotz ihrer Rauheit, eine offenbare 
Betwandtſchaft mit dem Griechiſchen und Lateiniſchen. Die 
Celtiſchen Dialecte haben in vielen chargeteriſchen Umſtänden 
eine genaue Aehnlichkeit mit dem Hebraifchen und den damit vera 
wandten orientaliſchen Sprachen. (Siehe Major Vallaney's 


Verſuch über das Alterthum der Iriſchen Sprache, und feine 


Sprachlehre des Iberno⸗Celtiſchen). In der Welſchen 
Sprache iſt der Mangel eines Temporis praͤſentis bei den 
Verbis, die oft die einzelne dritte Perſon des Temporis 
perfecti zur Wurzel haben, und der Gebrauch der angehaͤng⸗ 
ten Pronominum und Partikeln auffallend. Ihre auſſer⸗ 
ordentliche Aehnlichkeit mit dem Arabiſchen in feinen u 

> í zaͤhligen 


der ganzen Gefchichte des Griechiſchen Volkes keinen 
Umſtand, deffen Erklaͤrung, ſelbſt nur Vermuthungs⸗ 


weile, ſchwerer zu ſeyn ſcheint, als die Erhabenheit. der 


Form und Ausbildung, welche ihre Sprache in einer 
Zeit erhielt, die uͤber aller Tradition liegt, und die wahr⸗ 
ſcheinlich unter hoͤchſt widrigen Umſtaͤnden erlangt wurde. 
Denn unter beſtaͤndigen Wanderungen, Verdraͤngungen, 
Miſchungen verſchiedener Horden, und Revolutionen 
jener Art — den unbeſtrittenſten Vorfaͤllen der fruͤhern 
Griechiſchen Geſchichte — bildete ſich jene Sprache, die 
ſo einfach in ihrer Analogie, von fo vollendeter Kunft in 
ihrer Zuſammenſetzung und Beugung „von ſolcher Klar⸗ 
heit, Starke und Eleganz in ihrer Verbindung, und 
von ſolcher ausgezeichneten Annehmlichkeit, Abwechſe⸗ 
lung, Harmonie, und Majeſtaͤt in ihren Lauten iſt. 
Bereits zu Homers und Heſiods Zeit, welche lange vor⸗ 
her lebten, ehe noch das Schreiben gewoͤhnlich wurde, 
finden wir fie im vollen Beſitz dieſer Vollkommenheiten; 
und wir erfahren aus keinem geringern als Platos Zeug⸗ 
niſſe ), daß noch in feiner Zeit die Dietion des Tha⸗ 
myras und Orpheus, die, wie man glaubte, lange vor 
Homer gelebt haben, ganz auſſerordentlich gefiel. 


Die 


zahligen Formen für die Pluralia der Nominum iſt auch 
merkwürdig. Woher aber die gewaltig characteriſtiſchen 


Verſchiedenheiten,, die das Griechiſche und Lateiniſche von 


ihren Matterſprachen im Often unterſcheiden, entſpyangen; 
und wie unter den weſtlichern Mationen, das Celtiſche, wel⸗ 
ches die allerweſtlichſte Sprache iſt, den orientaliſchen Cha⸗ 
racter beibehalten konnte, wahrend das Perſiſche, im Oſten 
Unter den Orientalern, einen Mittel⸗Chäracter zwiſchen dem 
weſtlichern- Aſtatiſchen und Griechiſchen erhielt, dieß find. 
Probleme, welche die Neugierde zwar reißen, die aber kaum 
die Gelehrſamkeit und der Fleiß eines Gebelin jemahls wird 
auflbſen konnen. 


5 19) Plato de Leg. I. VIII. p. 829, t. II. 
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Die Geſchichte der Griechiſchen Buchſtaben liegt 
fuͤr die Unterſuchung weit offener da. Sitten und Gez 
wohuheiten find im Orient durch alle Zeiten merkwuͤrdig 
unverandert geblieben; und in den nähmlichen Laͤndern iſt 
auch die Sprache verhaͤltnißmäßig dauernd geweſen, 
Das Syriſche und Arabiſche hat noch bis auf den heuti⸗ 
gen Tag eine große Aehnlichkeit mit dem Hebraͤiſchen, 
wie wir es ſogar im Pentatech finden. Wir haben alſo 
durch das Arabiſche, Syriſche, Samaritaniſche, Chal⸗ 


daiſche und Hebräiſche Mittel eine einzige Sprache faſt 


bis zum Anfange der Dinge aufzuſpuhren. In allen dieſen 
Dialecten finden wir, daß die Orthographie immer ſehr 
unvollſtaͤndig geweſen iſt. Man hat viel daruͤber geſtrit⸗ 
ten, ob die alten Orientaler irgend einen Character 
brauchten, um Vocale auszudruͤcken ). So viel 
iſt gewiß, daß die neuern Araber unter acht und zwanzig 
Buchſtaben in ihrem Alphabete keine fur Vocale aner⸗ 
kennen; und die Perſer, welche, bei einer ſehr abwei 
une! Si EDER, ern chenden 


20) Maſelef'n Nachricht vom Hebkäſſchen Alphabete ziehe ich 
jeder vor, die ich geſehen habe. Dieſer Schriftſteller ſcheint 
mit dem allgemeinen Character der öſtlichen Ausſprache, und 
mit der Aehnlichkeit zwiſchen Ansſprache und Rechtſchreibung 
in den östlichen Sprachen ſehr genau bekannt geweſen zu 
ſeyn. D. Gregory Sharpe, der ihm mit der Abſicht folgte, 
ihn zu verbeſſern, und der offenbar von jeder Sprache, auſ⸗ 
ſer von ſeiner eignen, wenig mehr wußte, als er aus Buͤchern 
A fernen konnte, der aber doch anmaßend genug war, denjeni⸗ 
gen kuhn zu widerſprechen, die Mittel hatten, welche er nicht 
haben konnte, hat fih bemüht, ein Syſtem auf die ganz 
jrkige Vorausſetzung zu gründen, daß die weſentlichen Laute, 
in der Aussprache aller Volker die naͤhmlichen ſeyn mußten. 
Indeſſen ift doch Sharpes Vorſchlag zur Erſetzung der feh⸗ 
lenden Vocale vorzüglicher als Maſclef's, weil er einfacher 
iſt; und diefe Einfachheit kann allein uͤber den Werth beider 
entſcheiden, weil ſie übrigens beide gleich ungegruͤndet auf 
irgend ein Zeugniß ſind. Wegen der Zeugniſſe für das 
Alrabiſche Alphabet halte ich mich an Richardſon's Grams 
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chenden Sprache, das Arabiſche Alphabet annahmen, has 
ben noch einige Conſonanten, die ihnen zu ihrer Aus⸗ 
ſprache fehlten, hinzugefuͤgt; aber dieß ſind bloß Conſo⸗ 
nanten.: Aus dieſen Umſtaͤnden kann man ſchließen, daß 
die orientialiſche Ausſprache und Orthographie durch Or⸗ 
gane und Empfindungen gegruͤndet worden iſt, die nicht 
ſehr fein und unterſcheidend waren. Zwar hat man die 


Conſonanten mit einiger Genauigkeit jeden durch ſeinen 


eigenen Buchſtaben unterſchieden: denn diefe ſind, ver⸗ 
moͤge ihrer Beſchaffenheit, meiſtentheils fo abgeſondert, 
und ſo unfaͤhig verwechſelt zu werden, daß ſie auch das 
ſtumpfeſte Ohr leicht unterſcheidet. Aber nicht eben fo 
iſt es mit dem fließenden Laute der Vocale. Sprach⸗ 
organe, die nicht genau ſind, und Hoͤrorgane, die an 
dem naͤhmlichen Fehler leiden, werden, zumahl bei 
ſchneller Ausſprache, diejenigen Laute verwechſeln oder 
uͤberhoͤren, welche, von einer guten Stimme mit Be 
dacht geſprochen, fir ein aufmerkſames Ohr genau un: 
terſchieden zu ſeyn ſcheinen. Daher druͤckten die Orien⸗ 
taler, als ſie die Sprache der Schrift anvertrauten, die 
Vocale nur in ſolchen Sylben aus, in denen der Bocal- 
Laut entweder durch Lange oder Accent von der Stimme 
deutlicher bezeichnet wurde; und uͤberließen es dem Leſer, 
ihn in andern durch Kenntniß des Worts zu erſetzen. 
Auf die Art finden wir in allen orientaliſchen Dialecten, 
alten und neuern, unzaͤhlige Wörter, und einige fogar 
von mehrern Sylben, die keinen einzigen geſchriebenen 
Vocal haben. Es ſcheint indeſſen doch eingeraͤumt wer⸗ 
den zu muͤſſen, daß drei Arabiſche Buchſtaben urſpruͤng⸗ 
lich Vocale waren 5); und es ift dafür offenbar noch ein 

großer 


21) Unter vielen Beweiſen, daß einige der Arabiſchen Buch, 
ſtaben urſpruͤnglich wirkliche Vocale waren, ſcheinen die aͤl⸗ 
tern Perſiſchen Schriften im Arabiſchen Character die ſtaͤrk⸗ 
ſten zu ſeyn; denn in ihnen, wird uns erzaͤhlt, hatte jede 

Kay ; Sylbe 
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drei entſprechenden Hebraͤiſchen Buchſtaben ebenfalls 
Rocale waren ). Aber weder im Arabiſchen, noch 
im Perſiſchen iſt der geſchriebene Buchſtabe ein Fuͤhrer, 


auf den man fich verlaſſen kann, ob ein Vocal ausge⸗ 


ſprochen werden ſolle, oder nicht; und dieß wuͤrde uns 
noch weit ſonderbarer vorkommen, wenn nicht der naͤhm⸗ 
liche Misbrauch, obgleich etwas weniger plump, und 

; 9 2 weniger 


Sylbe ihren Vocal. (Siehe Richardſon's Abhandlung über 
die orientgliſchen Sprachen, S. 236 der zweiten Ausgabe). 
Die Ausſprache des Perſiſchen iſt reiner, und ſeine Form 
pollkommner, als die der weſtlichern Aſiatiſchen Sprachen, 
und in beiden kommt fie dem Griechiſchen näher. 


22) Quas veteres Hebraei Matres Leetionis vocärunt, 
„Die alten Hebräer haben fie Leſemütter genannt.“ 
(Mafel.. Gram. Heb’ c. 2. Numb. 2.) Wenn irgend ein 
Buchſtabe des Hebraͤiſchen Alphabets ein Vocal war fo 
mußte es das n ſeyn; und wir haben das ausdrückliche Zeug⸗ 
niß des Jofephus für noch drei andere: min. Tatra) dt 
esi Quyyera = doc pet. „Diele vier aber find Vocale. ““ 
iof. de Bell. Iud. I. VI. c. 15.) Auch die Arabifchen 
Buchſtaben Alif, Waw, Ya, welche im Hebraͤiſchen 
denen entſprechen, die wir Alef, Vau oder Waw und 
Jod, matres lectionis nennen, ſind gar nichts, wenn fie 
nicht Vocale ſind; denn vergleichungsweiſe findet man es 
ſehr felten, daß Waw und Ya mit unſern Conſonanten v 
und j gleichklingend find. Auſſerdem aber find auch die 
Buchſtaben Ain und He, die den Hebrätichen Buchſtaben 
gleiches Mahmens entsprechen, der eine allemahl, der andere 
zuweilen, Vocale. Aber diefe funf Vocale werden ſehr ana 
regelmaͤßig zum Ausdruck der Vocalen⸗Laute angewendet; 
oder um fuͤr ein deutſches Ohr faßlicher zu ſprechen, die 
Wörter können im Arabiſchen niemals, und im Perſiſchen 
nur ſehr felten fo ausgefprochen werden, wie man fie huchſta⸗ 
birt, fendern ihre Ausſprache weicht auſſerordentlich ab. 
Ferner, ob es gleich in dem Arabiſchen Alphabet fünf Buch⸗ 
ſtaben giebt, die wirklich Voegle find, fo können doch nur 
drei Vocal⸗Laute bei ihnen unterſchieden werden: denn die 
Buchſtaben Ain und He ſcheinen keine Vocal⸗Kraft zu 
eh die andere Buchſtaben nicht eben ſo gut hätten, 
wie fie. ; 


großer Beweis übrig, náhmlich der, daß wenigſtens dis 
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weniger haufig, auch im Engliſchen und Franzoͤſiſchen 
gewöhnlich waͤre. Daher ſcheint es gekommen zu ſeyn, 
daß in allen orientaliſchen Sprachen jene Buchſtaben ihr 
Anſehn als Vocale verlohren haben; und daher die ver⸗ 


gleichungsweiſe neue Zuflucht zu Puncten, welche die 


Vocal⸗Buchſtaben, ohne ſie aus ihrer orthographiſchen 
Stelle zu entfernen, bei dem Geſchaͤfte der Richtung 
der Stimme ganz außer Acht laſſen ?“). 

: Ich 


3) Es ſcheint jetzt unter den Gelehrten entſchieden zu ſeyn, 
daß die Vocalen⸗Punete der Araber und Perſer bis hach 
Mahomets Zeit unbekannt waren, und daß die Hebraͤlſchen 
Puncte von ihnen nachgeahmt wurden. Die Idee, Puncte 
zut Darſtellung der Vocale zu gebrauchen, ſcheint von den 
Griechiſchen Bezeichnungen des Aecents ausgegangen zu 
ſeyn, Denn als das Griechiſche, durch die Macedoniſchen 
Eroberungen, und noch mehr durch die Römiſchen, allge⸗ 
meine Sprache wurde, kamen die Zeichen, welche man in 


der Alexandriſchen Schule erfunden und zuerſt gebraucht 


hatte, in allgemeinen Gebrauch, um alle Nationen mit der 
eigenthuͤmlichen Accentuation bekannt zu machen. Im Enga 
liſchen, Stallenifchen und Spaniſchen iſt dieſes nüßliche 
Verfahren ebenfalls befolgt worden, und in Syrgchlehren 
und Wörterbüchern wird es jetzt wirklich für unerlaßlich ge⸗ 
halten. Aber als das Arabiſche, durch die Eroberungen der 
Califen, faſt eben ſo weit verbreitet wurde, wie es das 
Griechiſche geweſen war; und als ſich ſeine Gelehrten in 
der Muffe des Friedens, und unter dem Schutz freigebiger 
„ Huͤrſten fleißig auf das Studium der Griechiſchen Litteratur 
legten; ſo mochten ihnen die Unbeguemlichkeiten Ihrer eignen 
Orthographie, vorzüglich bei der Vergleichung, hell in die 
Augen ſpiingen. Um daher die gänzliche Uneinigkeit zwi⸗ 
ſchen den geſchriebenen Vecal⸗Buchſtaben, und den ges 
ſprochenen Vocal Lauten zu heben, und die Unbeſtimmt⸗ 
heiten derjenigen Sylben, bei denen es einmahl gewöhnlich 
worden war, daß kein Vocal geſchrieben werden durfte, zu 
entfernen, nahmen fio die Griechiſchen Zeichen des Ace 
cents und der Adſplration, und brauchten fie mit eini⸗ 
gen Veränderungen und Zuſaͤtzen, um den Laut der 
Vocale darzuſtellen, und andere Mängel ihrer eingefuͤhr⸗ 
ten Orthographie zu ergänzen. Auf die naͤhmliche Art 


bebient fich die franzöſiſche Sprache der Grlechiſchen Accents 


zeichen, um die verſchiedenen Laute des Buchſtaben e zu una 
terſcheiben, und die Auslaſſung eines Bechograpbejhen $ g 
: ezeich⸗ 
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Ich habe mich verleiten laſſen, deſto genauer hierbei 
ins Detail zu gehen, und für einige Leſer vielleicht ekel⸗ 


haft zu werden, weil wir hieraus vorzügliches Licht uͤber 


einige ſonſt unerklarbare Umſtaͤnde, in einem fo fonder- 


baren und intereſſanten Theile der Geſchichte der Menſch⸗ 


heit, als die Geſchichte der Griechiſchen Litteratur ib, 
zu erhalten ſcheinen. Die niedrigſte Zeitangabe ), 
welche fuͤr die Ankunft des Cadmus in Griechenland ange⸗ 
fegt wird, ift ein taufend und fünf und vierzig Jahre 
vor Chriſto. Homer bluͤhte erft zwei hundert 
Jahre nach ihm. Man hat es bezweifelt, ob Homer 
ſchreiben oder leſen konnte; und die Gruͤnde, die in 
Herrn Woods Verſuch úber das Original - Genie Ho⸗ 
mers für die Verneinung angeführt werden, ſcheinen 
beinahe unwiderlegbar zu ſeyn. Die fruͤheſten Griechi⸗ 
ſchen Proſaiſten, welche die Alten ſelbſt kannten, waren 
Phereeydes aus Syrus, und Cadmus aus Milet; und 
dieſe follen, nach Plinius Meinung ), waͤhrend der 


Regierung des Cyrus, Königs von Perfien, und wenigſtens 


zweihundert und fünfzig Jahre nach Homer gelebt haben. 


Kein Griechiſcher Staat hatte feine Geſetze eher ſchrift⸗ 


lich abgefaßt , ale bis um die Zeit, wo Draco Archon 
; 9 


zu Athen, und Zaleucus Geſetzgeber der Epipephyriſchen 
‘$oerer war ). Die frütheſten Griechiſchen Proſaiſten, 
| 15 h EN 


3 deren 


bezeichnen. Da indeſſen der neuen Vocal; Zeichen nicht 


5 mehr als drei ſind, ſo ſind ſie ihrem Zwecke bei weitem nicht 


gewachſen; und ſie ſind auch weder im Arabiſchen noch Per⸗ 

ſiſchen jemals allgemein gebraucht worden. 
24) Newtons Chronologie, p. 13. 

25) Plim H. N. 1. V. c. 29. et I. VII. e. 56. 

26) Iofeph. contr, Apion J. J. c. 2. Strab. 1. VI. p. 259. 
Herod: I. II. c. 143, 1. V. c. 125. et l. VI. c: 137. Strab. 
I. I. p. 18. et al. Dionyf. Hal. Ant. Rom, I. I. i 

27) Wenn auch irgend jemand geneigt ſeyn ſollte zu glauben, 


daß das, was Plato von den Geſetzen des Minos, (Minos; 
p. 329. 
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deren Werke bei der Nachwelt in vorzuͤglichem Rufe 
ſtanden, waren Hecataͤus aus Milet, und Pherecydes 
aus Athen; und dieſe lebten noch ein halb Seculum 
ſpaͤter. Mithin belief ſich der Zeitraum zwiſchen der 
erſten Einführung der Buchſtaben, und einem allgemei⸗ 
nen Gebrauche derſelben, nach der maͤßigſten Berech⸗ 
nung, auf vier bis fuͤnfhundert Jahre. 


So ſonderbar aber auch dieſer hoͤchſt langſame 
Fortſchritt einer fo aͤuſſerſt nuͤtzichen Kunſt, unter einem 
ſo genievollen und gelehrigen Volke, auf den erſten An⸗ 
blick zu ſeyn ſcheinen kann, ſo ſind doch Umſtaͤnde vor⸗ 
handen, die ihn hinreichend erklaͤren koͤnnen. Der 
Mangel ſchicklicher und wohlfeiler Materialien zum 
Schreiben kann faſt ſchon allein genug ſeyn. Nothwen⸗ 
dig mußte die Ausuͤbung der Kunſt auf ſehr enge Graͤn⸗ 
zen beſchraͤnkt werden, da anſtatt der Feder, welche 
auf jenem wohlfeilen, bequemen, und dauernden Ma⸗ 


terial, dem Papier leicht hinfliegt, der Grabſtichel auf 


1 Platten, oder der Meiſſel auf marmornen 
B 
noch die Betrachtung hinzufuͤgen, daß die orientaliſchen 
Charactere, als fie zuerſt in Griechenland eingefuͤhrt 
wurden, für die Griechiſche Sprache nicht ſogleich anz 
wendbar ſeyn mochten. Die orientalifchen Dialecte 
ſcheinen immer, wie noch gegenwaͤrtig, harte, und fuͤr 
; 5 die 


p. 320. t. IL) Königs von Kreta ſagt, daß fie naͤhmlich 
zum Gebrauche feines reiſenden Oberrichters Talus auf eher⸗ 
nee Tafeln eingegraben worden waren, von ihm ernſtlich 
gemeint fey, und fo verſtanden werden muͤſſe, als habe er 
es auf hiſtoriſches Anſehn erzaͤhlt, (wovon es doch nicht die 
geringſte Spur an fich trägt) fo müffen doch noch immer die 
Zeugniſſe eines Jofephus und Strabo, die fo genau zuſam⸗ 
mentreffen, für das übrige Griechenland entſcheidend ſeyn. 


oͤcken gebraucht werden mußte. Nun muß man aber 


————— 


die 
Charactere zu ihrem Ausdruck gehabt zu haben, die die⸗ 
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Griechen unausſprechliche Laute ?), und folglich auch 


fen Volke völlig unnuͤtz waren; und dafuͤr hatte wieder die 
Griechiſche Sprache Laute, die durch keinen orientaliſchen 
Character ausgedruckt werden konnten ). Mithin 


2 
2 
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8) Hieronymus macht hierbei die Bemerkung quas aures 
noftrae penitus reformidant: „wofuͤr unſre Ohren bei⸗ 
nahe zurückſchaudern,“ (Hieron. de locis Hebraicis, voce 
Ramaſles) und Griechiſche Ohren waren noch etler, als die 


RMomiſchen. Sogar Jofephus, obgleich ſelbſt ein Jude, und 


ein großer Eiferer für die Ehre feiner Nation, muß doch bes 


kennen, daß er es nicht zu verſuchen wage, die Rauhheit der 


aya 


Hebraͤiſchen Nahmen im Griechiſchen Schreiben auszu⸗ 
druͤcken. . 


9) Aehnliche Umſtaͤnde fallen uns, wenn wir auch nur auf 
die uns unmittelbar umgebenden Nationen ſehen, ſchon bei 
einem flüchtigen lieberblick in die Augen. So hat die 
Engliſche Sprache keine Charaetere um die Laute des Fran⸗ 


zöſiſchen. Jod, oder U, oder des N am Ende der Wörter 


auszudrücken; auch kann die Ausſprache der beiden letztern 
Buchſtaben von einer Engliſchen oder Italieniſchen Zunge 
nicht leicht erworben werden, außer wenn es in fruͤhern 


i Jahren geſchieht. Die Spaniſchen Gutturalen G; Jody 
-X find dem Engländer. ebenfalls fremde, Von der ganzen 
Ausſprache der Hollaͤndiſchen und Deutſchen Sprachen, ob 


fie gleich mit dem Engliſchen ſehr nahe verwandt ſind, kann 
der Engländer mit Hieronymus fagen Aures, noftrae peni- 


C Aus reformidant. Auf der andern Seite if der Engliſche 


Bocal J dieſer Sprache durchaus eigen; iht Laut (CH, wel⸗ 
cher den Spaniern und Italienern bekannt iſt, kann von 
einem Franzoſen gar nicht ausgeſprochen werden; und ihre 
zweierlei Laute des TH; welche den Griechen auf der aufs 
ſerſten Spitze Europas geläufig find, und die fie durch ihr 
9 und Kausdruͤcken, find, jedem andern Europaͤiſchen Volke 
unbekannt, und koͤnnen beinahe von keinem einzigen ausge⸗ 
ſprochen werden. Wenn nun England bis jetzt keine Buch⸗ 
ſtaben gehabt, und von den Franzosen, feinen naͤchſten Nach⸗ 
barn, ein Alphabet angenommen haͤtte, aus deren Sprache 
ohnehin ein guter Theil der Engliſchen geborgt worden ift: 


ſo würde es keinen Augenblick Muͤhe gehabt haben, dietes 


thong OU ausgedruͤckt haben? Während ein ee 


Alphabet zu ſeinem Zwecke zu gebrauchen. Wie würde es 
aber fein TH, fein CH, fein L und Jo d, und feinen Diph⸗ 


noch 
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machte die Erfindung neuer Buchſtaben, oder wenig⸗ 
ſtens die Erfindung neuer Anwendungen der alten uner⸗ 
laßlich ſeyn; dieß aber waren Sachen, die, wenn man 
ſie auch ſchnell zu Stande brachte, noch lange liegen 
bleiben mochten, ehe ſie das nothwendige Anſehn des 
allgemeinen Gebrauchs bei einem halbpolicirten Volke, 
welchem bequeme Materialien mangelten, und das in un⸗ 
zaͤhlige unabhängige Staaten getrennt war, gewinnen 
konnten. Auch gründen ſich diefe Umſtäͤnde nicht etwa 
bloß auf Vermuthungen. Wir haben darüber eine be⸗ 
ſtimmte Nachricht im Herodot, die alle Spuren auf gu- 
ten Gruͤnden zu beruhen an ſich tragt; und die „ „unters 
ſtuͤtzt durch das, was wir von der orientaliſche Ortho⸗ 
graphie wiſſen, und was wir aus alten Griechiſchen In⸗ 
ſchriſten auf Marmor die noch uͤbrig ſind, lernen, uͤber⸗ 
all verftändlich, und faſt umſtͤndlich wird. Die Cad⸗ 
meier, ſagt dieſer Shrift feller ), brauchten dir Buch⸗ 
ſtaben anfänglich ganz fo, wie die Phoͤnieier.“ Nach 
Verlauf einiger Zeit aher, als ihre Sprache Vekaͤnde⸗ 
rungen erlitt, verwandelten fie auch die Bedeutung und 
den Ton elniger ihrer Buchſtaben. Beiſplele Cudmeii⸗ 
ſcher Buchſtaben, die man auf die Art für die Gylechi⸗ 
ſche Sprache angewendet hatte, waren noch in hes Ge⸗ 


ſchichtſchreibers Zeit übrig; und dieß wird dadurch be- 


ſtätiget, daß en; fie auf einigen Dreifuͤßen im Tempel 
des Apollo Iſmenius zu Theben ſahe, von denen er uns 
die Inſchrlſten uͤberliefert hat. In diekin Zuſtande, 
; ; ! fahre 


noch hierüber nachdaͤchte, wurde er das Franzöͤſiſche A für 
zie überflüͤßig erklaren: denn er hat keinen ſolchen Laut im ſeiner 
Sprache; und in Verwirrung geſetzt durch die Franzöſiſche 
Ausſprache des Mund N vermiktelſt der Nafe, die für ein 
Engliſches Ohr ſo ſonderbar z und unangenehm iſt, wuͤrde 
er ſich in Verlegenheit befinden, wenn el dieſen Chargeteren 
ihr eigenthuͤmliches Geſchaͤft auweiſen ſolſte. $} 


807 1 4 En Er rer 
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fahrt er fort, gingen die Buchſtaben zu den Joniſchen 


Griechen in Attica, und in audere benachbarte Pro⸗ 


vin zen über. Von dieſen wurden wieder einige Veraͤn⸗ 
derungen gemacht; doch nannte man die Buchſtaben, 
wie er gezahlt, noch immer Phoͤnjciſche. Die haupt⸗ 
ſäͤchlichſten Zuſaͤtze, welche der melodiſche Ton, und die 
ſtrenge Harmonie der Griechiſchen Sprache verlangte, 
waren die Vocale. Man litt keine Sylbe ohne ihren 
geſchriebenen Vocal. Doch wurden alle die feinen Un⸗ 
terſcheidungen der Vocalen⸗Laute in der Stimme, ſogar 
derjenigen, bie zur Harmonie der Sprache weſentlich er⸗ 
forderlich waren, bei weiten nicht durch geſchriebene Cha⸗ 


ractere aüsgedkückt; obgleich am Ende fatt dreier unter⸗ 
ſchiedener Vocal Buchftaben, die wahrſcheinlich aus 
dem Orient gekömmen waren, die Griechen ſieben Vo⸗ 
cale pon verſchiedener Bedeutung brauchten, und außer 
ihnen noch viele Vocal⸗Verbindungen hatten, die ſie 
Diphthongen ügunten; welche letztere jedoch, was fuͤr 
eine, Zufammenfegung. von Laute man auch in ihnen an⸗ 
nehmen mag, in fo fern wieder einfache Laute wurden, 
Ba jeder Dipgthong nur zue Bildung einer einzelnen 
Sylbe beitragen konnte. Von dem Griechiſchen wurde 
die Lateiniſche Oothographie hergenommere, und von die⸗ 
fer die Okthographieelt des ganzen weſtlichen Europa; una 


ter denen die Engliſche, welche die unregelmaͤßigſte und 


unvollkommenſte iſt, ſich det Orientaliſchen im Character 
am meiſten naͤhert. ). i Ra 


BR 9.3 Í Aber 

* . * n 
31) Das Gllechiſche Alphabet hatte in dem fruͤheſten Zuſtande, 
In dem wir es kennen lernen, nur vier Vocale, A, k. . O. 
Die ſtufenweiſen Zuſätze find in alten Inſchriften aufgefücht, 
amd ihre Geſchichte aus Stellen Griechiſcher und Nömiſcher 
Schriftſtelleb boſtaͤtizet worden. (Siehe Shuckford's Ber: 
bindung, Bien). Die Erfindung oder Einführung beſonde⸗ 


rer Büchſtaben durch Palamedes, Simonides und andre, 


denen ſie beigelegt worden find wird durch kein einziges 
a Zeugniß 


y 
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Aber während der Jahrhunderte, in denen das Grid 
chiſche Alphabet auf die Art ſeine Form erhalten mochte, 
, i 0 fanden 


Zeugniß beſtaͤtiget, (Montfaucon. Polaeograph. Grace. 
I. II. C. 1.) Das alte Etruſeiſche Alphabet hatte ebenfalls 
nur vier Vocale, A, E, I, U. (Gor. Mul Rtruſe. Pro- 
legom. p. 48. et t. 2. p. 405.) Aber das Griechiſche O. 
und das Etruſeiſche U, fo wie das Hebräifche z in der Zeit 
des Hieronymus, und das Arabiſche und Perſiſche O noch 
bis auf den heutigen Tag, wurde urſprünglich ſowohl fur 
den einfachen Laut O, als auch fuͤr denjenigen gebraucht, 
den man ſpäter durch den Diphthong ov unterſchled; und der 
wahrſcheinlich auch nur einen einfachen Laut hatte, ſo wie er 
in dem Neu⸗Griechiſchen, gleich dem Franzöſiſchen ou, 
Engliſchen oo, und dem Italkaͤniſchen u noch hat. Daher 
` ift es auch wahrſcheinlich, daß die Griechiſche Termination 
6s, und die Lateiniſche us faſt einerlei Ausſprache hatten; 
und vielleicht find auch die Itgliener weit eher hierdurch, 
als durch einen eingebildeten Vorzug, den fie dem lateinis 
ſchen Ablativ gegeben hätten, darauf geführt worden, das 
o für das Lateinſſche u zu ſubſtituiren, indem ſie das s weg⸗ 
ließen. Wenn die Orthographie der Engliſchen Sprache 
nicht gar zu unregelmäßig ware, um als Beiſpiel gebraucht 
zu werden; ſo könnte man viele Wörter anfuͤhren, worin 
das o den Laut des u hat; aber es verdient bemerkt zu wer⸗ 
den, daß im Engliſchen der gewoͤhnliche kurze Laut u; wel⸗ 
cher dieſer Sprache eigenthümlich ift, dem Ikalieniſchen kur⸗ 
zen o fo auſſerordentlich ähnlich iſt, daß die Italiener und 
auch die Franzoſen den Buchſtaben o gebrauchen, um es 
auszudrucken. Das Griechiſche v bat, wie wir gewiß wif 
ſen, einen von dem Lateiniſchen u ſehr verſchiedenen Laut 
gehabt; denn der lange Laut dieſes Buchſtabens wurde im 
Grlechiſchen durch den Diphthong ou, und der kurze durch 
den Vocal o dargeſtellt. Auch die neuern Griechen ſtellen 
durch ihren Diphthong ov, den Italieniſchen Vocal u, oder 
das Engliſche oo dar. Das Neu⸗Griechiſche v, das Stalis 
eniſche u, das franzoͤſiſche u und das Engliſche u haben alle vers 
ſchiedene Bedeutungen. Was aber das Alt⸗Grlechiſche v ge⸗ 
nau fuͤr eine Bedeutung hatte, daruͤber koͤnnen wir nicht mit Ges 
wißheit eneſcheiden; jedoch konnte nur ſtarke National⸗Parthei⸗ 
lichkeit, und feſtgegruͤndete Gewohnheit auf die von einigen 
Franzöſiſchen Critikern, denen die Griechiſche Litteratur ſonſt 
viel zu verdanken hat, beguͤnſtigte Vorſtellung führen‘, daß 
es ein fo ungefälliger, und durch eine ſo unangenehme Zu⸗ 
ſammenziehung der Lippen hervorgebrachter Laut, wie das 
Franzoͤſiſche u, war. ; 


SI 
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fanden auch einige merkwuͤrdige Veraͤnderungen in der 
Schreib⸗Methode ſtatt; und vielleicht hatten fie zum 


Theil das Zaudern in der Anordnung des Alphabets zum 
Grunde, fo wie dleſes dem Fortſchritte der Buchſtaben 


unter den Griechiſchen Einwohnern ohne Zweifel wieder 


hinderlich war. Es ſcheint nicht beſtritten werden zu 


koͤnnen ?), daß bei der erſten Einführung der Buchſta⸗ 
ben in Griechenland, die orientaliſche Methode, ſie von 


der Rechten zur Linken zu reihen, beibehalten wurde. 
Später bildete ſich das Verfahren, die Linien bald von 
der Rechten zur Linken, bald von der Linken zur Rechten 


zu ordnen; und dann wurde es gewoͤhnlich, von der Lin⸗ 
ken anzufangen, und in der zweiten Linie zur Linken wie⸗ 


der zuruͤck zu kehren. Endlich wurde, gegen die Zeit des 


Perſiſchen Einfalls, einige Jahrhunderte nach Cadmus, 


dieſes abwechſelnde Ordnen der Zeilen gaͤnzlich abgeſchaft, 


und die Griechen ſchrieben nur von der Linken zur Rech⸗ 
ten. In dieſem Verfahren find ihnen alle Europaͤiſche 


Nationen nachgefolgt, während die Orientaler noch im⸗ 


mer die urſpruͤngliche Form ihre Charactere von der Rech⸗ 
ten zur Linken zu ordnen beibehalten. 


Nach der allgemeinen Vortreflichkeit der Griechiſchen 


Sprache, wird die Vollkommenheit, welche ihre Dicht⸗ 
kunſt zu einer Zeit erlangte, von der wir faſt gar keine 


Nachrichten haben, auſſer was uns diefe Dichtkunſt ſelbſt 
aufbehalten hat, ein Gegenſtand großer Forſehbegierde. 
Indeſſen wuͤrden wir uns vergebens nach dem Urſprunge 
desjenigen Verſes umſehen, der, obgleich für den Ge⸗ 
lehrten keine Mittel mehr da ſind, ſeine eigenthuͤmliche 


Harmonie auszudrucken, durch eine faſt magiſche Schön» 
heit doch allgemein bezaubert. Aber gerade die Unkennt⸗ 


niß 
8 1 Aſtle über den Urſprung und Fortgang des Schreibens, 
ap. 5. 8 . ; 
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niß der Buchſtaben war es, welche der Dichekunſt in den 
ſrͤhern Zeiten ihre Wirkung verſchafte. Unterſtuͤtzung 
des Gedaͤchtniſſes war vielleicht der urſpruͤngliche Zweck, 
für, den der Vers erfunden wurde; und gewiß wurde er 
hierzu am vorzuͤglichſten angewendet. Wie nothwendig 
ſogar eine ſolche vorübergehende Unterſtuͤtzung war, und 
wie durchaus die gewiſſere Huͤlfe der Buchſtaben noch 
mangelte, koͤnnen wir aus der Schwierigkeit ſchließen, | 
die Homer ') der genauen Herſagung eines Catalogus 
von Namen beilegt. Daher wurde die Mnemoſyne, d. 
h. die Gedaͤchtnißkraft, vergoͤttert?⸗); und darum wut- 
den die Muſen ihre unmittelbaren Sproͤßlinge genannt. 
Auch ift unter andern Gruͤnden vorzuͤglich aus dieſem die 
Dichtkunſt in allen Landern der regelmaͤßigen proſaiſchen 
Zuſammenſetzung vorgezogen worden. Geſetze wurden 
unter den fruͤhern Griechen immer in Werfen bekannt ge- 
macht, und oft oͤffentlich abgeſungen; — ein Berfkhren, 
das an einigen Orten noch ſtatt fand, als die Buchſta⸗ 
ben ſchon lange allgemein geworden waren ): — Mo- 
ral wurde in Verſen gelehrt, Geſchichte in Verſen uͤber⸗ 
liefert: Geſetzgeber, Philoſophen, und Geſchichtſchreiber, 
kurz alle, die ihre Erfahrung oder ihr Genie zur Beleh⸗ 
rung oder Unterhaltung anderer anwenden wollten, mug- | 
ten nothwendig Dichter ſeyn. Der Character eines Dich⸗ 

i À 8 tels 


33) Iliad. I. II. v. 484. 
2:34) Heliod, Theog: v. 52, et 918. 


35) Ieh rl g ee, Vel liter ru. I doy b versus, Fros Ai kri- 
A Nee acre èy Aug xe lodar „Ehe die 
Buchſtaben eingefuhrt wurden, fang man die Geſetze, da⸗ 


mit fie nicht unbekannt blieben; fo wie es bei den Agathyr⸗ 
fen noch gewohnlich iſt.“ Ariftot. Proble ſeck. 19. aht. 
28. Sttabo erzählt uns, (I. XII. p. 539) daß fogar noch 

` ån feiner Zeit das Wort Nodes, Geſetzſaͤnger, der 
Titel einer vorzüglichen Magiſtratsperſon zu Mazaca in 
Cappadocien war, wo der Coder des Sieiltäͤniſchen Geſetz⸗ 
gebers Charondas als eingeführtes Geſetz galt. 
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ters war daher ein ehrwuͤrdiger Character; man verband 
ſogar eine Meinung der Helligkeit mit demſelben; ein 
poetiſches Genie wurde fuͤr eine Wirkung der goͤttlichen 
Eingebung, und fuͤr ein Zeichen der göttlichen Gunſt ge⸗ 
halten; ) und der Dichter, der endlich Belehrung und 
Unterhaltung, welche uͤberall nicht ohne ihn erlangt wer⸗ 
den konnte, in ſich vereinigte, war eine privilegirte Per⸗ 
ſon, und genoß, durch eine Art von Verjaͤhrung, die 
Rechte allgemeiner Gaſtfreundſchaft. Dieſe Umſtaͤnde 
mochten beitragen, die Sprache zu verbeſſern, und zu 
firiven. Aber ähnliche Umſtaͤnde find bei andern Voͤl⸗ 
kern um die nähmliche Periode eines Fortſchritts in Kuͤn⸗ 
ſten und Wiſſenſchaften ebenfalls gewöhnlich geweſen, 
ohne jedoch eine Sprache hervorzubringen, die ſich mit 
der Griechiſchen hätte meſſen koͤnnen N 

ie el a a a ; i Der 


360 Abrodidanros d ami Ses d Mor e, Spec oipas ; 
Tlavroias zveDvaev. 
Sieh ich lernte von ſelbſt, 5 Gott hat mancherlei 
; teder 
Mir in die Seele gepflanzt! s 
ſagt der Barde Phemius. 
jih ’ ' Ody. I. XXII. v. 348. 


37) Nach allen Traditionen, wurden die Buchſtaben noch vor 
Homers Zeit aus Phoͤnicien nach Griechenland gebracht; 
allein bei der Annahme, daß ihr Gebrauch ihm ſehr genau 
bekannt war, mochte es auſſerordentlich ſchwer werden, die 
Wichtigkeit, die er dem Gedächtniſſe beilegt, und ſein ganze 
liches Stillſchweigen von dem fo unſchatzbaren Beiſtande der 

Schreibkunſt, zu erklaͤren. Die Vorausſetzung, daß Homer 
ſchrieb, oder daß feine Gedichte in ſeiner Gegenwart, und 

Unter ſeiner Leitung aufgeſchrieben wurden, wird bloß durch 

den Grund der Nothwendigkeit, durch die eingebils 

dete Unmöglichkeit unterſtuͤtzt, daß Werke, gleich den 

ſeinen, unter der huͤlfloſen Unwiſſenheit eines Volkes 

ohne Buchſtaben zuſammengeſetzt, oder nur erhalten werden 
konnten, wenn man es auch gelten laͤßt, daß ſie auf die Art 

verfertiget wurden. D. Johnſon, deſſen Leben im Zimmer 

verfloß, der ohne Huͤlfe der Buchſtaben nichts wußte, und 

der ſeine Kenntniſſe nur durch Feder und Dinte miteheilen 

konnte, ſetzt vollen Glauben in dieſe Unmöglichkeit, und hegt 

i eine 
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Der Character der Sprache eines Volkes muß im⸗ 
mer wichtigen Einfluß auf den Character feiner Muſik 
haben. Bei den Griechen hatte die Muſik augenſchein⸗ 
lich einige natuͤrliche Verbindung mit dem Verſe, welche i 
keine neuere Europaͤiſche Sprache kennt, und die wir da⸗ 
her jetzt vergebens aufſuchen wurden: Was die Muſik 
der Alten wirklich geweſen ſeyn mag, dieß zu beurtheilen, 
fehlen uns die Mittel, weil uns nichts, was wir verſte⸗ 
hen koͤnnten, davon überliefert worden iſt; aber daß die 
fruͤheſte Griechiſche Muſik auſſerordentliches Verdienſt 

19885 hatte, 


eine überwiegende Verachtung für ein ſolches Volk. Aber 
Plato, der an einen ununterbrochenen und ausgebreiteten 
Umgang mit den Menſchen gewöhnt war, der in einer Zeit 
lebte, wo die Buchſtaben zwar ſehr bekannt, aber der all⸗ 
gemeine Gebrauch derſelben noch neu war, und der die Phi⸗ 
loſophie des Socrates ſelbſt ohne ihre Huͤlfe erlernt hatte, 
dachte uͤber dieſen Gegenſtand gewiß ganz anders: (Siehe 
Plato's Phaedrus. p. 275. Vol. III.) und ich bin weit ges 
neigter, in Rückſicht einer ſolchen Materie, mich auf Pla⸗ 
tos Zeugniß zu berufen, als auf D. Johnſon's. 


Wenn man auch mit Rückſicht auf die yorupare, welche, 
wie uns der Dichter (Iliad. VI. v. 168) erzähle, dem Bels 
lerophon aus Corinth nach Lyeien mitgegeben wurden, ans 
nimmt, Herr Wood habe Unkecht, wenn er glaubt, es ſey 
eher eine Gemaͤhldeſchrift, als ein Brief geweſen, und bereits 
in Homers Zeit habe man die Gewohnheit gekannt, auf hbl⸗ 
zerne mit Wachs uͤberzogene Tafeln zu ſchreiben, welche, wie 
wir wiſſen, das Mittel waren, wodurch die Griechen einige 
Jahrhunderte nach ihm briefliche Correſpondenz unterhielten, 

ſo wird man doch noch immer zu beweiſen haben, wie Buͤ⸗ 
cher, gleich der Iliade und Odyſſee ſchriftlich erhalten tvers 
den konnten. Ich für mein Theil bekenne gerne, daß ich 
glaube, Herr Wood habe in feiner Erklärung der gel aufer. 
recht. Zwar iſt es kein Gegenſtand, uͤber den ich hier weit- 
laͤuftig werden darf; aber ich will ihn doch nicht verlaſſen, 
ohne einen Mangel in unſern Wörterbüchern angezeigt zu 
haben: das Wort: eee nähmlich, wird von Plato (de 
rep. J. V. p. 37e) und Theoerit (Idyll. XV. v. 51.) und 
vielleicht auch von andern Schriftſtellern für ein Gemaͤhlde 
gebraucht; und doch hat weder Hederich noch Schrevelius 
dieſen Gebrauch deſſelben angezeigt. 1. 8 ng 


hatte, daruͤber bejigen wir Plato's Zeugniß in ſehr merk 
wuͤrdigen Worten 5); und Ariſtoteles, der, ſonſt ges 
woͤhnlich Neigung genug hat, von ſeinem Lehrer abzu⸗ 
weichen, ſtimmt in dem Urtheil úber dieſen, Gegenſtand 
mit ihm uͤberein ). In Homer? s. Zelt finden ; wir ſo⸗ 
wohl Saiten; als auch Dlasinftrumente, gewöhnlich? BF 


; Gedichte, ſcheinen immer geſungen, und die Begleitung 


eines Inſtruments für, weſentlich gehalten worden zu 
ſeyn 1). Mehr koͤnnen wir uͤber die e in Homers 
Zeit nur aus, Analogie, ſchließen, Wahrſcheinlich war 
fie ſehr kunſtlos. Aber es ſcheint ein Soloͤeismus zu 
ſeyn, wenn man, glaubt, daß jene treflichen Empfindun⸗ 
gen und ſcharfen Organe, welche der harmoniſchſten 


Sprache, die jemahls vom Menſchen geſprochen wurde, 


ihre Form gaben, und welche die Erfindung bei dem 
Baue jenes Verſes leiteten, der ſogar unter der groben 
Verunſtaltung der neuern Ausſprache noch allgemein be⸗ 


. zaubern kann, einen fehlerhaften, oder ungefälligen Styl 


in der Muſik hervorge racht „oder ertragen haben koͤnn⸗ 
ten. he . ein in der RS mit Vortreflich⸗ 
; keit 
HIG i j j 


38) eic Note 9 S. 92, dieſes Bandes. 
: 390 Ou rob utin ee role? ras do xe 2, 90 ls. 


as, „Der Geſang des Olympus macht, wie alle einſtim⸗ 
ming PL die Seele RE: „ Axiſtot. Polit. 


5 3 Iliad’ N. V. 13. I. XVIII . 495 et al, Die Saiten 
wurden, f wie die, welche man jetzt gebraucht, aus Schafs⸗ 
darmen gedreht, wie uns Homer in der Ody. I. XXI. v. 
408. berichtet. 


41) Eben ſo ſcheint es auch bey den rohen Angelſachſen, den 
Vorfahren der Englaͤnder geweſen zu ſeyn: denn der große 
Alfred, wie vom Biſchof Deren in feinem Verſuch über die 
Minſtrels bemerkt wird, überſetzt Cantare durch die Worte 

FRE she Habs Tigan" zur Harfe ſſingen; als Satis ee feis 
nen Geſang ohne ein Inſtrument gabe. : 
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keit vollkommen beſtehen „und die e 205 a 
gipit Höch n 3 

na man die ion der buͤrgerli⸗ 
chen Verfaſſung, und die daraus entſtehende Unſicherheit 
des Eigenthums: ſo waren bereits zu Homers Zeit in 
vielen Kuͤnſten, die zur Becſuemlichkeit und Annehmlich⸗ 
keit des Lebens beitragen, größere Fortſchritte gemacht 
worden, als man hätte erwarten ſollen. Der Acker⸗ 
bau feint, in verfchtedenen Zweigen, rohr mit großer 
Regelmäßigkeit getrieben worden zu ſeyn. Zwar wird 
von Cicero bemerkt“), Heftody in feinem Gedicht uͤber 
die Landwirthſchaft, thue des Düngers keine Erwähnung; 
über Homer ſpricht ausdrücklich ) vom Düngen des Bos 
dens, vom Pflügen, Sün, Erndten des Korns, und 
Mähen des Graſes! Den Anbau des Weinſtocks verz 
Po man ebenfalls ſehr gut, und eben fo verfolgte man 
die Verfertigung des Weins durch die verſchiedenen Gra⸗ 
de mit vieler Aufmerkſamkeit und Kenntniß. Dieß ſieht 
man aus verſchiedenen Umſtanden, die von Homer ers 
wähnt werden 46), und beſonders aus dem Alter, bis zu 
welchem die Weine aufbewahrt wurden: Neſtor hatte 
bei einem Opfer einen Wein, der ellf Jahre alt war. 
Del von der Olive war auch im Gebrauch; aber die Anz 
pflanzung des Baums ſcheint nicht ausgedehnt geweſen 

zu ſeyn. In Altinous Gärten macht der Weinberg ei⸗ 
nen beſondern Garten für fich aus *); aber die Olive 
wird nebſt dem Apfel, der Birne, dem Granatapfel, 


und a 


42) Cie, de Senect, e. 15. . 34. 

43) Ody J. XVII. v. 299. 

44): Ody 1. II. V. 340, et J. IX. . EEA ei, In, v. 390. 
45) Ody I. VII. V. erap dee i 
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und der Feige nur im Obſtgarten gefunden „ Vieh⸗ 
zucht würde dem Ackerbau allgemein vorgezogen, und 
Heerden großen und kleinen Viehs machten die vorzuͤg⸗ 
lichſten Reichthuͤmer der Homeriſchen Zeit aus. Da 
man nur noch wenig, oder vielleicht auch gar kein gemuͤnz⸗ 
tes Geld hatte, ſo waren Heerden das gewoͤpnlichſte 
Maas des Werths der Bequemlichkeiten. Die goldene 
Rüstung des Glaucus war “), wie uns erzaͤhlt wird, 
u” hundert 


46) Obgleich die Ausleger der Griechiſchen und Lateiniſchen 
Sprache in nichts fo häufige und unüberwindliche Schwie⸗ 
rigkeiten finden, als in den Nahmen der Pflanzen, fo ſchei⸗ 
nen doch die Fruͤchte, die von Homer als Erzeugniſſe ber Garten 
des Aleinous erwahnt werden, gewiß diejenigen geweſen zu 
ſeyn,, die wir unter den Nahmen Apfel, Birne, Granata 
apfel, und Feige kennen. Eoufin Deſpreaur, in feiner Ge⸗ 
ſchichte von Griechenland, hat das Wort Miré durch 
Orange uͤberſetzt und erklärt; aber die Orange, nebſt vielen 
andern edlern Aſtatiſchen Früchten waren offenbar in den 
Zeiten nach Homer in Griechenland noch unbekannt, oder 
doch, wenigſtens unangebaut. Der Apfel if noch jetzt dort 

gewöhnlich, und wird Mine genannt; und alle andere ges 
wöhnlichen Früchte haben ebenfalls noch ihre alten Nah⸗ 
men: Dune heißt noch jezt eine Feige, ERale⸗ eine Olive, 
Kasavoy eine Kaſtanie; und mit einer ſehr geringen Veraͤn⸗ 
derung der alten Worte, heißt Pod und Por ein Granat⸗ 
apfel, Arid: eine Birne, Drapvrı eine Weinbeere, Aurie 
ein Weinſtock, Kegeln eine Kirſche, Uezuyu eine Melone; 
aber eine Orange heißt Naoayrca. Als die Orange den alten 
Griechen und Römern bekannt wurde, erhielt ſie wirklich, 
gleich dem Pfirſich, der Aprikoſe, und andern Fruͤchten den 
Nahmen Mihov, Malum; aber ſie hieß mit einem unter⸗ 
ſcheidenden Beiwort, das von dem Lande, aus dem ſie ein⸗ 
gefuͤhrt wurde, hergenommen worden war, Myror Madl, 
oder zuweilen von ihrer goldnen Farbe, Mihov v. 

Barthelemi, der ſich auf das Zeugniß des Antiphon, wel⸗ 
cher vom Athenaͤus, b. III. c. 7. p. 84 erwahnt wird, ber 
ruft, ſagt, daß die Citrone erſt einige Zeit nach dem Pelo⸗ 
ponneſiſchen Kriege aus Perſien nach Griechenland gebracht 
wurde. Anacharfis, C: 59. 
47) Iliad, VI. v. 236. 
A 
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hundert Ochſen wert); die eherne des Diomedes neune; 
der Dreifuß, der erſte Preis fuͤr den Ringer beim Be⸗ 
grabniß des Patroclus: 5), wurde auf zwoͤlf Ochſen ge⸗ 
ſchaͤtzt; und der weibliche Selave, der zweite Preis, auf 
viere. Wenn Eumaus, in der Odyſſoe 45), eine Idee 
von dem Reichthume des Ulyſſes geben will, fo ſpricht; 
er weder von der Ausdehnung feiner Ländereien, noch von 
der Menge, feiner, beweglichen Guter, ſondern bloß von 
ſeinen Heerden großen und kleinen Viehs. Aber der 
Handel ſcheint durchaus bloß Tauſchhandel geweſen zu 
ſeyn. In der Iliade finden wir eine Beſchreibung eines 
Vorrathes von Wein ), der uͤber das Meer ins Grie⸗ 
chiſche Lager gebracht wurde, wo ihn einige, wie der 
Dichter erzähle, für Erz, andere für Eiſen, andere fuͤr 
Häute, andere fogar für Heerden, und noch andere für 
Sclaven kauften. Dreh neh 


Die Maurerkunſt ſcheint in Homers Zeit auf kei⸗ 
ner geringen Stufe geſtanden zu haben. Die Reichen 
hatten Haufer von Stein, und Homer ſagt ), von ge⸗ 
bauenen Steinen; vielleicht aber meint er damit nut vier⸗ 
eckigte und gut bearbeitete Steine. In dieſen Hauſern 

waren zahlreiche und geraͤumige Zimmer ſowohl zur 
Pracht, als auch zur Bequemlichkeit, und es war gewiß 
kein geringer Staat, daß ihnen darin unzaͤhlige Diener 
aufwarteten. Ein ſehr ſcharfſinniger und gelehrter 
Schriftſteller hat bemerkt ), daß das Baden, welches 
immer ein Lieblings = Artikel der orientaliſchen Verſchwen⸗ 
dung 


48) IIiad. . XXIII. v. 202. 

49) Ody A 1. XIV. v. 100, f 

50) Iliad. J. VII. v. 467. 

51) Ody i, I. X. V 211. 2 
52) Ed. Barry uber die Weine der Allen. ~ 


— EEE En EEE , En ⏑ — — 


= a9 — 


dung war, in Homers Zeit zu einem hohen Grade von 
Bequemlichkeit, und ſogar Eleganz getrieben wurde; 
und daß es nach ihm wieder ſank, und nur in einem fehe 
rohen Zuſtande uͤbrig blieb, bis es einige Jahrhunderte 
ſpaͤter, vom Hippocrates, aus medieiniſchen Ruͤckſichten 
wieder hergeſtellt wurde. Es ift in der That ſehr wahr⸗ 
ſcheinlich, daß ſich die Verſchwendung, nach Homers 
Zeit, in mehr als einem Artikel, und aus mehr als einem 
Grunde ſehr vermindert haben kann. Gegenwaͤrtig in⸗ 
deß wird es ſchon genug ſeyn zu bemerken, daß, als 
„Griechenland jene koſtbaren öffentlichen Gebäude: errich⸗ 
tete, welche, wegen der Feinheit des Geſchmacks und 
der Vortreflichkeit der Arbeit, von den gelehrteſten und 
aufgeklaͤrteſten Köpfen anderer Volker ſeitdem immer ſtu⸗ 
dirt, und doch niemals erreicht worden ſind, ſich die Pri⸗ 
vat Gebäude kaum in irgend etwas über die in Homers 
Zeit erhoben zu haben ſcheinen, Denn ſchwach und 
unbefeſtigt, wie die Geſetze und die Regierungen damals 
waren, als der Unterſchied des Ranges, und die Ver⸗ 5 
ſchiedenheit des Eigenthums noch ſehr groß war, hatten 
Fuͤrſten, und wenige reiche Perſonen die Mittel in Haͤn⸗ 
den, welche ſie zum Aufwande geneigt machten; allein 
unter der republicaniſchen Gleichheit der ſpaͤtern Zeiten, 
wenn auch da jemand die Koſten zu jenem Aufwande haͤt⸗ 
te beſtreiten koͤnnen: ſo machte es doch der gleichmachende 
Geiſt der Zeiten gefährlich , fo etwas blicken zu laſſen. 


Homer indeſſen macht, wie wir bereits bemerkt ha⸗ 
ben, keinen Anſpruch auf jene Ueberlegenheit in Kuͤnſten 
und Wiſſenſchaften für feine Landsleute, welche ſpaͤter 
mit ſo vielem Rechte ihren Stolz ausmachten. Im Ge⸗ 
gentheil legt er Phönicien den Vorzug in Kuͤnſten ), 

: M 2 ; und 


53) Iliad. I. XXUL v. 2744. J. IX. V. 381. 
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und Aegypten den Vorzug in Reichthuͤmern und in der 
Bevoͤlkerung bei. Zierliche Werke in Metall, Elfen⸗ 
bein, und Wolle waren, wie wir finden, in Griechen⸗ 
land zu ſeiner Zeit ſchon ſehr gewoͤhnlich: die Kunſt Sil⸗ 
ber zu vergolden, oder vielleicht eher Silber mit 
Gold zu überziehen ), war bereits bekannt; 
und die Kunſt karmoſin zu färben, ſie, die in den Zeiken 
der Verſchwendung und Verfeinerung unter Griechen und 
Roͤmern ſo hoch geſchaͤtzt wurde, ſcheint ihren Urſprung 
ſchon vor Homer gehabt zu haben ). Wir finden in 
der Odyſſee folgendes Verzeichniß von Geſchenken fir ein 
Frauenzimmer ) :: i 


„ ein prangendes großes Gewand, — 

Buntgewirkt; es waren daran zwölf goldene Spangen 

Ganz hinab, eingreifend mit ſchöngebogenen Haͤcklein; 

— ein künſtliches Buſengeſchmeide, 8 i | 

Golden, mit Ambra beſetzt, der ſtrahlenden Sonne ver⸗ | 
gleichbar; 


Dann zwei Ohrengehaͤng: — 
Dreigeſtirnt, hellſpielend; und Anmuth leuchtete ringsum: 


und zu dieſem allen koͤmmt noch ein anderer Halsſchmuck, 
für den wir aber keinen Nahmen haben. Es if indeſſen 
hoͤchſt wahrſcheinlich, daß diefe bewundernswuͤrdigen 
Kunſtwerke nicht Arbeiten Griechenlands waren. In 
einer andern Stelle “) beſchreibt Homer einen Kauf⸗ 
maun, der ein goldnes mit Ambra beſetztes Halsge⸗ 

ſchmeide zum Verkauf ausbeut; aber dieſer Kaufmann 

war ein Phoͤnieier. Ein ſilberner Krug wird mit den 

| Worten 


54) OdyM. I. XXIII. v. 159, 
55) Der Ausdruck Hung ggg „vom Putpur des Meeres“ 


3 71 et E 7 y 
(Odyſl. I. VI. v. 53) ſcheint dieſe Meinung zu beguͤnſtigen. 
56) Ody. I. XVIII. v. 291. 


57) Odyſſ. I. XV. v. 358. 
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Worten beſchrieben! ): 
„— er beſiegt' an Schönheit all' auf der Erde: ; 
Denn, fügt der Dichter hinzu, rs 
— kunſterfahrne Sidonier ſchufen ihn ſinnreich; 

Aber foͤnikiſche Männer, auf finſteren Wogen ihn bringend, 
Boten in Haͤſen ihn feil; — : : 

und als Hecuba aufferft beſorgt war, der Minerva ein 
angenehmes Opfer zu bringen: ſo wählte ſie aus ihrem 
Vorrath von Arbeiten Sidoniſcher Weiber einen Schleier. 
Es ſcheint wirklich ein regelmäßiger Theil des Phoͤniei⸗ 
ſchen Handels geweſen zu ſeyn “), Kleinigkeiten zum 
Verkauf nach Griechiſchen Haͤfen zu ſchicken !?). Hand- 
werks⸗Arbeiten waren in Griechenland noch nicht Gegen⸗ 
ſtände des Verkaufs geworden; denn ſelbſt Fuͤrſten be⸗ 
ſthaͤftigten ſich mit ihrer Verfertigung. Ulyſſes war 
nicht nur in feinem Unglück, ein geſchickter Schiſſsbau⸗ 
meister .), ſondern er verfertigte fich auch in dem Glanze 
ſeines Reichthums ſeine eigne Beitſtelle, und ſchmuͤckte 
ſie mit Gold, Silber und Elfenbein. 


Der Handel ſcheint zu Homerszeit hauptſaͤchlich 
in den Händen der Phönicier geweſen zu ſeyn. Die Des 
treibung deſſelben auf dem Mittelländiſchen Meere?) 
gehörte ihnen fruͤhzeitig, und Sidon war der große Sitz 

: M 3 ; der 
58) Iliad. I. XXIII. v. 744. 25 
59) Iliad. I. VI. V. 280. ; 
60) — Qolvixes vavo hurot Ne üvdoss, 

Teure, due! dyovres el N pft fe vié Non, 
„ Föniker, der Seefahrt kundige Männer; 
Truͤgriſche, viel mitbringend des Tands im dunkelen 
hife 
0 ; Odyn. I. XV. V. 415. 
61) Odyft J. XXIII. v. 189 et feg: = 
62) Herodot, EA AA EA 
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der Manufacturen. Auch die Griechen hatten kleinen 
Tauſchhandel, den fie zur See unter einander führten; | 
aber die Beſchaͤftigung eines Kaufmanns ſtand offenbar, 

zu Homers Zeit, noch nicht in jener ehrenvollen Achtung, 
die ſie ſich doch, nach Plutarch ), ſchon ſehr frühe in 
Griechenland erwarb. Während man es einem Fürften 
gar nicht uͤbel nahm, ein Zimmermann zu ſeyn, um 
feine eignen Bedürfniſſe oder Bequemlichkeiten zu befrie⸗ 
digen 68), glaubte man doch, es ſey eine erniedrigende | 
Beſchäftigung tir ihn, des Gewinſtes wegen Handel zu 
treiben; und ein Seeraͤuber war ſchon ein weit geehr⸗ 
terer Mann. 


Die Kriegskunſt gehoͤrt unter die Kuͤnſte der 
Nethwendigkeit, die jedes Volk, das roheſte ſowohl, 
wie das gebilderſte cultipiren muß, oder ſein Untergang 
wird aus der Vernachlaͤßigung derſelben erfolgen. Die 

„Umſtände Griechenlands waren in einigen Rüͤckſichten 
der Verbeſſerung dieſer Kunſt vorzuͤglich guͤnſtig. Gez 
trennt in kleine Staaten, von denen die Hauptſtadt eines 
jeden, nebſt dem groͤßern Theile des Gebiethes gewoͤhn⸗ 
lich nur eine Tagereiſe von den einzelnen benachbarten 
Staaken entfernt war, dle leicht Feinde ſeyn konnten, 
und auf welche ſich als Freunde ſelten gaͤnzlich zu ver⸗ 
laſſen war, während man noch wegen der Einrichtung | 


der Sclaverei überall in beftandiger Gefahr vor einem 
häuslichen Gegner ſchweben mußte, war es ſowohl für 
jeden einzelnen Menſchen ſehr nothwendig, ſelbſt Soldat 
zu ſeyn, als auch fir die Communitaͤt aͤußerſt nützlich, 
beſtaͤndige Aufmerkſamkeit auf die militaͤriſchen Angelegen⸗ 
heiten zu richten. Dem zu Folge finden wir auch, daß 

A Er die 


63) Plutarch. vit, Solon, init. 
64) Ody I. III. v. 71. et J. VIII. y. 161. Thucyd. I. I. | 
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die Griechen ſchon in Homers Zeit úber jener tumultuari⸗ 


ſchen Art der Kriegführung, welche vielen barbariſchen 
Woͤlkern ganz allein bekannt iſt, die jedoch auf ein ſol⸗ 
ches Verfahren im Kriege ununterbrochene Jahrhunderte 


hindurch foly gewefen find, merklich gebeſſert hatten. 
Verſchiedene Ausdrücke, welche der Dichter gebraucht, 


nebſt feinen Beſchreibungen der Märfche, beweiſen, daß 
die Schlachtordnungen in ſeiner Zeit regelinäßig in Reihen 
und Glieder geſtellt wurden. Ausdauer bei dem Sol⸗ 
daten, bieſer Grund aller jener Wirkungen, welche eine 
Armee von einem zuſammengelaufenen Haufen unterſchei⸗ 
den, ſie, die noch heut zu Tage den hoͤchſten Ruhm der 
beſten Truppen ausmacht, finden wir in der Iliade in 
großer Vollkommenheit. Der Dichter beſchreibt zum 
Exempel den Anmarſch der Griechiſchen Phalangen auf 
4. 


folgende Art“): 


„— Es zogen gedrängt die Danger, Haufen an Haufen, 
Naſtlos her in die Schlacht. Es gebot den ſeinen ein jeder 
Voleerfürſt; ſtill gingen die anderen, keiner gedaͤcht' auch, 
Solch ein großes Gefolg' hab einen Laut in den Hufen: 
Ehrfurchtsvoll verſtummend den Königen.“ } 


Wenn man den Mangel des Eiſens bedenkt, ſo ſchei⸗ 
nen die Griechiſchen Truppen ſowohl zum Angrif, als 
auch zur Vertheivigung ſehr wohl bewaffnet geweſen zu 
ſeyn. Ihre Vercheidigungs Waffen beſtanden in einem 
Helm, einem Bruſtharniſch, und Beinſchienen, alles 
von Erz, und in einem Schilde, der gewöhnlich aus 
Ochſenleder verferliget, aber oft mit Erz uͤberzogen war. 


An den Bruſtharniſch ſcheint ſich der Gurt geſchloſſen zu 


haben, der eine hinreichende Vertheidigung des Ober⸗ 
und Unterleibes ausmachte; auch wurden die Schenkel 
noch von einem herabhängenden Schurze. bedeckt. Alles 

; ; M 4 zuſam⸗ 


65) iliad. l IV. V. 427. 
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zuſammen ſchuͤtzte den Vordertheil des Soldaten vom 
Halſe bis zum Knoͤchel; und der Schild war noch eine 

dazu kommende Bedeckung fuͤr alle Theile. Die groͤßte 
Maſſe der Griechiſchen Truppen beſtand aus Infanterie, 
welche auf die Art ſchwer bewaffnet, und in dichte Reihen 
mehrere Glieder tief geſtellt war. Jeder Trupp, geord⸗ 
net in Reihen und Glieder, dicht und tief, ohne Ruͤck⸗ 
ſicht auf eine beſondre Anzahl der Reihen oder Glieder, 
wurde gewöhnlich ein Phalanx genannt “). Aber die 
focrer, unter dem Hileiſchen Ajax, waren alle leicht be- 
waffnet; Bogen waren ihre vorzuͤglichſten Waffen, und 
fie ließen ſich niemahls in dichtes Gefecht ein ). 


Das Reiten zu Pferde würde noch wenig berrie⸗ 

ben 8); ob es gleich nicht unbekannt geweſen zu ſeyn 

; fheine). Einige Jahrhunderte vergingen indeſſen, 
ehe 


66) Homer braucht den Ausdruck eben ſo gut von den Troja⸗ 


niſchen, als auch von den Griechiſchen Truppen. Tiad. 1. 
IV. V. 332, et l. VI. M 83. $ 

67) Homer war offenbart in militäriſchen Dingen ungleich bes 
wanderter als Heſtod. Indeß mochten es wahrſcheinlich 


Leute aus Locris ſeyn, denen das Beiwort eb, wel- 


ches H fod (Scut, Here. v. 25) den Loetern unter Amphi⸗ 
tryon's Armee giebt, eigenthümlich beigelegt wurde. 
68) Iliad. J. XIII. v. 72 2. 


zog, und die Bewunderung aller Einwohner einer großen 
Stadt erregte. i 
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ehe die Cavallerie zu milirarifchen Abſichten in Griechen⸗ 
land allgemein gebraucht wurde: denn die unebene ge⸗ 
buͤrgigte Oberflache des Landes verhinderte einen haufigen 


0 


Gebrauch derſelben, auſſer bei den Theſſaliern, deren, 


Land eine große Ebene war. Aber bei den Homeriſchen 
Armeen hatte jeder Anführer feinen Wagen, der gewoͤhn⸗ 


lich von zwei, zuweilen aber auch von drei Pferden ge⸗ 


zogen wurde; und dieſe Kriegswagen ſpielten eine Haupt⸗ 


figur in Homers Schlachten. Neſtor, wenn er die Ar⸗ 


mee in Schlachtordnung ſtellt, bringt in die erſte Linie 


weiter nichts, als Wagen. In die zweite ſtellt er den⸗ 


jenigen Theil der Infanterie, in den er das wenigſte Zu⸗ 
trauen ſetzte; und dann formirt er noch eine Linie, oder 
einen Ruͤckhalt, aus den erprobteſten Truppen. Es 
ſcheint ganz was auſſerordentliches zu ſeyn, daß man die 
Wagen wirklich ſo allgemein gebraucht haben ſoll, wie 
wir finden, daß fie in den fruͤhern Zeiten gebraucht wur⸗ 
den. In den großen Ebenen Afiens können wir wirklich 
Rechenſchaft don ihrer Einführung geben, da wir ihrem 
Mutzen Glauben beimeffen können; aber wie ſie unter die 
Einwohner des rauhen und gebuͤrgigten Griechenlands ſo 
allgemein kommen konnten, und wie die entfernten Britten 
zu jener erſtaunenden Vollkommenheit im Gebrauch der⸗ 
ſelben, welche ſie, wie wir finden, beim erſten Angrif 
der Roͤmiſchen Legionen auf diefe Inſel, beſaßen, ge⸗ 
langen mochten, beſonders da die nahmliche Art zu fech- 
ten unter den Galliern und Germanen, wenn ſie ja ge⸗ 
brauchlich war, doch nur ſehr ſelten angewandt wurde, 
das läßt ſich nicht fo leicht errathen w, Es giebt indeſ⸗ 
; M 5 ſen 


70) Arrian (Pact, p. 52. ed. Amitel. et Lipt 1750) ſagt, 2 


daß die Gallier und Germanen keine Wagen im Kriege 
brauchten. Strabo ſagt, daß einige Gallische Herden fid 
ihrer bedienten. Aber daß Cafar dieſen Gebtaueh unter je⸗ 
nen Bolkern gar nicht erwähnt, iſt ein großer Beweis, daß, 
wenn er ja zuweilen ſtatt fand, er doch nicht ſehr haufig war. 
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fen eine Stelle in Herodot, die wenigſtens eine Art von 
Aufloͤſung für diefe Schwierigkeit darbent. Das Land 
auf der Nordſeite der Donau, ſagt er 7), hat Ueberfluß | 
an Pferden, die zwar ſehr klein, aber ſchnell und ſtark 
find. Nicht im Stande, Menſchen zu tragen, werden 
ſie gewoͤhnlich vor Wagen gebraucht, und auf die Art 
ſehr nuͤtzlich gemacht. In den fruͤhern Jahrhunderten 
mochten wahrſcheinlich, weil in einigen Jahrszeiten der 
Mangel an Futter ſehr groß war, die Pferde in Grie⸗ | 
f 


chenland oder Britanien gemeinhin keine ſonderliche 
Größe erreichen; und das Aſiatiſche Verfahren, Wagen 
im Kriege zu gebrauchen, mochte auf die Art, wenn es 
durch den Phoͤniciſchen Handel, oder durch irgend einen 
andern Weg einmahl mitgetheilt war, ſogar in dem ent⸗ 
fernten Britanien gern beibehalten werden. Caͤſar's Lob 
der Brittiſchen Wagen⸗Truppen 7°), „daß fie zugleich 
die Schnelligkeit der Cavallerie, und die Ausdauer der 
Infanterie befäßen, * ift kein gemeines Lob; ob uns gleich 
aus ſeiner Beſchreibung noch bis auf den heutigen Tag 
nicht ganz klar ift, wie eine ſolche Art zu fechten es vers 
dienen konnte. i 


Die von Homer fo wiederhohlt geſchilderten Gefechte 
der Anführer, welche ſich voran ſtellten, um einzeln an 
der Spitze ihrer Mannſchaft zu kaͤmpfen, find ſehr ge⸗ 
ſchickt, einem neuern Leſer eine Idee von Abgeſchmackt⸗ 
heit beizubringen, und ihn vielleicht mit Zweifeln an ihre 

Wirklichkeit zu erfuͤlen. Aber vor dem Gebrauche der 
Feuergewehre war dieſes Verfahren noch fehe gewohnlich, 
als fidh die Kriegskunſt ſchon in ihrer groͤßten Vollkom⸗ 
menheit befand. Cafar ſelbſt giebt ), mit ſichtbarem 

Ver⸗ 


74) Herod. I. V. c. 9, i 
72): De bello Gallico 1. IV, e, 33. 
73) De bello Gall. I. V. e. 43. 
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Vergnuͤgen, eine ganz individuelle Nachricht von einem 
merkwuͤrdig verlangten Zweikampfe, zu dem zwar nicht 
Generals, aber doch zwei Offieiere ſeiner Armee heraus⸗ 
foderten. Die Griechiſchen Anfuͤhrer des heroiſchen Zeit⸗ 
alters hatten, gleich den Rittern in den Zeiten der Cheva⸗ 
terie eine Ruͤſtung, die wahrſcheinlich die Ruͤſtung der gemei⸗ 
nen Soldaten weit uͤbertraf; und dieſe, nebſt dem dazu fom= 
menden Vortheil größerer Erfahrung, die fie ſich durch haͤu⸗ 
fige Uebung in unbeſchäftigter Muße erwarben, mochte diez 
ſes ein zelne Fechten weit weniger gefahrlich machen, als es 
auf den erſten Blick ſcheinen koͤnute. Auch waren die Wir- 
kungen, die man davon erwarten konnte, nicht unwichtig; 
denn ſehr leicht konnten nur wenige Männer von vorzuͤg⸗ 
licher Staͤrke, Gewandtheit, und Erfahrung, die noch 
dazu durch die Vortreflichkeit ihrer Vertheidigungswaf⸗ 
fen Vorzüͤge beſaßen, Unordnung in der dichten Stel⸗ 


lung des feindlichen Phalanx machen. Sie warfen ihre 


ſchweren Spieße aus einiger Entfernung, waͤhrend nie⸗ 
mand auf ſie einzudringen wagte, als Anführer, die eben fo 
gué bewaffnet waren, wie ſie ſelbſt; und von den Sol⸗ 
daten in den Gliedern hatten ſie wenig zu fürchten, weil 
in jenen dichtgeſtellten Rotten der Pfeil mit keinem ſon⸗ 
derlichen Vortheil abgeſchoſſen werden konnte “). Zwar 
finden wir wirklich, daß gelegentlich auch Perſonen von 
geringerer Bedeutung vordrangen, und ihren Speer nach 
einem Anführer, warfen, der ſchon mit einem andern im 

: aN Gefecht 


74) Die ungeheure Stärke, mit welcher die Helden der Alten, 
wie uns erzaͤhlt wird, ihre Speere geworfen haben ſollen, iſt, 
ſo viel ich weiß, vielen Unglaublich vorgekommen; aber die⸗ 
jenigen, welche den Armenier Philippe (den Mann, der der 
Geſellſchaft zur Befeurung nützlicher Künſte die Methode 
der Zubereitung des Türkſſchen Leders mittheilte) einen 
„Stock haben werfen ſehen, werden wiſſen, daß Homers 
Schilderungen nur eines kleinen Zuſatzes poetiſcher Ueber⸗ 
treibung bedürfen, wenn ſie uberhaupt einen noͤthig haben. 
Philippo war Reiter in Perſiſchen Dienſten geweſen. 
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Gefecht begriffen war; aber ſie zogen ſich ſogleich wieder 


in ihr Glied zuruͤck: eine Retkungsquelle, welche auch 


die groͤßten Helden nicht verachteten, wenn fie Gefahr 
dazu noͤthigte. Selbſt Hector *), da er feinen Speer 


ohne Wirkung nach dem Ajax geworfen hat, zieht ſich 


zu feinem Phalanx zurück, wird aber von einem ungeheuer 
ſchweren Steine ereilt, und ſinkt zu Boden. Wenn 
durch den Tod oder die Verwundung der Anfuͤhrer, oder 
durch Ermordungen in den vorderſten Gliedern der Sol⸗ 
daten, irgend eine Unordnung im Phalanx entſtand: ſo 
mußte der Angrif des feindlichen Phalanx, der in voller 
Ordnung heranruͤckte, unwiderſtehlich ſeyn 7°). 


Doch laßt ſich ein anderes Verfahren „welches in 
Homer's Zeit ebenfalls gewöhnlich war, auf keinen Fall 
gleich gut entſchuldigen, vielmehr bezeichnet es große 


Barbarei; ich meine nahmlich damit, das plötzliche Auf- 
hoͤren in der Hitze des Kampfs, um den Erſchlagenen 
zu pluͤndern. Oft uͤberwog dieſe elende Leidenſchaft, die 


Beute des Feindes zu beſitzen, alle andere, ſelbſt die 


wichtigſten und intereſſanteſten Gegenſtände der Schlacht. 
PER Der 


75) Hiad. I. XIV. v. 408. feq. . 
76) Die Ausdruͤcke snes „norfpringende — 3x ge Lope | 


eo set ſpraͤng aus den Vorfechtern hervore (Iliad. 
J. XV. v. 571. 563.) — 4% 9 grep eis Eros ExXackro, 
zzſchnell in der Freunde Gedtäng’entzog er fih Glad. J. 
XIII. v. 165, ct L XIV. v. 408.) gebraucht von den Anz 
führern; und ses Gigha, „die Reihen der Männer — 
ne cds, „die Schaar der Geſchloſſenen,“ (liad. 
I. XV. V. 615 et 618) gebraucht von dem Phalanx, bezeich⸗ 
nen deutlich den Unterſchied der beiden Arten des Kampfes. 
Die Beſchaffenheit eines allgemeinen Treffens in Homers 
Zeit kann man vielleicht am beſten aus dem dreizehnten Bu⸗ 
che der Iliade konnen lernen; aber die eines nahen Gefech⸗ 
tes der Infanterie insbeſondere, aus der Aetion unter An⸗ 
führung des Ajax, die in dem ſiebzehnten Buche der Iliade 
beſchrieben wird. f 
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Der Dichter ſelbſt 77) war nicht unbekannt mit der Ge: 
fahr und Unſchicklichkeit eines ſolchen Verfahrens, und 
ſcheint ſogar eine Verbeſſerung deſſelben beabſichtiget zu 
haben. Wir finden uͤberhaupt in Homers Art Krieg zu 
fuͤhren eine ſonderbare Miſchung von Barbarei und Re⸗ 
gelmaͤßigkeit. Obgleich die Kunſt eine Armee in den 
Phalanx zu ſtellen bekannt war, und gewoͤhnlich ange⸗ 
bracht wurde? ſo verlohr fich doch die Geſchaͤftigkeit eines 
Generals, bei der Leitung der Bewegungen deſſelben, in 
der keidehfchale;t „oder wie wir es eher nennen könnten, in 
der Gewohnheit großer Männer, -fich durch Handlungen 
perſoͤnlichen Muthes und durch Erfahrung in den Waffen 
auszuzeichnen. Achilles und Hector, die erſten Helden 
der Iliade, zeichnen ſich nur in dem Character ſechtender 
Soldaten aus: als Generale und Feldherrn fnd fie vie 
len untergeordnet). Da aber wirklich die Entſthei⸗ 
dung der Schlachten ſo ſehr auf den einzelnen Gefechten 
der Anfuͤhrer beruhte; fo duͤrfen wir uns nicht wundern, 
daß ſich das Vorurtheil, welches die geſchicktern Waffen, 
in der allgemeinen Meinung, uͤber den geſchicktern Kopf 
ſetzte, erhalten konnte. Aber der Dichter bemuͤht fih 
gelegentlich, die Abgeſchmacktheit und die ungluͤcklichen 
Folgen dieſes Vorurtheils zu zeigen, wenn er den Hector 
in einer zu ſpaͤten Reue die hoͤhern Einſichten des Poly- 
damas anerkennen laßt 9). Doch war Homers eigne 
Idee von den Pflichten eines Officiers, ob er gleich ge⸗ 
wif ſehr ausgebreitete und ſehr genaue Kenntniſſe ſowohl 
von der Theorie, als auch von der Prakis des Krieges 
ſeiner Zeit beſaß, noch ſehr unvollkommen. Agamem⸗ 
non wird in der Iliade vor allen Anfuͤhrern, den Ulyſſes 
* und 


77) Iliad, 1. V. v. 48. et E VI. v. 67. 
78) Iliad. I. XVIII. v. 106 et 252. 
79) Iliad. I. XXII. v. 99, 


i 


eingeführt wird, koͤnnen wir darauf kommen zu ſchließen, 
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und Neſtor etwa ausgenommen, herausgehoben, und 


ſo dargeſtellt, daß er tam meiſten mit den Eigenſchaften 


‚eines Generals verſehen war; und doch ſinden wir, daß 
zer, wenn es mitten in einer ſchwankenden Schlacht vor⸗ 
wärts gehen ſoll, und wenn wir erwarten koͤnnten, daß 
fich der geſchickte Feldherr zeigen werde, weiter nichts 
thut, als zu kühnen Kraftaͤuſſerungen ermahnt e). Me⸗ 


zrion, ein Officier von hohem Anſehn und Range, ver⸗ 


laßt, da ihm von ohngefaͤhr ſeine Lanze in der Schlacht 


zerbricht, ſogleich feine Befehls haberſtelle ), um in 
fein Zelt zu gehen, und ſich mit einer andern Waffe zu 
verſehen. Neſtoe, wenn er Befehl zu einer bevorſtehen | 
den Schlacht austheilt, nennt die Infanterie „die Mauer 


des Krieges ) aber feine: Befehle ſind faſt ganz an 
die Wagenlenker, und an dieſe ſogar ausschließlich ge⸗ 
richtet; und im Ganzen ſcheint das Gefchäft der Anführer 


mehr darin beſtanden zu haben, den Truppen den Weg 
zu zeigen, als fie zu eommandiren. Wirklich bemerken 


wir unter den Homeriſchen Helden beinahe niemals den 
Officier anders, als in dem einzigen Umſtande, wenn 
er zu weit vom Generale die Armee in Schlachtordnung 


ſtellt. Nicht eher, als bis die meiſten vorzuͤglichen 


Griechiſchen Anführer durch Wunden auſſer Stand ge⸗ 


fest find, die Schuldigkeit der Soldaten zu thun, kom⸗ 


men fie endlich dahin, die Pflicht eines Offteiers in foz 
fern auf ſich zu nehmen, daß ſie ſich bemühen die Ord⸗ 
nung unter ihren getrennten Phalangen wieder herzuſtel⸗ 
len: und ſelbſt dieß thun ſie nur auf beſondern Antrieb 
des Gottes Neptun. Dadurch, daß hier eine Gottheit 


daß 
80) Iliad. 1. V. y. 5328. et l XIV. V. It. 


81) Iliad. 1. XIII. v. 236. 
82) Aliad. I. IV. v. 293. 
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daß der Dichter für feine Perſon Ideen von dem Ge⸗ 
ſchaͤfte der Officiere hatte, die ſich uͤber das Verfahren 
ſeines Zeitalters emporſchwangen. Aber nach bloß all⸗ 
gemeinen Ausdrucken uͤber die Aufmerkſamkeit, die man 
darauf wandte, Ordnung herzuſtellen, und den Pha⸗ 
langen Wirkſamkeit zu verſchaffen ?), finden wir eine 
genaue Beſchreibung der Mittel, die man anwandte, 
um das meiſte durch die beſondre Staͤrke und Erfahrung 
der tapferſten Individuen auszurichten, als wenn dieß 
eine Sache von großer Wichtigkeit waͤre. 3 


Wir koͤnnten uns indeſſen uͤber einen andern Mangel in 
Homers Kriegskunſt noch mehr wundern, wenn er nicht 
noch jetzt in allen jenen reichen und bevölkerten Ländern, 
wo fih die Menſchheit zuerſt cultivirte, ganz allgemein 
waͤre; denn ſelbſt bei den Tuͤrken, welche, fo weit fie 
ſich auch uͤber den ſchoͤnſten Theil Europa's ausgedehnt 
haben, doch hartnäckig jeden Mangel ihrer alten Aſiati⸗ 
ſchen Gewohnheiten beibehalten, ift die leichte und in Die 
Augen fallende Vorſichtsmaßregel, Wachen und Vor⸗ 


poſten auszuſtellen, die zur Sicherheit der Armeen fo 


weſentlich iſt, völlig unbekannt. Als bei der ſchlimmen 
Lage der Griechiſchen Angelegenheiten, beſtaͤndige Bereit 
ſchaft zur Vertheidigung ganz vorzuͤglich nothwendig 
wurde, wird es als ein Umſtand des Soldatendienſtes 
an dem thaͤtigen Diomedes angeführt, daß er auf ſeinen 
Armen auſſer ſeinem Zelte ſchlief; man hatte aber nicht 
f 2 x die 
83) Tobe Niro Hadid Hes 87 0e, ore SVO reo. | | 
„Ringsum ordneten diefe die Könige felbft, auch verwundet.“! 
Iliad. I. XIV. v. 379. 
und zu der naͤhmlichen Zeit, 3 
Tonus d atd Er sg dg fees Gaydıraos "Errwp, i 
„ Trojg's Sohn’ auch ſtellte der ſtrahlende Hebtor in Ord⸗ 
; nung.“ ; 
v. 368, 


x 


die mindeſte Art von Wachen ausgeſtellt; alle feine deut 
lägen zu gleicher Zeit rund um ihn, und f le und 


die andern Anführer waren noch weniger auf elnen Ueber⸗ 
fall g en war würde wirklich eine aus der Armee 


Sa te Wache, nach der Akt einer neuen Feld⸗ oder 


Vorpoſt, ausgeſtellt; aber ob fe gleich durch zwei Offi⸗ 


ciere von hohem Range und Anſehn commandirk wurde, 


ie aufforte doch der Oberfeldherr ſeine Furcht, die ganze. 


Wache mochte, überwältigt von Muͤdigkeit, in Schlaf 


fallen, und ihre Schuldigkeit durchaus vergeſſon ). 
Die Trojaner, welche um die naͤhmliche Zeit nach ihrem 
Gluͤcke auf dem Schlachtfelde ubernachteten, hatten eben⸗ 
falls keine durch Oberbefehl beſtimmte Wache, ſondern 
fie hing gang von dem Antheile ab, den jeder einzelne 
daran une en Ueberfall zu verhüten. 

„ Sib eimühnten ſich intel ande 

ah au ſehns, == 


ſagt der Dichter, Aber ihre e Bundesgenoſſen la 
alle; und; er, füge'dei n Grund hinzu“) 


Ji 


wi an jenen find Kinder und Gaxtinnen hier in der 
F H Naher, 


Indeſſen gleich Homer Fete Mangel nicht mapé 


lich tadelt, oder ein Verbeſſerungsmittel vorſchlagt: ſo 


giebt er doch in dem Ueberfall des Rheſus einen Beweis 
der uͤbeln Folgen, dee Armeen ausgeſetzt ſind, wenn 
fie es unterlaſſen, Wachen auszuſtellen, welcher feine 
Landsleute zur Verbeſſerung ihres Verfahrens autreiben 
konnte. 


Die 


940 — Geha imi N N /. 
— und gaz der Wache vergeffen.“ Tiad. I. X. v. 99. 
85) Iliad. I. X. v. 422, $ S 


Die Griechas ſowohl, wie die Trojaner nebft ihren 
Bundesgenoſſen lagerten fich mit vieler Regelmaͤßigkeit! ), 
zund befeſtigten ihr Lager, wenn fie einen Angriff vun ei⸗ 
nem maͤchtigern Feinde fürchteten. Wirklich legt Ho- 
mer ſeinen Landsleuten keine Ueberlegenheit in der Kriegs⸗ 
kunſt, oder auch nur in perſoͤnlichem Muthe bei. Selbſt 
jene tiefer im Lande wohnenden Aſiaten, die ſpaͤter ſo un⸗ 
kriegeriſch wurden 7), werden von ihm anf die naͤhmliche 
Stufe mit den tapferſten Voͤlkern geſtellt. Er giebt den 

Mäauyſiern den Character trogender Bradheit ); und die 
wpcier werden mit den Trojanern und Dardanern in das 
naͤhmliche ehrenvolle Beiwort eingeſchloſſen, welches fie 
als erprobte gute Soldaten im nahen Gefechte dar⸗ 
ſtellt ). Von dem ſtuͤrmiſchen Geraͤuſche bei der Tro⸗ 
janſſchen Armee, welches in der nähmlichen Stelle der 
Iliade erwahnt wird de), wo die Griechen das Lob eines 
ſtandhaften Schweigens erhalten, giebt der Dichter aus⸗ 
drücklich die Urſache an: denn erg legt es nicht einem ger 
ringern Grade von Kriegszucht, ſondern der Verſchieden⸗ 
heit der Sprachen bei, die unter den Trojaniſchen Bun⸗ 
desgenoſſen geſprochen wurden, und die die Mittheilung 
der Befehle, und des einmuͤthigen Handelns zu ſehr 
ſchwierigen Dingen machte. Zelte, ſo wie die jetzt ger 
wohnlichen, ſcheinen eine ſpaͤtere Erfindung semel: zu 
48 f 17 i l eyn. 


l 
2 


86) Tliad. I. X. V. 471. . 

87). SAßdodiwlruv Avday 

1% ON ER 

Der verweichlichten Lydien 9 17 
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fern. Die Alten ſchliefen bei flüchtigen Unternehmun⸗ 
gen, und Durchzuͤgen durch ein Land unter keinem andern 
Dache, als ihren Mänteln, ſo wie auch unſere leichten 
Truppen oft bloß eine wollene Decke bei ſich führen. 
Wenn fie lange in einer Gegend blieben, bauten ſie Huͤt⸗ 
ten ). Das Zelt oder die Huͤtte des Achilles war von 
Tannen erbaut, und mit Schilf bedeckt; und es ſcheinen 
verſchiedene Gemächer darin geweſen zu fem, 


Auch find wirklich die Meere, die Griechenland faſt ganz 
umgeben, Verbeſſekungen nach jenem ungeheuren Maas⸗ 
fiabe, welchen die Oceane verlangen, und welchen die 
neuern Zeiten erfunden haben, durchaus zuwider. Zer⸗ 
ſtüͤckt durch unzaͤhlige Vorgebuͤrge und Inſeln, mit fepe 
gebuͤrgigten Kuͤſten, die in einigen Theilen eine auſſeror⸗ 
dentliche Höhe erreichen, ſind die Geiethiſchen Meere 
mehr als alle andere ploͤtzlichen und heftigen Stürmen 
unterworfen. Dieſe vereinigten Umſtaͤnde, welche die 
Griechen aller Zeiten zu vortreflichen Bootsmaͤnnern ge⸗ 
macht haben, haben viel beigetragen, zu verhindern, daß 
fie keine guten Seemaͤnner wurden. Die Klugheit und 
Erfahrung des Steuermanns, im neuern Sinne des 
Worts, hat ihnen beftändig gefehlt; auch hat die Kennt⸗ 
niß eines Seefahrers für fie nur geringen Nutzen; und 
ſelbſt der Kompaß iſt vergleichungsweiſe unnuͤtz in dem 
Aegeiſchen Meere. Die jetzigen Mittelländiſchen Shif 
fe, die Franzböſiſchen nicht ausgenommen, dis meiſtens 
von Mittellaͤndiſchen Seefahrern veglert werden, wagen 


aa 


91) Hiad, I, XXIV. v. 488. Hidde I. IX. V. 689. 
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ſich niemals auf das dortige Meer, auffer bei guͤnſtigem 
Winde. Nur die Engliſchen Schiffer, die in allen ihren 


umgebenden Gewäffern an eine kuͤhnere Schiffarth ge⸗ 


woͤhnt ſind, haben gewoͤhnlich Muth genug, in den Ar⸗ 
chipelagus auch gegen den Wind zu fahren ??). Segel 
wurden in Homers Zeit nur bei gutem Winde gebraucht; 
aber die Kunſt des Fahrens war noch ſehr unvollkom⸗ 
men. Des Seeſfahrers Vertrauen beruhte auf ſeinen 
Rudern, welche jedes Schiff hatte. Denn in Meere, 
die ſo mit Land umgeben, und doch fo ſtuͤrmiſch waren, 
lief das feſteſte Schiff die größte Gefahr. Leichte Schif⸗ 
fe, die mit ihren Rüdern langs der Kuͤſte hinſegeln, 
Waſſer halten, bei ruhiger See weiter ſchiffen, und bei 
einer drohenden Erſcheinung in ſeichtem Waſſer, oder 
an einem offenen Geſtade Zuflucht finden konnten, wa⸗ 
EIG N 2 weh 


Si ; i 
92) Here Wood, in feinem Verſuche über den Homer, hat ei⸗ 
ben ähnlichen Umſtand in der Beſchiffung des Adriatiſchen 
Meeres angeführt. Ich erinnere mich gehort zu haben, daß 
ein Engliſcher Kapitaln eines Tuͤrkiſchen Schiffes, ein Mann 
von Kenntniß und Character, fagte, er ſtehe gar nicht an, 
bei extraͤglichem Wetter gegen den Wind in die Arches zu 
ſegeln; (denn fo nennen die Engliſchen Seeleute den Archi⸗ 
pelagus, welches eine Verderbung des Neu⸗Griechiſchen 
Kiglopélago ift) aber er mache es fich. zur Regel, niemals 
feine Kleider auszuziehen, und niemals ſein Verdeck zu ver⸗ 
laſſen, ohne den Befehl an erthellen, daß man ihn den Au⸗ 
genblick rufen ſolle, wenn irgend eine Erſcheinung in der Sufi 
oder irgend eine zwelfelhafte Anſicht des Landes drohe. 


Seit der erſten Bekanntmachung dieſer Note habe ich bes 
merkt, daß Herr Gibbon Archipelggo von “Ayios meNeyos, 
heiliges Meer, ableitet; und hinzufuͤgt, es habe dieſen Nah⸗ 
men von “Ayos des, Monte fanto, heiliger Berg, vormals 
Athos. Alle neuere Volker des ſüdlichen Euvepa find wirk⸗ 
lich ſehr geneigt geweſen, alles zu heiligen. Auf die Art iſt 
der Sabiniſche Berg, der aus Horaz durch feinen alten Nahe 
men Soracte fo gut bekannt iſt, in dem neuern Italiaͤniſch 
Sant' Oreſte geworden, und moglich, daß einige der neuern 
Griechen auch "Arysıos dN os auf die Art in Ayos meAryos 
verwandelt haben. 9 
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ten das, was die Griechiſche Schiffarth vorzuͤglich vers 
langte. Die Phönicier brauchten, ihres Handels we⸗ 
gen, tiefere Schiffe, welche ſich zu ihren freiern Meeren 
und längern Reifen beffer ſchickten. Aber nur bei ſolchen 
Waffen, wie ſie die Alten kannten, und in Meeren, wo 


man ſowohl Ruhe, als auch Stürme häufig antraf, was 


ren Schiffe nach Art der Galeeren, die, durch ihre Ru⸗ 
der, auf allen Seiten, in allen Winden, oder ohne Wind, 
angreifen, oder Angriffen ſich widerſetzen konnten, zu 
Seetreffen geſchickt. Doch können ſich auch Schiffe, fo 
wie die neuern, ohne Artillerie kaum uͤberall in Treffen 
einlaſſen. Der Ausdruck lange Schiffe, unterſcheidet 
ſowohl bei Griechen als auch bei Römern gewoͤhnlich ih- 
ve Kriegsſchiffe von den Laſtſchiſſen, die meiſtens runde 
Schiffe genannt wurden. Herr Wood hat geglaubt, 


daß in Homers Zeit Seetreffen unbekannt waren: aber 


dieß ift unwahrſcheinlich, und einige Ausdrucke „deren 
ſich der Dichter bedient, ſcheinen das Gegentheil zu be⸗ 
weiſen ??). Die Griechiſchen Schiffe hatten noch kelne 
Verdecke «): Anker waren ebenfalls unbekannt; und es 
ſcheint fogar keinen hinreichenden Grund fie die gewöhn⸗ 
liche Meinung zu geben, daß große Steine als Anker 
gebraucht wurden. Es war gewöhnlich, daß man die 
Schiffe an große Steine, die man an das Ufer warf, oder 


befeſtigte, vor Anker legte?) : aber wenn einmahl in ei⸗ 


nem Hafen Holt gemacht wurde, ſo zog man das Schiff 
ſelbſt aus dem Waſſer an das Geſtade. Wegen der Be⸗ 
ſchaffenheit der alten Schiffarth, welche verlangte, daß 

de 


93) Beſonders das Wort ara. „Meerkaͤmpfe.« Iliad. 
XV. v. 389 et 677. ; i 


94) Thucyd. J. I. c. 10. 
95) — Herde 8° dh drd ronroto Alot. 
= „Löſzten darauf das Seil vom dürchlöcherten Steine,“ 
Odyſl. J. XIII. v. 77. 
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der Bau des Schiffes mehr zum Rudern, als zum See⸗ 
geln geſchickt wäre, mußte die Tiefe des Schiffes gering, 
und der Hände es zu bewegen, viele ſeyn. Unvermeid⸗ 
lich waren daher die Bequemlichkeiten ſehr ſparſam; und 
Geſundheit ſowohl, als Beduͤrfniß mochte erfordern, daß 
man das Schiffsvolk auf dem Lande leben ließ, ſobald 
fie nicht im Schiffe zu ſeyn brauchten. Wir koͤnnen den 
Umfang der groͤßten Schiffe, die man in Homers Zeit 
brauchte, aus der größten Anzahl von Leuten berechnen, 
welche, wie erwähnt wird, jedes einzelne Schiff in Aga⸗ 
memnons Flotte führte, und diefe belaͤuft fich auf ein⸗ 
hundert zwanzig: oder vielleicht ift die Bemanning des 
Phaͤaciſchen Schiffes, welches beftimme war, den Ulyſ⸗ 
fes nach Ithaca zu führen, ein noch beſſerer Maasſtab ) 
und auf dieſem waren zwei und funfjig Mann die ganzen 
Ruderer. Dieſes Schiff hatte einen beweglichen Maſt, 
der im Singular vorkommt, und Segel, die im Plura 
lis erwähnt werden. Das hanfene Tauwerk ſcheint uns 
bekannt geweſen, und ſeine Stelle durch lederne Riemen 
erſetzt worden zu ſeyn. Die vorzuͤglichſten Sternbilder 
unſrer Halbkugel, und die auffallenden Bewegungen der 
Sonne und der Geſtirne hatte man ſchon beobachtet; mit 
Hülfe derſelben waren die Griechen im Stande bis nach 
“Cyprus, Phoͤnicien und Aegypten zu fegeln 27), obgleich 
ihr Handel fie noch felten über das Aegeiſche Meer hin⸗ 
ausfuͤhrte. Die Meere, Griechenland gegen Weſten 
wurden weniger beſchifft. Sicilien blieb ein Gegenſtand 
der Fabel, als der Wohnort der Rieſen und Ungeheuer. 

N 3 Die 
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96) Odyfl. I. VIII. v. 34 - 54, ; 


97) Stehe die Nachricht von Ulyſſes Abreiſe von der Inſel der 
Calypſo. (Odyf. 1. V. v. 270.) Mit guͤnſtigem Winde 
auf dem ganzen Wege dauerte es nur ſiebenzehn Tage, ehe 
er wiede Land fahe, 


+ 
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Die Gefahren der Adriatiſchen Kuͤſten machten ), daß 
fie von den Kuͤſtenfahrern unerforſcht blieben; und Stra⸗ | 
bo, der feinen Beweis aus dem Homer führt, ſagt, daß 
man den Euxinus fuͤr einen andern Ocean hielt, und daß 

er wenig bekannter war, als das Atlantiſche Meer. 


Unter den Wiſſenſchaften mochte natuͤrlich A ftronos 
mie zu denjenigen gehoͤren, welche zuerſt die Aufmerk⸗ 
ſamkeit der Menſchen auf fich zogen. Ihre Gegenſtaͤnde 
koͤnnen ſich weder der Beobachtung entziehen, noch aufa 
hoͤren Bewunderung zu erwecken; und ihr Nutzen moch⸗ 
te bald in die Augen fallen. Die Mittel der Berech? 
nung der Zeit und Jahreszeiten, um zu wiſſen, wenn 
man neue Früchte und neues Getraide erwarten konnte, 
gehörten unter die erſten Nothwendigkeiten. Die Sonne 
gab, durch ihre auffallende tägliche Bewegung, eine voll⸗ 
kommen einleuchtende und ſehr nuͤtzliche Einthellung der 
Zeit; aber nicht eben fo leicht both fie Mittel dar, zur 
Berechnung der Jahreszeiten uͤberzugehen. Es mochte 
bald, ſelbſt unter geringeren Breiten, bemerkt werden, 
daß die Jahreszeiten eine Folge der auffallenden jährlt- 
chen Revolution der Sonne wären; aber dieſe Revolu⸗ 
tion mit einiger Genauigkeit zu berechnen, war ein Ge⸗ 
ſchaͤft, das man nicht ſo bald vollkommen zu Stande 
bringen konnte. Daher war der Mond, vermittelſt den 
auffallenden und ſchnellen Veranderungen an feiner Auſ⸗ 
ſenſeike, unter den himmliſchen Lichtern das paffendfte 
Werkzeug zur Berechnung der Zeit nach einer geringern 
Anzahl von Tagen; und folglich iſt er unter allen uncula 
tivirten Voͤlkern zuerſt dazu angewendet worden. Daraus, 
und nicht aus irgend einer Vorllebe zur Dunkelheit und 
zu ſchaurigen Vorſtellungen, der man dieſes Verfahren 
abgeſchmackt genug beigelegt hat, entſprang jene Ein 
' richtung 


98) Wood Über den Homer. Strabo J. L. p. 21. 
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richtung der Teutoniſchen Vorfahren der Engländer, die 
in ihrem Lande zum Thell noch beibehalten wird, die Zeit 
lieber nach Mächten, als nach Tagen zu berechnen. Nun 
machte man ſich daran, durch die auffallenden Veraͤnde⸗ 
rungen des Mondes die weniger auffallenden, aber weit 
wichtigern Veraͤnderungen der Sonne, welche die Jahres⸗ 
zeiten erzeugen, zu erforſchen. Zwölf Revolutionen des 
kleinern Lichtes fand man mit einer des groͤßern lichtes beis 
nahe gleich; und dreihundert und vierundfunfzig Tage, oder 
zwoͤlf Monathe von neun und zwanzig und dreißig Tagen 
abwechſelnd, wurden dem zu Folge fúr den Zeitraum ela 
nes Jahres beſtimmt. Dieſe Art von Zeitberechnung 
ſcheint aus dem Oſten nach Griechenland gekommen zu 
ſehn; wo fie zur Beſtimmung der Rückkehr der Tage zu 
bürgerlichen Geſchaͤſten und religioͤſen Ceremonien ſo feſt 
eingeführt wurde, daß die darauf folgende genauere Be⸗ 
rechnung der Jahre ihren Gebrauch, trotz ihrer auſſeror⸗ 
dentlichen Unbequemlichkeiten, doch nicht ganzlich unter⸗ 
drücken konnte. Aber ein Jahr, welchem auf die Art 
beinahe eilf Tage und noch eine Hälfte der wirklichen 
Zeitdauer, in der ſich die Erde um die Sonne bewegt, 
mangelte, führte ſehr bald zu einer ſo irrigen Berechnung 
der Jahreszeiten, daß ſie vorzüglich der Landmann zu 
feiner Abſicht ſehr undequem finden mochte. In Clima⸗ 
ten daher, wo der Himmel ſelten lange durch Wolken 
verdunkelt wurde, fand man bald, daß die Geſtirne weit 
ſichrere Fuͤhrer, als der Mond wären; und daß ſich ihre 


Veränderungen weit leichter unterſcheiden ließen, als die 


Veränderungen der Sonne. Daher bezeichnet auch He⸗ 
fiod, in feinem Verſuche über die Landwirthſchaft, die 
Jahreszeiten für die mancherlei Geſchaͤfte durch den Auf- 
und Untergang der Geſtirne; und wir lernen aus feinen, 
Gedichte, und aus Homer ), daß bereits in ihrer fruͤhen 

\ N 4 Zeit 


99) UI. 1. XVIII. v. 486. et l. XXII. v. 29. Od. I. V. v. 272. 
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Zeit die merkwuͤrdigern Geſtirne unſerer Halbkugel faſt 
auf die naͤhmliche Art und mit den naͤhmlichen Nahmen, 
wie noch heut zu Tage, in Sternbilder geordnet waren. 
Unwiſſenheit in der Sternkunde finden wir vom Aeſchy⸗ 
lus, wenn er in der Perſon des Prometheus von dem 
Züſtande der Menſchheit in den erſten Zeiten ſpricht, als 
ein Merkmahl der groͤßten Barbarei, und Beobachtung 
der Geſtiene, als die erſte zum civiliſirten Leben noth⸗ 
wendige Sache angeführt oe). In unſerm noͤrdlichern 
Clima macht die Kürze der Sommernaͤchte, und die 
"Kälte des Winters, nebſt dem öftern Erſcheinen verdun⸗ 
kelnder Wolken, die Geſtirne zu weniger brauchbaren 
Gegenſtaͤnden fir den Landmann; waͤhrend die groͤßere 
Verſchiedenheit in dem ſichtbaren Laufe der Sonne in 
hohem Grade den nähmlichen Zweck befriedigen kann, 
wenn ihn auch die Genauigkeit, mit der jetzt das Jahr 
durch Einfilichere Huͤlfsmittel eingetheilt ift, nicht gång 
lich aufzoͤbe; und dem zu Folge finden wir auch oft unter 
unſern Landleuten erſtaunende Genauigkeit in der Be⸗ 
obachtung der Sonne. Aber die Einwohner näher an 
der Linie liegender Clümaten, beraubt der angenehmen 
Maͤßigung mifer Sommertage, leben in der heiſſen 
Jahreszeit faſt bloß in der Nacht; und auf die Art ent⸗ 
fanden natürlich und beinahe aus Nothwendigkeit Aſtro⸗ 
Mole 


Die 


105) "Hyd" he duror ovre Lell be reep, 
Our Auge Joe, durs ug 
O:bovs Ge, ER Aeg Yuamııs TÒ may 
Hp, tore dy pin ro eyw 
A- ge Meile, ce! dunnofraus dvasıs, 
„Sie wußten nicht des Winters feſtbeſtimmtes Ziel, 
Auch nicht des blumenreichen Frühlings, noch des Sommers 
Von Früchten ſchwanger; ſondern ohne alle Kenntniß 
Des Weltalls lebten fie, bis ich dex Sterne Lauf 
Sie lehrte, und den ſehwer erfolſchten Auf- und Untergang.“ 
Prometh, Vinet, p. 31. ed. H. Steph. 
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Die Kenntniß der Heilung innerlicher Krankheiten 
machte, wie man ſehen kann, zu Homers Zeit noch kei⸗ 
nen Theil der Phyſik aus. Es ift merkwuͤrdig, daß 
der Dichter nirgend mit klaren Worten von Krankheit 
ſpricht. Zwar werden Krankheiten, und fogar tödliche 
erwaͤhnt; aber immer als Wirkungen der unmittelbaren 
Strafe der Gottheit, und nicht als Wirkungen von et 
was, das in dem gewoͤhnlichen Gange der Natur liegt. 
Daher ſcheint man auch geglaubt zu haben, es liege weit 
uͤber den Graͤnzen der menſchlichen Erfahrung, ſie zu 
heilen. Die epidemiſche Krankheit der Armee vor Troja 
wurde durch die Pfeile des Apollo bewirkt, und konnte 
nur durch die Gebethe des Ehryfis abgewendet werden. 
Jene geringe Kenntniß der Natur, zu der fich das Zeitz 
alter erhoben hatte, wurde nur angewendet, um die 
Wirkungen aͤuſſerlicher Schäden auf den menſchlichen 
Körper zu lindern. Erfahrung in der Wundarzneikunſt 
ſtand in dem hoͤchſten Anſehn dei); ob fie gleich nicht wet- 
ter gegangen zu ſeyn ſcheint, als auf die Herausziehung 
des Inſtruments aus einer Wunde, und auf die Anwen⸗ 
dung einiger einfachen Mittel, um Verblutungen zu 
hemmen und Entzuͤndungen zu lindern. Daher wurden 
zuweilen Zauberformeln und Zaubergeſaͤnge, fie zu un 
terſtuͤtzen, oder gar ihre Stelle zu vertreten, gebraucht. 
Ulyſſes, wie er noch ſehr jung war, wurde von einem 
wilden Eber verwundet, und die Verblutung durch einen 
Zaubergeſang gehemmt ). 

101) Tie gos yap Kung mo e Nor. 


„Denn ein heilender Mann ijt werth wie viele zu achten.“ 
Iliad. 1. XI. v. 514. 


102) krabldß, „Mit Beſchwörung. s Odyi. l. XIX. v. 487. 
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N 5 Bier: 


Vierter Abſchnitt. 
Ueber die Sitten der fruͤhern Griechen. 


Die S Sitten eines Volkes erhalten ihren Ton von ſehr 
mannigfaltigen Umſtänden; vom Clima; vom Bodenz 
von der! Ausdehnung des Gebieths; der Bevoͤlkerung; 
der Religion; der Regierung, ob wongchiſcher oder 
republ ikaniſch her, ob ſtarker und ſtetiger, oder ſchwacher 
und veränderlicher; von dem Syſtem der Rechtspflege; 
von der Verwaltung der Gerechtigkeit, ob ſchneller und 
beſtimmter, oder langſamer und unbeſtimmter; von Wiſ⸗ 
ſenſchaft; Kuͤnſten; Handel; und! Verkehr mit Frem⸗ 
den. Dem zu Folge finden wir auch die Sitten der Ho⸗ 


meriſchen Zeit von denen der folgenden Zeiten in Gries 


chenland, durch viele eharacteriſtiſche Züge unterſchie— 
den; und wir koͤnnen durchaus einen ſtarken orientali⸗ 
ſchen Anſtrich wahrnehmen, der ſpaͤter um ſehr vieles 

verwiſcht wurde. Wanderungen aus dem Oſten nach 
Griechenland hatten ſchon vor Homer aufgehört; aber 
die orientaliſchen Kaufleute beſaßen noch immer ganz al⸗ 
lein den kleinen Handel der Griechiſchen Staͤdte. Spaͤ⸗ 
ter wurde indeß entweder aus einer republicaniſchen Ei⸗ 
ferſucht gegen Auslaͤnder; oder aus einer republicani⸗ 
ſchen Belriebſamkelt mit vermehrter Volksmenge; oder 
aus einer tepublifanifcjen n Mäßigung, mit der natuͤrlich 
begleitenden Neigung auswaͤrtigen Luxus in Miseredit 
zu bringen; oder aus dem Geſchmack der Griechen an 
der Seeraͤuberei mit vermehrter Seemacht, wodurch man 
den Handel zuruͤckſchreckte, der Verkehr zwiſchen den 
beiden Ländern ver mindert. Die unterſcheidendenden 


Zuͤge 
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Zuͤge in den Homeriſchen Sitten find jene Zuͤgelloſigkeit 
und jene Gaſtfreundſchaft, nebſt der auf den erſten Blick 
uns fo ſonderbar vorkommenden Vereinigung der hoͤchſten ; 
Wuͤrden mit den niedrigſten Beſchaͤftigungen, welche 
ſich im Orient alle Zeiten hindurch fo. merkwuͤrdig erhal- 
ten haben. Doch find fie nicht grade die eigenthuͤmlichen 
Gewaͤchſe irgend eines Bodens und Climas: Die peiz 
den erſten ſind die ſelten ausbleibenden Producte einer 
mangelhaften Regierung; und den letzten wird man uͤber⸗ 
all bei einem unvollkommenen Zuſtande der Geſellſchaft 
finden. Die Aehnlichkeit, welche in dieſen Sonderbar⸗ 
keiten die Sitten der Bergſchotten, mit den Sitten des 
Orients bis in dieſes Jahrhundert gehabt haben, iſt auf⸗ 
fallend. Aber obgleich in Griechenland die Blutsbande 
ſo auſſerordentliches Gewicht bei dem Volke unter ſich 
hatten: fo finden wir doch nichts von Verwandtſchaft, 
nichts von jener unterthänigen Vaſallen⸗Aehnlichkeit an 
die Familie eines Hauptes, welche ſowohl viele Orientaler, 
als auch die Bergſchotten von ihnen unterſchled. Da die 
Anfprüche der Erblichkeit der Koͤnigswuͤrde in der oͤffent⸗ 
lichen Meinung gegründet waren: fo mochte freilich der 
bekannten Nachkommenſchaft eines Volksführers immer 
einige Achtung zufließen; aber höhere perſonliche Eigen⸗ 
ſchaften waren durchaus nothwendig, um ſchon den Be⸗ 
fig von Rang und Vermögen zu unterſtuͤtzen. 


In der Odyſſee finden wir eine Stelle, welche mit 
einem Schlage die Regierung, Moralität, und Religion 
des Zeitalters merkwuͤrdig ſchildert. Unter den Frei⸗ 
ern der Penelope wurde vorgeſchlagen ), daß ſie ihren 
Sohn Telemachus toͤdten, und fein Eigenthum unter ſich 
theilen wollten. Einer von ihnen nahm Anſtand, und 
ſagte: EN 
— Fuͤrch⸗ 


1) Ody I. XVI. v. 398. 
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L „Fuͤrchterlich iſt's, ein Koͤnigsgeſchlecht zu ermorden. 
Aber laßt uns zuvor den Rath der Unſterblichen forſchen. 
Wenn ein guͤnſtiger Spruch des erhabenen Zeus es genehmigt; 
Selbſt ermord' ich ihn dann, und ermahn' auch jeglichen andern. 
Doch verwehrt es der Götter Gebot, dann ermahn' ich zu 
ruhen.“ 


Von dieſer Perſon, welche der Dichter fo darftelle daß 
fie im Ernſte einen Zweifel aͤuſſert, ob wohl der ab? 
ſcheulichſte Mord mit Bewilligung der Gottheit vollzogen 
werden koͤnnte, wird ſogleich gefage, fie ſey von vors 
nehmer Geburth, edlem Character, und erhabenem 
Verſtande. Aber Ermordungen waren etwas ſo ge⸗ 
woͤhnliches, daß ſie, ohne beſonders abſcheuliche Um⸗ 
ſtaͤnde, dem Character des Mörders kaum einen Flecken 
anhauchten. Einige der Lieblings - Perfonen in der Ilia⸗ 
de und Odyſſee hatten ſich, wie der Verfaſſer der Ab⸗ 
handlung úber Homers Original Genie bemerkt, dieſes 
Verbrechens ſchuldig gemacht, und deshalb ihr Land 
meiden müſſen; doch nicht um der offentlichen Gerechtig⸗ 
keit zu entfliehen: ſondern um der Rache der Verwand- 
ten des Ermordeten auszuweichen. Privatrache war, 
wie wir wiſſen, ſonſt beinahe bas einzige Mittel, wo⸗ 
durch man ſich in unſerm eignen Lande, und noch mehr 
in dem uͤbrigen weſtlichen Europa von den abſcheulichſten 
Verbrechen gegen Individuen abhalten ließ ?); dieß ging 
ſo weit, daß, bei der Schwaͤche der Gerechtigkeit des 
Staats, die Privatrache fogar ſanetionirt wurde, und 
unter dem Schutze des Geſetzes ſtand. Daher kam es, 
daß ſowohl bei den fruͤhern Griechen, als auch allgemein 
im ganzen Orient eine zahlreiche Nachkommenſchaft als 
ein fo vorzüglich großer Seegen für Eltern betrachtet 
wurde. Eine zahlreiche Familie war immer eine maͤch⸗ 

t tige 


2) Nobertſon's Karl der Fünfte. i 
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tige Familie; ſie konnte ſich ſelbſt Gerechtigkeit verſchaf⸗ 
fen; und wenn ſie einmuͤthig dazu geneigt war, andere 
ungeſtraft beleidigen. Aber „ Grauſamkeit, Gewalt⸗ 
thaͤtigkeit und Unterdruͤckung,“ ſagt der eben erwaͤhnte 
Schriftſteller, der die orientaliſchen Sitten nach dem 
leben gelernt hatte, „ ſind fo offenbar das Reſultat einer 


mangelhaften Regierung, daß man nicht noͤthig hat, ſich 


nach einem andern allgemeinem Grunde der Scenen je⸗ 
ner Art, von denen Homer, und mit ihm alle andere 
alten Schriftſteller voll find, und die fo genau mit den 
gegenwärtigen Sitten des Orients übereinſtimmen, um⸗ 
zuſehen. Denn wenn jeder Menſch in hohem Grade in 


feiner eignen Sache Richter iſt, fo find Verbrechen jener 


Art nicht nur ſehr haͤufig, ſondern auch weniger ſtraf gar, 
als in einem gebildeten Staate, wo das Individuum 
feine Nache der Communität uͤbertraͤgt, und Privat ⸗ Uns 
recht Huͤlfe von der Staats: Werechtigkelt erwartet. Wo 
die Geſetzgebung fich nicht um unſre perſonliche Sicherhelt 
bekuͤmmert, haben wir ein Recht, diejenigen Mittel zu 
gebrauchen, die in unſerer Gewalt find, um den „Ana 
greifer, der uns vernichten will, zu vernichten. In 
ſolchen Faͤllen muß koͤrperliche Starke und perſoͤnlicher 
Muth vorzuͤglich den Streit entſcheiden; während, auf 
der andern Seite Liſt, Schlauheit und Ueberfall die ges 
feglichen Waffen des Schwächern gegen den Stärkern 
ſind. Dem zu Folge finden wir, daß ſowohl die alte, 
als auch die neue Geſchichte des Orients eine ununter⸗ 
brochene Scene des Blutvergieſſens und der Verrätherei 
iſt.“ Dieſe aͤuſſerſt richtigen Bemerkungen koͤnnen uns 
belehren, wo wir unſer Mitleid uͤber die menſchliche Na⸗ 
tur in ſolchen ungluͤcklichen Umſtaͤnden ausüben, und wo 


wir unſern Tadel zuruͤckhalten follen. 


»Gaſtfreundſchaft,“ ſagt der naͤhmliche Schriftſtel⸗ 
ler, der ſolche vorzuͤgliche Belehrungsmittel uͤber dieſen 
i Gegen⸗ 


Gegenſtand genoſſen hatte, „ſteht in den meiſten fán- 
dern, und in den verſchiedenen Provinzen jedes Landes, 
in ſehr genauem Verhaͤltniß mit der Kraftloſigkeit, Ara 
muth und Unſicherheit, welche eine mangelhafte Staats⸗ 
verfaſſung begleiten. Es iſt einiger Troſt bei einem fo 
ungluͤcklichen Zuſtande der Geſellſchaft, daß dieſe Tugend 
gerade da am meiſten gebildet wird, wo ſie am noth⸗ 
wendigſten iſt. In Arabien ſind die Rechte der Gaſt⸗ 
freundſchaft, die recht eigentlich der Ehrenpunct des 
Orients genannt wird, der gluͤcklichſte Stellvertreter des 
poſttiven Geſetzes, der einigermaßen den Platz der Gez 
rechtigkeit einnimmt; denn fie verbindet durch eine frei 
willige Erweiſung gefälliger Dienſte jene herum ziehenden 
Horden, welche alle Geſetzgebung verachten, die ges 
ſammten Rechte der Menſchheit verlaͤugnen, und die 
bürgerliche Obrigkeit mit Verachtung behandeln. Sie 
iſt daher ein ſtarker Beweis von jener ſympathiſirenden 
Grundlage in der geſelligen Stimmung unſte eignen Nae 
tur, welche der beſten Verfaſſung Muth machen, und 
ſelbſt die ſchlechteſte nicht untergehen laſſen kann.“ Zur 
Beſtaͤtigung dieſer ſcharfſinnigen Bemerkungen finden wir 
es im Homer?) als Grundſatz eingeführt, daß 
„Jedem Mann, der auch weniges mit im Herzen empfindet, 
Lieb ja iſt, wie ein Bruder, ein Gaſt und nahender Fremd⸗ 
' hing ae i j 


und er giebt ihnen einen goͤttlichen Anſpruch auf artige 
Bewirthung, indem er hinzufügt“): 5 


— „Denn Zeus gehbren ja alle 
Fremdlinge und Darbende an.“ 5 dr LEBER: 
RR RS ER Die 


3), Odyi I. VIII. v. 547. 
a Odyff. 1. VI. v. 208. et l. XIV. v. 58. Vid. et l. VIII. 


V. 392, et J. XV. . 280, Odytf. I. VII. Ri 


| 
| 
l 
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Die Freiheiten, welche fich bittende Fremdlinge heraus⸗ 
nahmen, und das Vertrauen, welches man in ſie feste, 
waren jenen Grundſätzen angemeſſen. Ulyſſes, der ſich 
aus einem Schifbruche ganz allein an eine unbekannte 
Kuͤſte rettet, geht, ohne eingeführt, zu werden, in den 
Pallaſt des Koͤniges des Landes, der als aufferordenrlich 
reich und prächtig geſchildert wird, kritt in die Gemaͤcher, 
und da er den Koͤnig und die Königin mit den vornehm⸗ 
ften Edeln beim Mahl findet, richtet er augenblicklich 
ſeine Bitte an die Koͤnigin. Man giebt ihm nicht nur 
Beweſſe von Gutmüͤthigkeit, ſondern thut ibm auch ſo⸗ 
gleich Ehre an; er wird in den Pallaſt aufgenommen; 
und am folgenden Tage, wo ihn der Konig in einer Volks⸗ 
verſammlung der allgemeinen Lebe empfiehlt, erkläet er 
zugleich, daß er noch nicht wiſſe, wer er wäre. Es 
ſcheint wirklich ein allgemeiner Hoͤflichkeits⸗Punct gewe⸗ 
ſen zu ſeyn, einen Fremden nicht zu ſchnell zu fragen, 
wer er ſey. Telemachus und Menkor ) wie ſie in dem 
Hafen zu Pylos fanden, finden den ehrwuͤrdigen Meſtor, 
den Fürſten des Landes, mit den geſammten Pyliſchen 
Bewohnern, auf der Küſte bei der Verrichtung eines 
prächtigen allgemeinen Opfers. Sobald man bemerkt, 
daß ſich die Fremden nähern‘ fo drangen ſich ihnen die 
Pylier entgegen, bewillkommen fie mit freundſchaftlichen 
Worten, und laden ſie ein, an dem Feſte, welches im⸗ 
mer auf ein Opfer folgte, und das wirklich ein weſent⸗ 
licher Theil der Ceremonie geweſen zu ſeyn ſcheint, Theil 
zu nehmen. Sie wurden aber nicht etwa bloß der Höf- 
lichkeit der Menge uͤberlaſſen: Peiſiſtratus, Neſtor's 
Sohn, drängte ſich aus den übrigen hervor, nahm ſie 
bei der Hand, und führte ſie an den Tiſch zu feinem Eos / 
niglichen Vater, und altern Bruder. Wie das Mahl 

: : vorbei 


4) Odyſf. I. III. v. 4 feq- ` 


—— ran 


vorbei war, brach Neſtor i in folgende merkwuͤrdige Wor⸗ 
le aus: i 


„Nun geziemt es ja wohl zu erkundigen und zu erforſchen, 
Wer fie ſeyn die Gaͤſte, nachdem fie der Koſt fich geſaͤttigt. 
e fage, wer ſeyd ihr? woher dürchſchifft ihr die 
; Woge? 
Iſt es vielleicht um Gewerb', iſts ohne Wahl, daß ihr umiti 
Gleich wie ein Raubgeſchwader im Salzmeer, welches umher⸗ 
s ſchweift, 

l darbietend das Leben, den Fremdlingen Schaden jo 
; veitend ? ae 


Kein Schrift ſteller konnte wohl über alle dieſe Gegen⸗ 
ſtände beſſer zu urtheilen im Stande ſeyn, als Thucy⸗ 
dides ); und dieſer glaubte, die gegenwärtige Stelle 
ſey ein treues Gemaͤhlde der Sitten feiner Vorfahren; 
dabei bemerkt er noch, daß Neſtors Frage unter die gez 
woͤhnlichen Gegenſtaͤnde der Unterſuch hung gehoͤrte, und 
daß ſie gar nicht etwa einen Zweifel zu verſtehen geben 
folle, ob die Fremden feiner Gaſtfreundſchaft würdig 
wären, oder ſich zu ſeinen Tiſchgeſellſchaftern ſchickten, 
ob fie gleich Seeraͤuber ſeyn konnten. Telemachus und 
Peiſiſtratus ), die ſpaͤter als fortgeerbte, aber nicht 
perſoͤnlich gekannte Gafe zum Menelaus, König von 
Sparta reifen, lafen: fi ch nicht anmelden, und es fragt 
ſie auch kein Menſch, wer ſie waͤren. Der Koͤnig, der 
bloß durch einen ſeiner Diener benachrichtiget wird, daß 
unbekannte Fremde, die eben in einem Wagen angekom⸗ 


men waͤren, drauſſen warteten, laͤßt ſchon bei der gering⸗ 


ſten Aeuſſerung eines Zweifels, ob ſie in den Pallaſt ge⸗ 
fuͤhrt, oder anderswo verſorgt werden ſollten, Misfallen 
blicken; er peole, man ſolle fie ſogleich in den Saal 
; führen, 
6) Thucyd. EES 
7) Ody I. IV. v. 1. RER RR: 


führen, wo er mit feinem Hofe bei einem allgemeinen 
Mahle ſaß; er weiſ't ihnen ihre Plaͤtze neben dem ſeini⸗ 
gen am Tiſche an, und dann ſagt er zu ihnen, wenn ſie 
gegeſſen haben wurden, wolle er fie fragen, wer fie waͤ⸗ 
ren, und woher ſie kaͤmen. Auf die naͤhmliche Art wird 
in einem frühern Theile des Gedichts Telemachus 
ſelbſt geſchildert ), wie er ſeinen Unwillen uͤber die ge⸗ 
ringſte Verletzung der Höflichkeit gegen einen Fremden, 
den er vor dem Thore feines vaͤterlichen Pallaſtes bez 
merkt, aͤuſſert; er geht ſelbſt hinaus, ihn zu empfangen, 
und ſagt zu ihm, daß er ſich erſt fättigen, und dann fein 
Begehr perkuͤndigen folle. ). Aus dieſen Pflichten 
der Gaſtfreundſchaft, die einmahl eingefuͤhrt waren, 
entſprangen neue, und nach geheiligtere Rechte , wel⸗ 
che nicht mit den Perſonen, denen ſie ihren Urſprung ver⸗ 
dankten, ausſtarben, ſondern welche auf die ganze Nach⸗ 
kommenſchaft jeder Parthei forterbten. Jeder Menſch 
war vorzüglich verpflichtet, einem durch Erbſchaft auf 
ihn gekommenen Gaſte, jemanden, der einen von ſeinen 
Vorfahren bewirthet hatte, oder von ihnen bewirthet 
worden war, Artigkeit zu erweiſen. i 


Wie nothwendig dieſer edelmuͤthige Ehrenpunct war, 
um das Elend zu erleichtern, dem die Menſchen bei je⸗ 
RS nem 


8) Odyfl. 1. L BR y T PR ; 

9) Die Sitten der Chevallerie hatten viel aͤhnliches mit denen 
der homeriſchen Zeiten. Shakeſpeare copitt beinghe den Ho⸗ 
mer, wenn er den Belarius die Imogee, welche in Manns⸗ 
kleidern herumreiſ'te, auf folgende Art anreden läßt: 

— „Schöner Jüngling, tritt herein: 
Das Geſpraͤch wird ſchlaͤfrig, nüchtern: wenn wir dann ge⸗ 
{ geſſen, > 
Wollen wir um dein Begehr dich höflich fragen. 
| 2 Cymbeline, dritter Act. 
40) Iliad. I. VI. v. 215. et al. 


Mitford's Geh, Griechenl. 1. B. 9 
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nem unordentlichen Zuſtande der Geſetze und der Verfaſ⸗ 
fung ausgeſetzt feyn mochten, koͤnnen wir aus vielen le⸗ 
bendigen und anziehenden Gemählden lernen, welche 
durch Homers Gedichte zerſtreut find ). Auſſer der 


allgemeinen Ohnmacht der Regierungen fuͤr die Sicher⸗ 


ſtellung innerer Ordnung, war auch die am beſten ein⸗ 
gerichtete in beftändiger Gefahr, von auswärtigen Fein⸗ 
den vernichtet zu werden; und dieſe Vernichtung 
war grauſam, war vollſtaͤndig. So heißt es in der 
Iliade“); ; u 
= Dieb if alle das Elend, 
Das ungluͤckliche Menſchen umringt in eroberker Veſte: 
Man erſchlaͤgt die Männer, verswuͤſtet die Hauſer mit Slam 
men, „ 
Kinder werden entführt, und tiefgeguͤrtete Weiber, 
Und der ehrwuͤrdige Priamus ſagt ): 1102 
„„Ach des Jammervollen, den Zeus an der Schwelle des Alters 
Straft zu ſchwinden in Gram, und unendliches Weh zu brs 
blicken: hi - 
Meine Sohn? erwürgt, und hinweggeriſſen die Töchter, 
Ausgeplündert die Kammern der Burg, und die ammelnden 
x Kinder, y 
Hin auf den Boden geſchmetkert, in ſchreckenvoller Entſchei⸗ 
: dung! 
Selber zuletzt wohl lieg ich zerſteiſcht am Thor des Palaſtes 
Von 


7 


12) Ein merkwürdiges Gemahlde, das offenbar aus des Dich⸗ 


niß im achtzehnten Buche der Ilfade, v. 207. Siehe auch 
die Rede der Andromache, II. XXII. v. 487, und Neſtors 
Erzählung von feiner ſtreifenden Unternehmung in Elela. 
Iliad. I. XI. v. 670. i j 

12) Iliad. J. IX. v. 590. 


13) Iliad. I. XII. v. 60, 


ters eigener Zeit genommen ift, finden wir in einem Gleich⸗ 


| 


en EN o ae 


Von blutgierigen Hunden, nachdem ein mordendes Erz mir, 
Zutckend oder geſchnellt, den Geif aus den Gliedern hinweg⸗ 
i And 18 nahm, BE ENGS 
Dee ich im Hanfe genährt am Tiſch, zu Gütern des Thores; 
Sie dann lecken mein Blut, und wild von raſendem Wahnſiſin 
Liegen fie vorn am Thor!‘ 
Wo im Kriege eln ſolches Verfahren ſtatt fand, da 
konnten die Sitten der Krieger, ſelbſt der edelſten Cha⸗ 
ractere, nicht ohne Flecken der Barbarei und Grauſam⸗ 
keit ſeyn. Wir finden in der Iliade, daß Leute vom 
hoͤchſten Range, wenn. fie in der Schlacht auf einander 
tkeſfen, fich wechſelſeitig mit den abſcheulichſten woͤrtli⸗ 
chen Beleidigungen anreden: ſie drohen, ſie ſchimpfen, 
und fpotten zuweilen auf eine fepe unſchickliche Manier 
über das Unglück ihrer Gegner. So ſagt Hector zum 
Diomedes ): i ; 
— „Dich ehrten die teifigen Helden Achaia’s = 
Hoch an Sitz, und an Fleiſch, und vollgegoſſenen Bechern. 
Künftig verachten fie Dich; wie ein Weib erſcheineſt Du jeho! 
Fort, du zagendes Madchen le 
Dann folgt der Grund dieſes perfönlichen Haſſes: 
„Denn nie, mich ſelber vertreibend, 
Steigſt Du die Mauren hinan von Slios, oder entfuͤhreſt 
Uns die Weiber im Schiffe . us 
Nach dieſen Worten wird die Drohung, die er noch hin⸗ 
zufügt, gewiß nicht unvernuͤnftig ſcheinen: 
» Zuvor dir ſend' ich den Dämon!‘ 5 
Bei ſo erhitzten Köpfen, und fo rohen Sitten ift es nicht 
zu verwündern, wenn wir finden, daß auch die Anführer 


der nämlichen Voͤlker und der naͤmlichen Armee große 


O 2 Unhoͤf⸗ 
14) Iliad. 1. VIII. v. 161, 
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Unhoͤflichkeit in Reden gegen einander blicken lalſen. Da- 
von geben, um nicht einen ſo heftigen Streit, wie der 
zwiſchen Agamemnon und Achilles war, anzufuͤhren, He⸗ 
etor in der Unterredung mit dem Polydamas, und Ajax 
Oileus mit dem Idomeneus ), auffallende Beweise, 


Es war etwas ſehr ungewoͤhnliches Pardon zu er⸗ 
theilen, ; 155 
— Warum doch ſorgeſt du alſo 
Jener ze i 
fagt Agamemnon zum Menelaus ), als er ihn ſchwan⸗ 
ken ſieht, wie ein vornehmer Trojaner, der das Ungluͤck 
hatte, gefangen genommen zu werden, da er aus ſeinem 
Wagen gefallen war, um ſein Leben bath. 
— Ja herrliche Thaten geſchahn dir daheim von den Mám 
nern 
Troja's! Keiner davon entfliehe nun grauſem Verderben, 
Keiner nun unſerem Arm! auch nicht im Schooße das Knaͤblein, 
Welches die Schwangere traͤgt, auch das nicht! Alles zugleich 
nun : 
Sterbe, was Ilios naͤhrt, hinweggerafft und vernichtet t 


Der Dichter giebt dieſer Unmenſchlichkeit an einem Fuͤr⸗ 


ften, den er im Ganzen gar nicht unmenſchlich characteri⸗ 


fire, die Beſtaͤtigung feines eignen Beifalls: denn er 
füge hinzu: 
— „und es wandte des Bruders Herz Agamemnon, 
Denn fein Wort war gerecht.“ 


Dem zu Folge ſtieß Menelaus den edlen Bittenden von 
ſich, und der Koͤnig der Schaaren wurde ſelbſt der Hen⸗ 
yati fer, 


1$) Iliad. I. XII. v. 247, l. XXII. v. 433. 
16) Iliad. I. VI. v. 55, 111 
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ker, welcher den Ungluͤcklichen, der ſich nicht widerſetzte, 
dem Tode uͤberlieferte. Hector, an dem wir ſo viele 
gute Eigenſchaften finden, war von dieſem barbariſchen 
Geiſte ſeiner Zeit nicht weniger angeſteckt. Als er den 
Patroclus getoͤdtet.), und ihn auf der Stelle feiner veiz 
chen Ruͤſtung beraubt hatte, ſetzte er die nothwendigſten 
und wichtigſten Angelegenheiten ſowohl feiner ſelbſt, als 
auch ſeines Landes, der Befriedigung einer elenden Rache 
nach; er ließ alle größere Gegenftande der Schlacht aus 
den Augen, waͤhrend er nach dem nackten Leichname bloß 
in der Abſicht ſtrebte, feine Beſchimpfung auch noch da⸗ 
durch zu vermehren, daß er ihn den Trojaniſchen Hun⸗ 
den zur Speiſe vorwerfen, und ſeine Rache noch auf fol⸗ 
gende Art daurend machen wollte, daß er ihn jener Be⸗ 
graͤbniß⸗Gebraͤuche zu berauben ſuchte, die nach dem 
Glauben des Zeitalters zur Beruhigung der Seelen nach 
dem Tode nothwendig waren, Wir duͤrfen uns daher 
nicht wundern, daß auch die geſammten Griechen Ver⸗ 
gnügen daran finden, den todten Koͤrper Hectors zu 
verwunden, als er bald daxauf erſchlagen wurde; auch 
brauchen wir dem Character des Achilles, wegen der 
Abſcheulichkeit, mit der er ihn behandelte keine beſon⸗ 
dere Grauſamkeit beizulegen: denn ſawohl die Moralis 
tät, als auch die Religion ſeines Zeitalters, die weit da⸗ 
von entfernt war, ein ſolches Betragen zu tadeln, lehrte 
ihn beſtimmt, es als Pflicht, zwar nicht der Menſch⸗ 
lichkeit, ſondern der, wechſelſeitigen Liebe zu betrachten, 
und ſie ſchaͤrfte es ihm noch dazu durch diejenige Froͤm⸗ 
migkeit ein, welche die Götter ſeines Landes verlangten. 
Wie in der Folge der ungluͤckliche Trojaniſche Moz 
natch !) perſoͤnlich kommt, und um den Koͤrper ſeines 
; ; À 3° heldens 
17) Iliad. I. XVII. v. 125. Sch 
18) Iliad. I. XXVII. v. 375. 
19) Iliad. I. XXIV. v. 392. 


Heloenmiithigen Sohnes bittet, finden wir Achilles Bes 
klagen durch einen wirklichen hohen! Geiſt edler Menſch⸗ 
lichkeit bezeichnet. Allein gerade in dem ge da 


er das fromme Verlangen bewilligen will, falle ihm der 


Bibeifel ein, ob es auch von der Seele ſeines vebſtorbe⸗ 
Men Freundes vollkommen gebilliget werden wuͤrde, wenn 


eb die Vollendung der hoͤchſten Rache, auf die er gedacht 


Hütte, unkerließe, und den Leichnam zukuͤckgäbe, da⸗ 
aut die Gebraͤuche des Verbrennens mit ihm vorgenom⸗ 
HAien werden koͤnnten. Uebereinſtimmend mit dieſem 
Athuſamen Gelſte des Krieges, wurde der Kopf der Haupt⸗ 
Perſon 5 unter den beſiegten Erſchlagenen, den man 
Alf eine Mfahl'ſteckte, zum Siegszeichen gemacht. Die 
Jemaßigtere Milde eiviliſteter er Zeiten ſchafte dieſe Ge⸗ 
Apohnheit ah, undſes wurde von dem Eroberer gewoͤhn⸗ 
(lich bloß eine Waſffenruͤſtung an einen Pfahl gehängt; 
Sie er auf die Art ausgeſchmuͤckke Dabl pieg dann in 
Trophäen. Vielleicht haben ſelbſt die Feuergewehke 
belgetragen, den Kbieg menſchlicher zu machen. Die 
Hrauſamſten Streiche fur Individuen ſind jetzt gewoͤhnlich 
in hohem Grade Werke des Zufalls: denn es kann mit 
felto mit Gewißheit herausgebracht werden, von wel⸗ 

Hr Hand fie gerade kamen; mithin fehle es auch der 
Mathe an einem Segehftande: Zwar iſt es gewiß, daß 
lich andere) "gift ige Uniſtaͤnde beigetvagen haben; abet 
Bier har, wie man ſicher annehmen kann, ebenfalls 
Antheil daran gehabt um der neuckit Art Krieg zul jig 
To: die Rache fremde zul machen. 


Während die Schrecken des, Krieges fo. beſchſen 


Daten, daß nicht nur die benachbarten Provinzen großer 


Reihs „ fondern auch die Thuͤre eines jeden Menſchen be⸗ 
ſtäͤndig damit drohte, muͤſſen wir uns uͤber jeden Forte 
che 


20) Iliad. l. XVIII. v. 176. „4 
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ſchritt wundern, den buͤrgerliche Ordnung und Kuͤnſte 
des Friedens unten den Menſchen gemacht hatten: wir 
müͤſſen uns wundern, daß Wohlhabenheit, Anſehn, 
Pracht, öder durchaus alles, was nicht zu den bloßen 
Nothwendigkeiten des Lebens gehoͤrte, einiger Bemuͤhung 
um ſeinen Beſitz werth gehalten wurde. Aber mitten 
unter den Beunruhigungen der Gewaltthaͤtigkeit und Un⸗ 
terdrückung, erleichterte der Geiſt der Gaſtfreundſchaft, 
der ſich do allgemein verbreitet hatte, oft das Unglück; 
und ſelbſt beim Untergange von Nationen waren viele 
Individuen, wenn ſie nur ihr Leben aus dem allgemeinen 
Ruine wegbeingen konnten, gar nicht verlegen um Netz 
tungsmittel. Diefe'ansgedehnte Mittheilung der Rechte 
der Gaſifreundſchaft hatte mächtigen Einfluß darauf, ein 
wildes Volk zu vermenſchlichen, ihm Geſchmack an 
Pracht in der Lebensart beizubringen, und es zu reitzen, 
daß es die verfeinertern Vergnuͤgungen Der Geſelligkeit 
begieriger ſuchte, und ſich leichter verfchafte Schon in 
Homer's Zeit herrſchte große Verſchiedenheit in den Be⸗ 
ſitzungen einzelner Perfonen; einige beſaßen große Laͤnde⸗ 
reien, mit zahlreichen Heerden großen und kleinen Viehs; 
andere hatten alles dieſes nicht. Dieſer Zuſtand der 
Dinge ift den Kuͤnſten gewohnlich febr günſtigz weil we⸗ 
nige, die Ueberfluß an Vermögen beigen, beſſer im 
Stande, und auch gewöhnlich weik williger fint, fie an⸗ 
zufeuern, als viele, die nur fo viel haben, als ſie zur 
Nothdurft brauchen. Die Mittheilung der Rechte der 
Gaſtfreundſchaft mochte auch zur Erhaltung des Eigen⸗ 
thums fuͤr diejenigen Familien beitragen, die es einmahl 
erworben hatten. Man ſchuf ſich auf die Art eine Art 
von Verbindung, und diefe erfegte einigermaßen den 
Mangel einer regelmäßigen Verwaltung der Geſetze. 
Ohne einige hieraus entſprungene Sicherheit, wuͤeden 
wir den Unterſchied des Rauges kaum fo genau bezeichnet 
gefunden haben, wie er es bereits im Homer iſt. Ein 
i O 4 vorneh⸗ 


. ge 


vornehmer Mann konnte, wie es ſcheint, an feiner Mine 
und an ſeinem Betragen unter jeder Verkleidung eines 
ſchlechten Kleides und einer niedrigen Beſchaͤftigung er⸗ 
kannt werden. Diep war, ohne einen großen Unter⸗ 
ſchied, der fich mehrere Generationen hindurch gebildet 
hatte, niemals zu erreichen. Ein Juͤngling wird reich 
gekleidet, und zart an Wuchs geſchildert; und der Dich⸗ 
ter ſetzt hinzu: f ; 


— twie veißend der Könige Kinder einhergehn. “ at) ; 


Es iſt merkwurdig, daß der auf die Art beſchriebene 
Juͤngling, in der Beſchaͤftigung eines Schafhirten ber | 
griffen war. Indeſſen gehoͤren Stärke und Thaͤtigkeit 
immer zu Homers Beſchreibung vornehmer Maͤnner; 
‚aber Aufwand, fo wie man ihn nähmlich in jenen Tagen 
kannte, wird niemals als etwas unſchickliches fuͤr einen 
Helden erwähnt, ober gleich gewöhnlicher das Vorrecht 
älterer Perſonen war,). Die Vermoͤgenden, wie wir . 
beveits 


21) Odyſſ. I. XIII. v. 223. 


22) Die Worte des Ulyſſes, mit denen er feinen Vater Laer 
tes, der in feinem Garten, in der Kleidung eines Land: 
manns graͤbt, anredet, find merkwuͤrdig: | 
"Oudt a, vor dova stov imir irg cl Jog 
Eides ug) fel Ns. gu Yo cg konas, 
Tosca de bins, emel Noe uyot re, 
Eds, fc s: . yao diny: dar eu. 
„„Selbſt nichts knechtiſches iſt nur gemäß dir, wenn man 
betrachtet 
Deine Geſtalt und e königlich ſcheinſt Du von 
se Anſehn, i 
Solch ein Mann, dem es ea, vom Bad’ erquickt und 
> der Mahlzeit, | 
Sanft ſich auszuruhn; denn das ift die Weiſe der Alten « 
ee Odyfl. I. XXIV. v. 251: 
Die Commentatoren haben in dieſer Stelle eine Schwierig⸗ 
teit bemerkt; aber es if nur eine grammatifche, und der 
Sinn faͤllt deutlich in die Augen. 5 
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bereits bemerkt haben, beſaßen Haͤuſer von Quaderſteinen, 
die geräumig waren, und viele Gemaͤcher in verſchie⸗ 


denen Etagen hatten; und wir finden, daß alle Geſchaͤfte, 
die man in einer großen Familie erwarten kann, nit vies 
ler Ordnung verrichtet werden ). Die Befehle, wel⸗ 


che Penelopen's Haushälterin dem weiblichen Geſinde, 
unter den Geſchaͤften des Tages ertheilt, koͤnnen ohne 


Abaͤnderung noch jetzt im Oriente * > Sie 


ſagt: i 
Baur; bean, ihr w, den Saal mir a mit dem 
Beſen; 

Aber Ara ihn zuvor; dann legt auf die zierlichen Seſſel 
Purpurne Teppiche hin! Ihr andern ſcheuret die Tiſche 
lee Schwaͤmmen umher, und reiniget ſauber die Krüge, 
Auch die doppelten Becher, die kuͤnſtlichen! Ihr dann enteilet, 

1 er zu a vonn Quell; doch daß ihr oupas nig: 

. SH 2 kommt!“ 


glich weniger als zwanzig machen ſich an dieſe Geſchaͤfte. 
Die ganze Anzahl der weiblichen Dienerſchaft belief ſich 
auf fünfzig ); doch waren nicht alle in Wirchſchafts⸗ 
Geſchaͤften begriffen: denn wir finden, daß auch in der 
Haushaltung des Aleinous funfzig befhaftiger waren; 


aber Homer füge hinzu ): 


„Dieſe mit raſſelnder M üble zermalmeten gelbes Getralde; 


(eine fepe beſchwerliche Handthierung, weil bloß Hand⸗ 
muͤhlen im Gebrauch waren = 


BE „Jene 


23) Siehe die Aufnahme des Telemachus zu Pylus und Spar⸗ 
ta im dritten und vierten Buche der Odyſſee, und das Des 
tragen der Wausgeneſſen des Ulyſſes in verſchiedenen Theilen 
des Gedichts. £ 


24) Odyf. I. XX. v. 149. 
25) Odyfl. L XXII. v. 421. 
26) Odyſf. I. VII. v. 104, 


1 


„Jene wirkten Geweb' und drehten aͤmſig die Spindel“ 


Die mannlichen Bedlenten warteten bei der Mahlzeit 
auf; und die, welche in Ulhyſſes Hausdalturtg, waten, 
werden als attige, ſchoͤn gekleidete, und immer nett in 
ihrem Aeuſſern erfcheinende Jünglinge geſchildert. Alle 
dieſe Diener von beiderlei Geſchlecht, ſcheinen Sclaven ge⸗ 
we efen au fenu, 


Es fällt wirlich! in die Algen, daß, wie wir bereits 
bemerkt haben) ſeit der Zeit des Hercules und Theſeus 
betrachtliche Fortſchritte gemacht worden waren, um die 
Starke der Regierung wenigſtens im Peloponneſus zu be⸗ 
feſtigen, und dem Lande Sicherheit zu verſchaffen. Kei 
ne Furcht vor ſolchen Gefahren wie ſie Theſeus auf dem 
Wege von Troͤzene nach Athen antraf, werden in der 
i Nachricht; der; Reiſe des Telemachus von Pylus mach 
Sparta erwahnt. Ohne Begleitung ſetzen ſich Telema⸗ 
chus und Peiſiſtrafus in einen Wagen 7), der von zwei 

Pferden gez zen wird. Sie liehmen auf einen Tag 
Proviant mit (ch. Am Abeiid kommen fe nach Phera, 
und Werden dafelbjt vom Olocles, dem Fürſten des Lan⸗ 
des aufgenommen und bewirthet. Am folgenden Abende 
find fie zu Sparta; und ihre Ruͤckreiſe bietet der Erzah⸗ 
; lung keine größere eee e dar. 


8 Homer Hat, ung ut Gemählde von 17 Haden in 
ihren Erhoh hlungsſtunden, beim herumgehenden Becher 
hinterlaſſen. Es iſt wirklich ſchon in ſehr alten Zeiten 
bemerkt worden, daß er ein großer Lobrepner des geſell⸗ 
ſchaftlichen und beim Becher zugebrachten Gelage gewe⸗ 
ſen ſey. Horaz hat diefe Bemerkung bis au einem nn 
wur 


27) Odyff. I. III. v. 478. 


wurf erhöht '). Ob aber gleich Gelage zu den Eigen; 
heiten der Sitten der heroiſchen Zeiten gehoͤren, ſo ſin⸗ 
den wir doch bei Homers geſelligen Feſten immer große 
Muͤchternheit. Einmahl thut er zwar ausdrücklich der 
Trunkenheit Erwähnung ); aber die ganze Erzählung 
bildet einen ſtarken Verweis, der von dieſem Laſter ab⸗ 
mahnen ſoll; indem ſie durch ein ſchreckliches Beiſpiol 
zeigt, wie ſehr fich Perſonen vom hoͤchſten Range uind 
dem ehrwuͤrdigſten Character, wenn fie ſich der Unmaßſg 
keit uͤberlaſſen, für den Augenblick mit den ſchlechteſten 
und verächtlichſten auf eine Stufe ſtellen, und zu jedem 
Vergehen fähig werden. Aber bei den Feſten der Grof- 
ſen war beinahe jedesmahl der Geſang des Barden ein 
Hauptſtück der Unterhaltung ). Wirklich ſcheint der 
Barde eine wichtige Perſon in der haͤuslichen Einrichtung 
jedes wohlhabenden Fuͤrſten geweſen zu ſeyn. Seine 
Kenntniß ulld fein Gedaͤchtniß mußten bei dem gänzlichen 
Büͤchermangel die Stells einer Bibliothek erſetzen: elne 
Erfahrung in der Muſik und Dichtkunſt konnte auf die 
angenehmſte Art belehren, und ſogar noch da Unterricht 
verbreiten / wo nur Vergnuͤgen der einzige in die Augen fál 
lende Gegenſtand war ). In einem Beiſpiele legt Homer 
dem Barden auſſerordentliches Anſehn bei. Aegiſtheus 
konnte ſeinen Borfag?*), fih der Perſon der Clytemneſtra 
28) Laudibus arguitur vini i . 
„„Durch Lobſpruche des e der Weinſucht 


77 


Horak, Epit. I. I. ep. 19. v. 6, 


i 2) Odyff. l. XXI. v. 295. Siehe Note 5. S. 82, dieſes 
Bandes. j ; 


30) Ody M. I. VIII. v. 2. e bv ra e EN h ek 
XXII. v. 330, et l. XXIII. v. 133. 


37) Strab. I. I. p. 15, 16. 
32) Cdyn- I. XII. V. 263. 


u RN 


zu vebſichern, und die oberſte Gewalt in der Regierung 
von Argos an fich zit reiſſen, nicht ausführen, bis er den 
Barden, welchen Agamemnon zum erſten Rathgeber der 
Koͤnigin in feiner Abweſenheit ernannt, entfernt hatte. 


Die Weiber genoſſen in dem Homeriſchen Zeitalter 
größerer Freiheit, und nahmen an den Geſchaͤften und 
Vergnuͤgungen der Männer haͤufigern Antheil, als in 
ſpätern Zeiten in jenen orientaliſchen Landern gewoͤhnlich 
war zeja noch weit mehr, als zu Athen in den blühenden 
Zeiten der Republik. In der Iliade finden wir, daß 
Helena und Andromache haufig in Geſellſchaft der Troja⸗ 
nmiſchen Jürſten erſcheinen, und frei an ihrer Unterhal⸗ 
tung Theil nehmen? Nur pon einer oder zwei Sclavin⸗ 
nen begleitet, gehen ſie durch die Trojaniſchen Straßen, 
wohin Geſchafte oder Laune fie leiten. Penelope, ſo ſehr 
ſie auch won ihren Freiern verfolgt wird, nimmt gar kei⸗ 
nen Anſtand fih gelegentlich. unter ihnen zu zeigen; und 
es ſcheint den Madchen beinahe keine großere Eingezo⸗ 
genheit auferlegt geweſen zu ſeyn ?), als den verheirathe⸗ 
ten Weibern.“ Auch beweiſen wirklich Homers trefliche 
Lobſpküͤche eben ſo gut, wie Heſiods ſtrenge Sarcaſmen ), 
daß die Weiber in ihren Tagen wiehtige Mitglieder der 
Geſellſchaft waren. Der Character der Penelope in der 
Obyſſee ift die vollendetſte Lobrede auf dieſes Geſchlecht, 
die jemals gehalten wurde; und keine Sprache kann ein 
ſchoͤneres, oder höher colorirtes Gemählde ehelicher Liebe 
geben, als es in der Unterredung zöifhen Hector und 
Andromache im ſechſten Buche der Iliade dargeſtellt 
wird. Selbſt Helena ſtiehlt fidh in Homers Beſchrei⸗ 
bung, trotz ihrer Mängel, und ohne Ruͤckſicht auf ihre 
Schoͤn⸗ 


t 


33) Odyf. 1. VIII. v. 457. 
34) Hefiod. Op. et Dies v. 373: et Theog. v. 570, 


ne 
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Schoͤnheit, durch die Beſcheidenheit ihres Betragens, 
und die Annehmlichkeit ihrer Sitten, in unfer Herz. 
Wirklich legt auch Homer bei allen Gelegenheiten eine 
Neigung an den Tag, dieß Geſchlecht zu beguͤnſtigen;z 
und er eignet ganz beſonders feinen groͤßten Charactgren, 
dem Achilles, und noch merkwuͤrdiger dem Hector, Hoͤf⸗ 
lichkeit und Aufmerkſamkeit gegen fie zu ). Die uns 
endliche Abwechſelung ſeiner Perſonen , und die hiſtori⸗ 
fhe Beſchaffenheit feiner Gedichte noͤthiget ihn freilich, 
auch von ſchlechten Weibern zu ſprechen; aber ſelbſt wenn 


die ſchwarze That der Clytemneſtra ſeinen ſtrengſten Tadel 


aufruft, leitet ihn doch ſeine Artigkeit gegen dieſes Ge⸗ 


ſchlecht, fie auf eine Art zu erwähnen, die hinreichen 


kann, ihn gegen denjenigen Vorwurf zu ſichern, den man 
ihm machen koͤnnte, daß er alle in die Schlechtigkeit ei⸗ 
ner einzigen verwickele ). Trotz einiger Dinge, die 

: ; natür⸗ 


35) Iliad. J. IX. v. 340, et L XXIV. v. 762. 
36) Die hieher gehbrige Stelle lautet im Originale, und in der 
Voſſiſchen Ueberſetzung folgendermaßen: is 
H oiya NY ede, j 
TH re nur alaxos geve, , STe loc w 
Onde n. verge, A i „ ebeoyas . i 
— „Doch jene, voll uͤberſchwaͤnglicher Bosheit 
Deckte mit Schande ſich ſelbſt, und alle Folgegeſchlechter 
Jartgeſchaffener Weiber, ei bie ſich des Guten be⸗ 
h eißigt!“ l 
: i Ody. I. XI. v. 433. 
Mitford macht hierbei eine Note, worin er Popin, der dies 
ſe Invective in feiner Ueberſetzung des Dichters gewaltig 
vergröſſert hat, zurecht weiſ't, und zu zeigen ſucht, daß Ho⸗ 
mer dieſem Geſchlechte gar nicht fo abgeneigt geweſen fey, 
als ſein Ueberſetzer. Zugleich fuhrt er dabei eine Stelle aus 
dem Homeriſchen Hymnus auf den Deliſchen Apoll (V. 166. 
17a) an, und ſucht aus ihr fein Urtheil noch mehr zu beſtaͤ⸗ 
tigen. Nach meiner Meinung aber, iſt dieß alles gar nicht 
nothwendig; denn Pope hat ſich durch ſeinen entſchiedenen 
Haß gegen dieſes Geſchlecht, von dem er ſeiner Geſtalt we⸗ 
gen eben fo wenig begünftiget wurde, ſchon ſelbſt hinlaͤnglich 
i wider⸗ 


ö 
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natürlich von dem, was in entfernten Climaten und ent⸗ 
fernen Zeitaltern herrſcht, ſehr weit entfernt ſind, finden 
wir doch im allgemeinen in Homers Schilderungen des 
Umganges der Männer mit den Weibern die vollkom⸗ 
menſte Anſtaͤndigkeit und fogar Artſgkeit der Sitten. 
Helenas Unterhaltungen auf den Mauern von Troja iu 
der Iliade, und an ihrem Hofe zu Sparta in der Odyſſee 
bieten merkwürdige Beiſpiele dar. Freilich kann ein 
Geſchaͤft der Höflichkeit, welches wir in dem heroiſchen 
Zeitalter gewöhnlich durch Weiber verrichtet finden, | 
unſte Verwunderung reizen: es ſcheint naͤhmlich ein den 
Weibern eigenthuͤmliches Geſchaͤft geweſen zu ſeyn, die 
"Männer ins Bad zu begleiten; und aus Hoͤflichkeit ge 
gen vornehme Männer verrichteten es Jungfrauen vom 
hoͤchſten Range. Als Telemachus den Neſtor zu Pylus 
beſuchte, wurde ihm zum Geſchaͤfte des Badens und An⸗ 
kleidens die ſchoͤne Polycaſte, die jungfräuliche Tochter 
des ehrwuͤrdigen Monarchen, angewieſen. Wie Ulyſſes 
als ein unbekannter Fremdling in ſeinem eignen Palaſte 
! 


erſchien, befahl die Königin Penelope, ohne zu wiſſen, 
wer oder was er war, bloß um die gewohnlichen Cere⸗ 
monien der Gaſtfreundſchaft zu beobachten, ihren jungen | 
Mädchen, daß fie ihn ins Bad begleiten füllen. Ulye 
ſes verboth diefe Ehre, und verlangte bloß ein altes 
Weib ); aber der Dichter ſcheint es fit nothwendig 
gehalten zu haben, eine ſolche Sonderbarkeit ganz aus⸗ 
zeichnend zu loben. So widerſtreitend aber auch diefe 
Umſtande mit den: gewöhnlichen Begriſſen der öftlichen 
Eiferſücht zu ſeyn ſcheinen: fo werden doͤch noch Gewohn⸗ 

15 i j heiten, 


widerlegt, weil er ihn uberall aͤuſſert; und dann wird ſich 
; wohl niemand, um Homers wahre Geſinnungen und Worte 
ti; zu erfahren, an eine ſo ungetreue, obgleich an fich vortrefli⸗ 
che Ueberſetzung halten, wie die Popiſche it 


437% Ody J. XIX. VIS. 
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heiten, die ihnen nicht ganz unaͤhnlich ſind, unter den 
Arabern gefunden ?). Wirklich ſind auch die allgemei⸗ 
nen Empfindungen der Tuͤrken gegen das weibliche Ge⸗ 
ſchlecht eine ſonderbare Zuſammenſetzung der groͤbſten 
Sinnlichkeit mit der argwoͤhniſchſten Artigkeit. Zur 
Ehre Homers, und ſeiner Zeit aber muß bemerkt wer⸗ 
den, daß bei aller ſeiner Abwechſelung der Gemaͤhlde 
menſchlicher Leidenſchaften, nicht ein Wink von jener un⸗ 
natuͤrlichen Sinnlichkeit vorkommt, der ſpaͤter die Grie⸗ 
chiſchen Sitten ſo verunehrte. e N 


Es war in Griechenland ſowohl in den heroiſchen, 


als auch wirklich in allen Zeiten gewöhnlich, daß fi), 


Frauenzimmer vom hoͤchſten Range mit Spinnen und 
Sticken, oder wenigſtens mit Leitung der Arbeiten des 
Weberſtuhls beſchaͤftigten: denn alles dieß wurde, fo 
wie noch ſpaͤter bei den Bergſchotten, von jeder Familie 
in fich betrieben. Es gereichte nicht nur einer Sclavin, 
ſondern auch einer Prinzeſſin zur Ehre, in Arbeiten dieſer 
Art geſchickt zu ſeyn. Auch gehoͤrte in Homers Zeit das 
Waſchen zu den Geſchaͤften der Frauen. Die Prinzeſſin 
Nauſikaa, die junge und ſchoͤne Tochter des reichen Koz 


nigs Phaͤaciens, eines Landes beruͤhmter durch Aufwand, 


als durch Betriebſamkeit, fuhr mir ihren Magoen in 
einem von Mauleſeln gezogenen Wagen zu einer Quelle, 
welche eine Strecke von der Stadt entfernt lag, um die 
Kleider der Familie zu waſchen. : ; 


Die Vergleichung der Sitten und Grundſaͤtze des 
heroiſchen Zeitalters Griechenlands mit denen unſerer 
Teutoniſchen Vorfahren iſt ein Gegenſtand, der die 
Neugierde in keinem geringen Grade reitzt. Wir finden 

PI ſtarke 


38) Ives Reiſe durch die Wüfte, James Porters Bemer⸗ 
kungen über, die Religion, Geſetze, w f. w. der Türen. 


ſtarke Aehnlichkeits⸗Zuͤge, und finden auch ſtarke charae⸗ 
teriſtiſche Farben, wodurch ſich beide von einander ima, 
terſcheiden. Griechenland war ein Land, das ſeinen De 
ſitzern jedes Vergnügen, deſſen die Maſchheirf fähig ik, 
darboth; zugleich war es aber auch ein Land, wo durch 
die Unwirkſamkeit der Geſetze, die Unhaltbarkeit der 
Regierung, und den Character der Zeiten, Gluͤckſeligkeit 
auſſerſt voruͤbergehend, und der Wechſel von der Höhe 
des Gluͤcks zu der Tiefe: des Elends ſehr haͤufig war. 
Und daraus ſcheint auch Homer einen gewiſſen melancho⸗ 
liſchen Anſtrich, der uͤber ſeine ganzen Gedichte verbrei⸗ 
tet ift, weit eher geſchoͤpft zu haben, als aus feinem 
naturlichen Temperamente ). Er dreht fich häufig in 
allgemeinen Bemerkungen um das Elend der Menſchheit. 
Daß die Erde kein ungluͤcklicheres Geſchoͤpf ernähre, als 
den Menfchen, ift eine Bemerkung, die er fogar in Yu- 
piters Mund legt). Sein gewoͤhnliches Beiwort des 
Krieges und der Schlacht ift „thraͤnenbringend“ ). Bei 
den noͤrdlichen Barden im Gegentheil waren Kriege und 
Schlachten Gegenſtände der hoͤchſten Freude und Froͤh⸗ 
lichkeit: und dieſe Idee wurde wirklich, wie man uns 
verſichert, bis zu einem auſſerordentlichen Grade unter⸗ 
ſtützt 45, Aber es gab auch mehr Edelmuth, und wer 
niger Grauſamkeit in dem Gothiſchen Geiſte des Krie⸗ 
ges, als in dem Griechiſchen. Woher dieß kam; wel⸗ 
che Umftände dem ſchwaͤchern Geſchlechte unter den Teuz 
toniſchen 


390 eit 1 1900 in der Odyſſee 1. IV. v. 93. I. VIII. 

V. 23% ENI. v. 60, l. XVIII. v. 129. 
40 Iliad? I. XVII. v. 447. 

410 Uorsmos dd et, „der thraͤnenbringende Krieg. «Iliad. 
1. VIII. v. 388. Mexn dan pve, die thraͤnenbringende 
Feloſchlacht““ Iliad. I. XIII. v. 765. 

42) Mallet's nördliche amana. Nobertſon's Ra der 
Fünfte, 
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toniſchen Voͤlkern einen fo viel groͤßern Einfluß verſchaf⸗ 
ten, als unter den Griechiſchen; wie der Geiſt der Ga⸗ 
lanterie, der dieſem artigen und gebildeten Volke ſo we⸗ 
nig bekannt war, ſich unter den grauſamen, ungelehrten 
Wilden des Nordens erheben, und ſo allgemeinen Ein⸗ 
fluß gewinnen konnte — jener Galanterie, die nebſt vie⸗ 


len fantaſtiſchen und einigen nachtheiligen Wirkungen, 


viele für das Menfchengefihlecht ſehr heilſame und ehren⸗ 
volle hervorgebracht hat — dieß werden wahrſcheinlich 
in der Geſchichte der Menſchheit fuͤr immer eben ſo ſehr 
unaufloͤsliche Probleme bleiben, als es die Frage bleiben 
wird, wie Vervollkommung in den Wiſſenſchaften und 
jeder ſchoͤnen Kunſt auf das kleine Gebieth von Griechen⸗ 
land, und auf diejenigen Nationen beſchraͤnkt bleiben 
konnte, die ſie von daher erhalten haben. 


\ „ 
\ \ 


mitſord's Geld, Grlechenl. L. b. P Drite 


Drittes Kapitel. 
Geſchichte Griechenlands ſeit dem Trojani: 
ſchen Kriege bis zur Ruͤckkehr der Heracliden. 
Von den Griechiſchen Orakeln, dem Rath der 

Amphictyonen, und der Olympiaden⸗ 
Rechnung. 


Erſter Abſchnitt. 


Wiedereinſetzung des Oreſtes auf den Thron von Argos. Eine 
nahme des Peloponneſus durch die Dorer unter den Hergeli⸗ 
den, gewöhnlich die Rückkehr der Hergeliden genannt. Ci: 
theilung der Gkiechiſchen Nation in Jonier, Aeolier, Attiker 
Und Dorer. 


Wen wir den Homer als unſern getreuen Wegweiſer 
fuͤr die Geſchichte jener frühen Zeitalter betrachten: fo 
muͤſſen wir fchließen, daß ſich in Griechenland keine große 
Revolution, nichts von weitgreifendem Einfluß ereignete, 
nachdem ſich die Unruhen, die aus dem Trojaniſchen 
Kriege hervorgingen, gelegt hatten, bis zu der Zeit, 
wo er ſein Gedicht verfertigte. Die wichtigſten € seiga 
niſſe, die er nach der Rückkehr der Griechen von Troja 
erzählt hat, betreffen das Königreich Argos. Oreſtes ), 
der Sohn Agamemnons, aan er fieben Jahre im 

; Erxilium 


1) Odyfl. I. I. v. a9 et 298, l. III. y. 196 et 303, et J. 
XXIV. v. 33. 
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Epilium' zu Athen gelebt hatte, fand im achten Mittel 
feines Vaters Tod zu rächen, und ſein Erbtheil wieder 
zu erlangen. Er toͤdtete den Uſurpator Aegiſtheus ; und 
feine ſchaͤndliche Mutter Clytemneſtra kam im Tumulte 
um. Er beſtieg hierauf den Thron von Argos, wurde 
ein ſehr mächtiger Fuͤrſt, und herrſchte mit vielem Muh: 
me. Hier endiget Homers Geſchichte; und die Art, 
mit der dieſe Begebenheiten von ihm erwaͤhnt werden, 
ſcheint deutlich anzuzeigen, daß ſeine Lebensperiode es 
ihm nicht erlauben mochte, viel weiter die Geſchichte 
aufzuſpuͤhren ). i OS AN 


Nach dem: Thucydides. ) — deſſen einfache Ver⸗ 
ſicherung mehr Anſehn hat, als die jedes andern Schrift⸗ 
ſtellers, und die bei dieſer Gelegenheit allgemein ange⸗ 
nommen worden iſt, — ereignete ſich gegen achtzig Jah⸗ 
re nach der Zerſtoͤrung Trojas eine große Revolution, 
welche die Bewohner eines großen Theils von Griechen⸗ 
land durchaus veraͤnderte, und in ihren Folgen auch die 
auf der ganzen weſtlichen Kuͤſte von Klein⸗Aſien, mit 
denen Homer vorzuͤglich bekannt war ). Die Kinder 
und Anhänger des großen Hercules waren aus Athen, 
ihrem erſten Zufluchtsorte vor den Verfolgungen des 
Euryſtheus, Koͤnig von Argos, eingeladen worden, ſich 
in Doris niederzulaſſen. Aepalius ), der Fuͤrſt dieſer 
Provinz, ſoll aus Dankbarkeit für wichtige Dienfte, die 

P 2 et ihm 


2) Thueyd. I. I. c. 12. 2 
3) Dieſer Punet wird in dem Anhange zu dem gegenwaͤrtigen 
Kapitel weitlaͤuftiger unterſucht werden. net 275 

4) Sein Aufenthalt in feiner Blindheit war, wie er ſelbſt in 

dem taten Berfe des Hymnus an den Apollo Delius, der 
das Zeugniß des Thuchdides fie feine Aechtheit hat, vere 
ſichert, auf der Inſel Chios. Phucyd. J. III. c. 104. 


5) Strabo J. IX. p. 427. $ 
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ihm Hercules erwieſen hatte, den Hyllus, den aͤlteſten 
Sohn jenes Helden von der Deianeira, der Tochter des 
Oeneus, Koͤnigs von Aetolien, adoptirt und ihm ſeine 
Obergewalt vermacht haben. Auf die Art hatten ſich 
die Nachkommen des Hercules aus der Lage bittender 
Eyulanten gluͤcklich zu dem Character regierender Fir: 
ften empor geſchwungen; allein fie waren mit einer duͤrf— 
tigen Regierung uͤber Viehhirten in den Wildniſſen des 
Oera und Parnaſſus nicht zufrieden. Da ſie ſich für 
die unmittelbaren Erben des Perſeus hielten, hoͤrten ſie 
nie auf, Anſpruͤche auf die Oberherrſchaft úber den Peloz 
ponneſus, und vorzüglich úber Argos zu machen, deren 
fie die feinere Politik und das Gluͤck der Familie des Pe 
lops l beraubt hatte. Zweimahl drangen fie, durch den 
Iſthmus; aber fie wurden genörhiget, ſich mit Verluſt 
zuruͤck zu ziehen. Endlich ſegelten Temenus, Creſphon⸗ 
Vor Ch. 824. kes, und Ariſtodemus, den mån für einen 
N. 1104 B. Urenkel des Hyllus hielt, in Verbindung 
des Diylus, eines Aetoliſchen Fuͤrſten, ihres Verwand⸗ 
ten, von Naupactus uͤber den Corinthiſchen Meerbuſen 
an der Spitze einer Armee, mit der ſie die ganze Halb⸗ 
inſel, die gebuͤrgigte Provinz Arcadien ausgenommen, 
uͤberſchwemmten ). Tifamenus, der Sohn des Dres 
ſtes, der aus Argolls und Laconica verdraͤngt wurde, ge⸗ 
wann doch ſeſten Fuß in Aegialeia; und da er ſich da⸗ 
ſelbſt behauptete, erhielt das Land von ſeinen Nachfol⸗ 
gern den Nahmen Achaia. Von dem Uebrigen wurden 
die Heracliden: völlig Meiſter. Temenus nahm Beſitz 
von Argos, Creſphontes von Meſſenien, und da Ariſto⸗ 
bemus ſtarb, wurden feine Zwillings- Söhne Euryſthe⸗ 
nes und Procles zu vereinigten Koͤnigen über Lacedaͤmon 


gemacht: 


6) Herodot. L. IX. c. 28. Plat. de Leg. 1. III. p. 683. t 
2. Paufan. I. II. e. is. Herodot. l. VI. c. 52. Polyb. 
I. II. p. 178, Strab. L VIII. p. 383. Paufan. I. V. c. 1. 
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gemacht: Corinth gab man dem Aletes, auch einem 
Nachkommen des Hercules, und Eleia dem Oxylus. 
Sicyon und Phlius wurden ſpaͤter zu dem Argiſchen Rei- 
che gefügt; das erſte durch den Phalces, einen Sohn 
des Temenus, und das andre durch den Rhegmidas, 
einen Sohn des Phalces ). i 


Von den befonzern Vorfällen dieſer wichtigen Revoz 


` furion, den Kräften, die wahrſcheinlich von Fuͤrſten auf⸗ 


geborhen wurden, welche in ihren Beſitzungen ſo befeſti⸗ 
get waren, wie die Pelopiden, und die durch mancherlei 
Bande, der Verwandtſchaft und des politiſchen Intereſ⸗ 
ſes ſich ſo innig vereiniget hatten; oder von den Urſachen, 
warum geringere Kräfte aufgebothen wurden, iſt uns 
beinahe gar keine Nachricht uͤbrig geblieben. Es ſcheint 
wirklich, daß die Heraclitiſchen Haupter Anhang auf 
der Halbinſel hatten; denn Laconica wurde, wie uns 
Strabo berichtet ), an fie verrathen. Auch ſcheinen 
fie, bei ihrer Landung, ſehr überlegt jede feindliche Ab» 
ſicht gegen die Bewohner des Peloponneſus gelaͤugnet zu 
haben: denn fie fagten, ihre Abſicht ſey nur, ihre Rech⸗ 
te von Fuͤrſten zurück zu fodern, die fich derfelben ange⸗ 
maßt hätten. Mehr als dieß konnte ſelbſt Pauſanias“) 
nicht auffinden. Auch haben wir keine genauere Nach⸗ 
richt von der Zeit, die ſie uͤber der Eroberung zubrachten. 
Aber daß die Eroberung am Ende vollftändig war, und 
daß eine gaͤnzliche Revolution nicht nur in der Verfaſ⸗ 
fing, ſondern auch in der Bevoͤlkerung der ganzen Halb⸗ 
inſel, Arcadien ausgenommen, erfolgte, das ſind Vor⸗ 
fälle, die hinlaͤnglich bewieſen find. Sobald man ſich 


uber die Theilung des eroberten Landes vereiniget hatte, 


? 


P 3 erzwan⸗ 


7) Paufan, I. II. e. 6 et 13. 
8) Strab. 1. VIII. p. 365. 
g) Paufan, I. II. g. 13. 


RR die Heraclidiſchen Fürften Y, die fid durch 
ſeierliche Eide zu wechſelſeitiger Unterſtuͤtzung in ihren 
verſchiedenen Beſitzungen verbanden, eidliche Verpflich⸗ 
tungen zu dem naͤhmlichen Zwecke von allen ihren Unter⸗ 
thanen. Aber ihre Doriſchen und Aetoliſchen Begleiter 
hatten keine reichen und ausgedehnten Provinzen fuͤr an⸗ 
dere erobert, um ſelbſt wieder zu ihrer vorigen Armuth 
auf ihre einheimi ſchen Gebuͤrge uridhi ren. Daher 
war es vielleicht eine nothwendige Politik, fie mit Nie 
derlaſſungen in den neueroberten Landern zu belohnen. 
Daraus erfolgte ein allgemeiner Druck der alten Einwoh⸗ 
ner; große Haufen wanderten aus; die Uebrigen wurden 
neiſtens zur Sclaverei gezwungen; und am Ende blie⸗ 


ben die Heracliden, und ihre unmittelbaren Angaͤnger“) 
r i 9 


alleinige Herrn des Bodens durch den gauzen Pelopon⸗ 
neſus, Arcadien und Achaia ausgenommen. 


Dieſe große Veränderung in der Bevölkerung Gries 


chenlands, und die Wichtigkeit, welche der Doriſche 
Nahme dadurch erlangte, bewirkte unter andern Folgen 
auch eine neue Unterſcheidung der Griechiſchen Voͤlker, 
und erwarb einigen alten, die in Homers und Hefiods 
Zeit wenig bekannt geweſen zu ſeyn ſcheinen, allgemeine 
Aufmerkamkeit. Von den barbariſchen Horden, welche 
Griechenland in den fruͤheſten Zeiten unter verſchiedenen 
Nahmen, Dryopes, Caucones, Leleges, Pelasger, 


und andere einnahmen, ſcheint ſelbſt der thaͤtige und 


ſcharfſinnige Strabo ) nicht im Stande geweſen zu ſeyn, 


herauszubringen, in wiefern fie verſchiedene Wolter mas | 


ren. en alle eine Sprache geredet zu haben; denn 


in den clviliſirten Zeiten konnte ed eine Spur oder 


Erin: 


A ; 10) Plat. de Leg. I. III. p. 683. GR 
11) Ifocrat. Panathen, 


12) Strab. I. V. p. 220. I. VII. p. 327,322. l. IX. p. 409, 1 


| 
| 
| 
| 
| 


— 231 — 


Erinnerung an einen nicht Griechiſchen Dialect, ſelbſt 
nicht in den gebürgigften Theilen des Landes, gefunden 
werden. Auch ſcheinen fie ſehr gemiſcht geweſen zu feyn; 
allein der Pelasgiſche Nahme galt auf dem feſten Lande, 
und der Lelegiſche auf den Inſeln: denn der erſte begrif 
einmahl, wie uns Herodot“) verſichert, alle Volker 
Griechiſchen Urſprungs unter fi). Die Athenienſer und 
Arcadier, in deren Lande, nach der Angabe der Tradition, 


ſich niemals ein vollkommener Wechſel der Bevoͤlkerung 


ereignete“), haben wenigſtens Theilweiſe ihren Urſprung 
immer auf die Pelasger zurückgeführt. Wenn Revolu⸗ 
tionen den andern Griechen die Mittel entzogen, ihre 
Vorfahren fo hoch hinauf aufzuſpuͤhren: ſo gaben ſie ih⸗ 


nen auch zugleich neue Zeitrechnungen, mit denen ſie ihre 


Nachrichten von ſich anfingen; und daraus folgte dann, 
daß die alte um deſto eher in Vergeſſenheit kam. Der 
Pelasgiſche Nahme wurde auf die Art ſchon in einer ſehr 
feigen Periode obſolirt, und man theilte die Griechiſche 
Nation in zwei Horden), unter den Benennungen Jo⸗ 
nier und Aeolier. Doch haben wir auch davon keine 
beſtimmte Nachricht, wie dieſe Eintheilung entſprang; 
obgleich die Tradition !“) den Aeolus und Dorus, Soͤh⸗ 


ne des Hellen, eines Sohns des Deucalion, und den 


Jon und Achaͤus, Sohne des Futhus, eines andern 
Sohns des Hellen, als die Patriarchen des Griechiſchen 
Volkes, von denen die Benennung ihrer Hauptabthei⸗ 
lungen hergeleitet wurden, anfuͤhrt. Die Geſchichte diea 
fer Fuͤrſten iſt indeß aͤuſſerſt ungewiß; und eine Tradi⸗ 


tion beſſerer Art laͤßt mit Grunde glauben, daß die Be⸗ 


P 4 nennun⸗ 


13) Herodot. I. VII. e. 95. 

14) Herodot. LI. c. 56. et 1. VIII. c. 44. 

15) Strab. I. VIII. p. 333. Eai 

16) Strab. I. VIII. p. 383. Herod J. I. e. 56. et l. VII. 
©. 94. i 


Nennungen einen andern und fruͤhern Urſprung hatten. 
Vor der Ruͤckkehr der Heraeliden war der Achaliſche Nah⸗ 
me ) allen Peloponneſiern gemein. Der Joniſche Nah: 
me war noch umfaſſender geweſen: denn er hatte die 
Achaier und Boͤotier ') unter fich begriffen, welche mit 
jenen, auf die er ſpaͤter eingeſchraͤnkt wurde, beinahe die 
ganze Griechiſche Nation ausmachen mochten; und un⸗ 
ter den Orientalern war es fuͤr die Griechen immer die 
allgemeine Benennung. 


Was aber auch urſpruͤnglich die Unterſcheidung der 
Griechiſchen Horden geweſen ſeyn mag, ſo wurde ſie in 
der Folge der Zeit mehr als bloß nahmentlich: denn ob⸗ 
gleich ihre Niederlaſſungen gemiſcht waren, und ihre 
Sprache in Ruͤckſicht der Grundlage nur eine war, ſo 
behielt doch jedes Volk ſeinen eigenthuͤmlichen Dialect. 
Attica wurde als die urſpruͤngliche Niederlaſſung der Yos 
nier betrachtet: feine alten Bewohner unterſchied !?) man 
gewoͤhnlich durch dieſen Rahmen; und das Land wurde 
Jonia genannt. Colonieen, die von dort aus in den 
Peloponneſus wanderten ), beſetzten die Provinz, die 
ſpaͤter Achaia, fruher aber Aegialos und Aegialeia ges 
nannt wurde; und die Joniſchen Coloniſten erhielten den 
Nahmen Aegialiſche Pelasger Die Bewohner des uͤbri⸗ 
gen Griechenlands in» und auſſerhalb des Iſthmus, 
glaubte man, waͤren vom Aeoliſchen Stamme; doch war, 
nach Pauſanias ), der Dialect zu Argos, vor der 
Rückkehr der Heracliden, eben fo, wie der alte Attiſche. 


Wir 


17) Homer! et Plat. de Leg. I. III. p. 684. 
18) Hefych. ad voc. Ioes et Leyla. 

19) Homer. Iliad. I. II. 546. 

20) Herod. I. VII. e. 94. 

21) Paufan. I. II, e. 37. 
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Wir haben indeſſen von der fernern Eintheilung des 
Griechiſchen Volkes, welche erſt ſpaͤter eutſprang, im 
Strabo :) eine beſtimmte Nachricht. Die Einwohner 
der gebuͤrgigten Landſtrecke um den Parnaſſus, welche 
Dorer hießen, die ſich, nach dem Herodot), aus Thef 
ſalien hierher verpflanzt hatten, waren, ſo wie die alten 
Attiker, wegen der Unfruchtbarkeit ihres Landes, und ihz 


rer daraus entſpringenden Armuth feindlichen Einfaͤllen 


nur wenig ausgeſetzt; und ſo behielten die Dorer, wäh⸗ 
rend die andern Aeolier, durch ihre haufigen Revolutio⸗ 
nen und Vermiſchungen mit Ausländern, einen neuen 
Dialect bekamen, allein ihre Sitten und Sprache unver⸗ 
aͤndert. Wie ſie ſich unter den Heracliden zu Meiſtern 
des Peloponneſus machten **), wurden die vorigen Ein⸗ 
wohner groͤßtentheils entweder vertrieben, oder zur Sela- 
verei gezwungen; auſſer denjenigen, welche ſich unter Ti⸗ 
ſamenus in Achaia behaupteten, und auſſer den Arcadiern, 
die, geſchuͤtzt durch ihre Gebuͤrge, ihre Freiheit behielten. 
Die Exilirten gingen nach Klein» Aſien, uͤberwaͤltigten 
dort die Aſiaten eben ſo, wie ſie ſelbſt von den Dorern 
waren uͤberwaͤltiget worden, und errichteten auf der gan⸗ 
zen weſtlichen Kuͤſte jenes Landes Colonieen. Nun ent⸗ 
ſprangen aus den zwei urſpruͤnglichen vier Abtheilungen?) 
des Griechiſchen Volkes. Der Doriſche Nahme behielt 
in allen Niederlaſſungen der Heracliden die Oberhand, 


und wurde von allen Colonien, die durch ihre Nachkom⸗ 


men in Aſien, Italien, Sicilien und anderwaͤrts anges 
legt worden waren, beibehalten. Auch die Athenienſer 
ſchwangen fich zu einem fo großen Anſehn über alle an 


5 dern 


2) Strab. I. VIII. p. 383. 

23) Herodot, I. I. c. 56. a 
24) Iocrat: Panathen. Strab. I. VIII. p. 364, 365. 
25) Strab. I. VIII. p. 333. 
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dern Wölfer des Joniſchen Stammes empor; daß ihr 
Nahme ebenfalls den ahmen il ihrer Horde unterdruͤckte; 
und auf die Art erhielten die zwei urfprünglichen : Diaz’ 
lecte ber Griechiſchen Sprache die neuen Naß pmen des 
Doriſchen und Attiſchen, während die zwei andern 
Hauptdialecte, zu deren Veränderung verſchiedene um ⸗ 
ſtände beigetragen hatten, die alten Benennangen des 
Aeoliſchen und Jonſchen beibehielten. Aber alle Grie⸗ 
chen auſſerhalb des Iſthmus ) die Athenienſer und 
Megarenſer ausgenommen, machten Anſpruch auf Aeo⸗ | 
liſchen Urſprung. Die Megarenſer, obgleich von Aeo⸗ 
liſchem Stamme, wollten doch lieber, weil ſie eine Do⸗ 
riſche Colonie aus dem Peloponneſus waren, die Unter⸗ 
ſcheidung des Doriſchen Rahmens beibehalten. Der 
Joniſche Nahme wurde in Griechenland) ganz ver⸗ 
worfen, und erhielt fich bloß bei denjenigen Joniern, 
welche nach Afen, und auf die Inſeln wanderten; und 
ihnen war der Dialect, welcher der Joniſche hieß, eis 
eigenthuͤmlich. i ER 


Zweiter Abſchnitt. 
Ueber den Urſprung und Fortgang der Orakel. ; | 


Die Geſchichte eines Volkes, das, gleich den Griechen, 
in viele kleine Staaten getheilt war, von denen jeder 
vollkommene, Alle leingerrſchaft in ſeinem eignen Gebiethe 
ausuͤbte, kann nicht auf eine ſo zuſammeuhängende Art 
unterſucht werden, wie die Geſchichte ſolcher Nationen, 
deren Theile unter ein esirin vereiniget 15 
\ Die 


26) Strab.. I. VIII. p. 392, 393. f 
27) Herodot, I. I. c, 143 | 
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Die Geſchichtſchreiber haben es daher fuͤr ſchicklich gehal⸗ 
ten, nach Angabe einer ſummariſchen Nachricht von den 
entferntern Zeitaltern, zwei Staaten, den Athenienſi⸗ 
ſchen und Lacedaͤmoniſchen, als Hauptkanäle, in denen 
ihre Erzaͤhlung fortlaufen koͤnnte, auszuwählen; indem 
fie ſich mit einer nur gelegentlichen Erwaͤhnung der wich⸗ 
tigſten Verhandlungen der übrigen Staaten begnuͤgten. 
Während nun die naͤhmliche Methode, theils aus Noth⸗ 
wendigkeit, theils aus Wahl auch hier beibehalten wird, 
wuͤrde der Geſchichtſchreiber, allem Anſcheine nach, ſein 
Geſchaͤft doch nur ſehr unvollſtändig vollendet haben, 
wenn er es unterließe, mit einiger Genauigkeit die Um⸗ 
fände zu unterſuchen, die vorzüglich beitrugen, fo viele 
unabhängige und in ewige Kriege verwickelte Staaten, 
ohne irgend eine ausdruͤckliche Verbindung, und oft ohne 
irgend ein fehe in die Augen fallendes allgemeines Intereſ⸗ 
ſe, noch einigermaßen vereint, und bei der Idee zu er⸗ 
halten, daß ſie doch immer ein Volk waͤren; wenn er 
ferner nicht herauszubringen ſuchte, wie fie fich fo aus⸗ 
zeichnend ſtarke Züge der Unterſcheidung von allen ana 
dern Völkern erwerben konnten: denn in den fruͤgern 
Perioden ihrer Geſchichte hatten fie dieſelben nicht. 


Obgleich unter den Folgen der großen durch die He⸗ 
racliden bewirkten Revolution eine Trennung in Natio⸗ 


nalſtolz, eine Widerſetzlichkeit in National⸗Vorurthei⸗ 


le, und fogar National- Antipathieen unter den Grie⸗ 
chiſchen Voͤlkern entſtehen konnten; ſo brachten doch 


gluͤcklicher Weiſe die Dorer, aus ihrem vorigen Lande 


Gewohnheiten, Meinungen und Neigungen mit fih, die 


nicht nur geſchickt waren, die ungluͤcklichen Wirkungen 


eines politifchen Meides unter den verſchiedenen unabhaͤn⸗ 
gigen Staaten, die fie im Peloponneſus errichteten, zu 
verbeſſern, fondern auch den Verkehr zu erhalten und fo- 
gar zu vermehren, und der Verbindung mit dem uͤbrigen 


Griechen⸗ 


ET Ä— — an 
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Griechenland Kräfte zu geben, Die Provinz Doris 
wurde hauptſächlich von den noͤrdlichen Armen des hohen 
Gebuͤrges Parnaſſus gebildet, an deren ſuͤdlicherm Ende 
Delphi lag. Das Orakel dieſes Ortes hatte ſeit einiger 
Zeit unter den Bewohnern der benachbarten Provinzen 
an Ruf gewonnen; und ſelbſt die Heracliden ) waren 
zu ihrer Unternehmung nur durch einige Antworten, die 
eine guͤnſtige Auslegung zuließen, angefeuert worden. 
Ihr voͤlliges Gluͤck mußte daher ſchlechterdings beitragen, 
den Ruf des Orakels auszubreiten, und feinen Credit zu 
vermehren. Wirklich war das große Band, welches 
die Griechen zuerſt vereinigte, und welches fie ſpaͤter auf 
Zeiträume beinahe allein zuſammenhielt, ihre Religion; 
und von dem, was uͤber ihren fruͤhern Zuſtand, und eiz 


nige Hauptumſtände bei ihrem Urſprunge und Fortgange 


fie die Geſchichte mit Sicherheit herausgebracht werden 
kann, haben wir bereits verſucht, einige Nachricht zu ge⸗ 


ben. Jetzt indeß wird es noͤthig ſeyn, über jene berühme 


ten Mittel eines ordentlichen Verkehrs mit der Gottheit, 
welche in fruͤhern Zeiten weniger bekannt waren, aber 
in der Periode, auf die wir jetzt kommen werden, eine 
politiſche Maſchine von auſſerordentlicher Staͤrke wurden, 

und ihre Wirkung beinahe bei jedem wichtigen Porfalle 

äufferten, einige Unterſuchung anzuſtellen. Es wuͤrde 

freilich ein febr vergeblicher Verſuch ſeyn, die Geſchichte 
von Einrichtungen, deren Grund man auf Unwiſſenheit 

legte, und die durch Betrug emporſtiegen, durch alle 

ihre Verworrenheiten, in einer Periode zu verfolgen, 

die noch weit von der Berührung ſchriftlicher Denkmaͤhler 

entfernt iſt, und die ſogar fpäter, waͤhrend ihrer viele 

Jahrhunderte hindurch dauernden Exiſtenz, vor der all⸗ 

gemeinen Beobachtung durch die hoͤchſte Vorſicht eigens 

; ' nuͤtziger 


1) Plat. de Leg. 1, III. p. 686. 
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nügiger Feinheit immer verdeckt, und durch politiſche 
Mitwirkung beguͤnſtiget wurde. Da aber der Gegen⸗ 
ſtand nicht nur fuͤr ſich die Neugierde rege machen kann, 
ſondern auch fúr die vor uns liegende Geſchichte wichtig 
it, fo foll hier ein Ver ſuch gemacht werden, dasjenige 
unter einen Geſichtspunct zu bringen, was aus alten 
Schriftſtellern geſammelt werden kann, und was haupts 
ſächlich darauf abzweckt, den fruͤhern Zuſtand der Orakel 
zu erlaͤutern. ; f 


Schon in einer Periode, Die noch vor unſre erſten 
Nachrichten von Aegypten faͤllt, wurde dort der Abers 
glaube in ein Syſtem geformt. Man erbaute ungeheure 
Tempel, fuͤhrte unzaͤhlige Ceremonieen ein; die nähm⸗ 
liche Rafte, welche die erbliche Prieſterſchaft und den 
Adel der Nation ausmachte, regierte auch zugleich mit 
hoher Hand den Glauben und die Kenntniſſe des Volks; 
und gufn 
nicht nur unter ihre Vorſpiegelungen, ſondern machte 
vielleicht den unerlaßlichſten Theil ihrer Geſchaͤfte aus. 
Wir haben bereits Gelegenheit gehabt zu bemerken, wie 
ſehr es unter den Phoͤnieiſchen Kaufleuten, damals den 
alleinigen Befahrern des Mictellandifchen Meeres, ge⸗ 
woͤhnlich war Weiber zu ſtehlen. Nun ereignete es fih 
daß der Herr eines Phönieifchen Schiffes eine Prjeſterin 
des Tempels des Jupiter zu Theben am Nil entfuͤhrte, 
und ſie in Theſprotia, einer gebuͤrgigten Gegend in dem 
nordweſtlichen Theile von Epirus, der an die Illyriſchen 
Horden graͤnzte, verkaufte. Auf die Art ungluͤcklicher 
Weiſe zur Sclaverei unter Barbaren gezwungen, wurde 
die Frau doch bald die Ueberlegenheit inne, welche ihr 
ihre Erziehung in einem eiviliſirteren Lande uͤber jene 

- gab; 


2) Herodot, I. H. c. 34. 
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gab; und ſie faßte Hoffnungen ihren Zuſtand zu verbeſ⸗ 
fern, indem fie auf die Unwiſſenheit jener durch das zu 
wirken ſuchte, was ſie von jenen Rünften; die in geſchick⸗ 
ten Händen ein aufgeklartes Volk taͤuſchten, gelernt hatte. 
Sie gab vor, daß ſie alle die prophetiſchen Vorzüge bee 
ſäße, deren fich die Aegyptiſchen Priefer euͤhmten; daß 
fie gegenwartige Geheimniſſe entdecken, und zukuͤnftige 
Begebenheiten vorherſagen konne. Ihre Vorgebungen 
reitzten die Neugierde: fie wählte ihren Standort unter 
dem Schatten einer weitverbreiteten Eiche, wo ſie im 
Rahmen des Gottes Jupiter unzähligen, die fie um Rath 
zu fragen kamen, Antworten ertheiltez und in kurzem brei⸗ 
tete fich ihr Anſehn, als eine Prophetin, ſo weit aus, als 
die Bewohner des Landes mit einander umgingen. Die⸗ 
fe einfachen Umſtände ihrer Geſchichte wurden ſpaͤter, 
nach dem Genius jener Zeiten, in eine Fabel verwandelt, 
welche in Herodots Periode gewoͤhnlich von den Dodo⸗ 
naͤiſchen Prieſtern erzählt wurde. Eine ſchwarze Taube, 
ſagten ſie, flog von Theben in Aegypten nach Dodona, 
ſetzte fich auf eine Eiche, und rief mit menschlicher Stim⸗ 
me, „daß ein Orakel des Jupiter daſelbſt errichtet wer⸗ 
den folle“ ). Die Dodonaer, welche ſchloſſen, daß 


eine Gottheit in der Geſtalt der Taube ſpreche, gehorch⸗ 


ten dem Befehl, und das Orakel wurde errichtet. Der 
Geſchichtſchreiber erzaͤhlt die Entſtehung der Dichtung 
auf folgende Art: die Frau ſprach, bei ihrer Ankunft, 
5 188 7 einen 


3) Homer, (Odyſl. XIV. 328, et XIX. apf) Aeſchylus, 
Prometh, Vinct. V. 827) Plato (Phaedrus, p. 275. t. 3) 
und Strabo (J. VII. p. 328) nennen den prophetiſchen Baum 
Hels. Heſiod aber (wie er vom Scholiaſten bei den Trachi⸗ 
nerinnen des Sophocles, v. 1174 angeführt wird) Herodot 
(I. II. e. 55) und Lucian, (Dial. Mieyll. et Gall.) neunen 
ihn Onyos. Doch vermuthe ich keinen Widerſpruch unter 
ihnen; weil ich annehme, Ass fey der generiſche Nahme, 
und Onyos der ſpeeifiſche geweſen. Siehe die rate Note in 
dem erſten Abſchnitt des erſten Kapitels dieſer Geſchichte. 


| 
| 


einen auslaͤndiſchen Dialect, und die Dodonaͤer fagten 
alſo, fie ſpreche wie eine Taube; aber ſpaͤter, wie fie die 
Griechiſche Sprache und den Griechiſchen Accent erlernt 
hatte, ſagten ſie, die Taube, welche wegen ihrer dunklern 
Geſichtsfarbe eine ſchwarze Taube hieß, ſpreche jetzt mit 
menſchlicher Stimme. Da der Handel mit Prophezei⸗ 
hungen leicht und eintraͤglich war, ſo fanden fich zu dem 
Geſchaͤfte der Propheten ſchnell Theilnehmer und Nach⸗ 
folgers Ein Tempel für die Gottheit und Wohnungen 
fur ihre Diener wurden erbaut; und auf die Art ent⸗ 
fiand, nach der offenbar ſchicklichen, und wahrſcheinlich 
wohlgegrüͤndeten und ſcharffinnigen Nachricht Herodots, 
das Orakel des Jupiters zu Dodona, an dem naͤhmlichen 
Orte, wo nach einer Tradition, die noch in des Schrift⸗ 
ſtellers Tagen uͤbrig war, vormals nue dem Nahmenlo⸗ 
ſen Gotte Opfer gebracht worden waren. 


Hoͤchſt wahrſcheinlich war es das Glück des Dodo» 
naiſchen Orakels, wodurch man zu dem Verſuch bewos 
gen wurde, ſchon in ſehr fruͤhen Zeiten an mehrern Or⸗ 
ten Orakel anzulegen ). So war Olympia, wie wir 

; aug 


4) Der gelehrte Hardion in ſeiner erſten Diſſertation über das 
Delphiſche Orakel, (Mém. de ! Acad. des Inſerip.) wagt 
es aus dem Herodot ſelbſt zu beweiſen, daß dieſer Schrift⸗ 
ſteller Unrecht habe, wenn er verſichert, das Dodonaiſche 
Orakel fey das aͤlteſte in Griechenland geweſen. Aber feirt 
ganzer Beweis beruht auf der Annahme, daß die Pelasger, 


welche das Dodonaͤlſche Orakel errichteten, aus einer Hand⸗ 


voll Wilder (une poignée d' hommes, ou, pour mieux 
dire, des brutes) entſprangen, die fish, lange nach der Erz 
richtung des Delphiſchen Hrakels, zuerſt unter Pelasgus 
auf den Gebürgen Aleadiens zuſammen fanden. Es ſcheint 
indeſſen in der alten Örtechifchen Tradition nichts ausge⸗ 
machter zu ſeyn, als daß der Pelasgiſche Nahme, und das 
Pelasgiſche Volk einen febr verſchiedenen Urſprung hatten; 
(Siehe Seite 3 und z dieſes Bandes) nichts unbeſtimmter, 
als die Zeit, wenn das Delphiſche Orakel zuerſt eingerichtet 
wurde, und beinahe nichts auffallend fabelhafter 2 

ach ⸗ 


` 
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aus dem Strabo lernen )) vor der Einführung feiner 
Spiele beruͤhmt durch das Orakel des Olhmpiſchen Ju⸗ 
piters; doch hörte es fon in ſehr frühen Zeiten wieder 
auf. Da auch das Vorgeben des Beſitzes der Geſchick⸗ 
lichkeit zu prophezeihen, als ein Geſchenk der Gottheit 
an gewiffe Indioiduen für einträglich gehalten wurde: ſo 
blieb es noch einige Zeit gewohnlich, aber es war oft ge⸗ 
fährlich. Denn indem man einem großen Manne 
Genuͤge that, reitzte man, ob man gleich nur die einfache | 

Wahrheit ſagte, oft den Unwillen eines andern, oder 

vielleicht der Menge. So ſagt Homer vom Seher Cal⸗ 
has ), daß er fich, ob er gleich ein vornehmer Mann 
war, doch fuͤrchtete, eine Wahrheit zu ſagen, die den 
Agamemnon beleidigen konnte; und wir finden im Euri⸗ 
pides “) den Grund ausdruͤcklich angegeben, warum man 
Örtliche Orakel vorzog; „Menſchen,“ ſagt er, „koͤnnen 
durch Furcht, Gunſt, oder Mitleiden irre gefuͤhrt wer⸗ 
den. Nur Apollo allein, der Niemanden zu fuͤrchten 
hat, muß Prophezeihungen ertheilen.“ Wenn ſich da- 
her irgendwo Mittel zur Begrundung des Glaubens ver⸗ 
einigten, daß eine Gottheit einen beſoͤndern Platz mit ih- 
rer vorzuͤglichen Gnade und häufigen Gegenwart begluͤcke, 
und ſich daſelbſt herablaſſen wolle mit Sterblichen, wel⸗ 
che die Art kannten, wie man ſie gehoͤrig anrufen muͤſſe, 
Umgang 


Nachrichten von der frühen Zurathziehung deſſelben, uͤber 
deren Richtigkeit Hardion ſelbſt nicht anſteht zu fagen, „il 
et inconteftable qu'il étoit établi meme avant le 
déluge de Deucalion. Die erſte Nachricht von der Be⸗ 
fragung des Delphiſchen Orakels, welcher Strabo einigen 
Glauben beigemeſſen zu haben ſcheint, war die von Homer, 
der eine dem Agamemnon ertheilte Antwort vor dem Tros 
janiſchen Kriege erwähnt. Siehe Strabo IX. p. 417. - 


5). Strab. I. VIII. p. 353. 
6) Iliad. J. I. v. 74. 
7) Eurip. Phoenid. v. 971. 
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Umgang zu pflegen: ſo mochten Prieſter und Wahrſager 
die ſchickliche Gelegenheit nicht verabſaͤumen. Die ge⸗ 


treue Ueberlieferung des göttlichen Befehls hing dann 


nicht laͤnger von dem Credit einer einzelnen Perſon ab, 
ſondern ein Prieſter⸗Collegium wurden ſeine Gewaͤhrs⸗ 
männer; waͤhrend die vorgebliche Heiligkeit des Ortes 
alle in feinem Bezirke ficherte, und die Menge der an⸗ 
genommenen Diener, die man jenen zur Sicherheit hielt, 


zu jeder Verrichtung der prophetiſchen Gefchäfte bewog. 


Aus ſolchen Bewegungsgruͤnden wurden in fruͤhern Zeiten 


viele Orakel errichtet, die, gleich dem Olympiſchen, 


eine Zeitlang dauerten, und auf hoͤrten. Aber das Dra- 
kel, welches ſein Anſehn behielt, und es, ſo zu ſagen, 
uͤber die ganze Welt verbreitete, war zu Delphi. Von 


dieſem berühmten Orte werden fo viele Fabeln erzählt, 


und einige derſelben auf Zeiten bezogen, die, nach jeder 
authentiſchen Nachricht, lange vor das Daſeyn irgend 
eines Orakels in Griechenland fallen, daß der Schrift- 
ſteller, deſſen Gegenſtand einige Erklaͤrung uͤber dieſe 
Materie fodert, ſich in keiner geringen Verlegenheit be⸗ 


findet, wenn er beſtimmen ſoll, was er von allem dem, 


was daruͤber geſagt worden iſt, verwerfen oder glauben 


ſoll. Wirklich kann auf dieſem mythologiſchen Boden, 


wo ſelbſt der Alterthumsforſcher, und der erklaͤrte Unter⸗ 
ſucher nur mit Vorſicht auftreten muß, der Geſchicht⸗ 
ſchreiber nichts weiter thun, als bei jedem Schritte zwei⸗ 
feln. Er wird es gewiß nicht wagen, ſeinen Leſer eine 
ordentliche Reiſe durch denſelben machen zu laſſen; aber 
er kann ihm einige wenige Stellen von feſterem Boden 
bezeichnen, welche ohne Gefahr eines weſentlichen Be⸗ 
teuges, ihn in den Stand ſetzen konnen, fich einige alle 
gemeine Ideen uͤber das Ganze zu bilden. 


initieras Geſch, Griechenl. 1. S. „%% U 


Auf ber ſuͤdlichen Seite des Berges Parnaſſus “), 
an der weſtlichen Graͤnze von Phoeis, gegen Locris, in kei 
ner großen Entfernung von den Staͤdten Criſſa und Cir⸗ 
rha, welche Seehafen haben, bildet der Gebuͤrgs⸗Ruͤcken 
ein natuͤrliches Amphitheater mit ſchwerem Zugange; in 
der Mitte deſſelben ſtieß eine tiefe Höhle mit einer geringen 
Oeffnung einen Dampf aus 9), der mächtig auf das Ges 
hirn derjenigen wirkte, die in ſeinen Wirkungskreis ka⸗ 


men. Dieß, wie uns erzähle wird, wurde zuerſt durch 


einen Ziegenhirten öffentlich bekannt gemacht, deſſen Zie⸗ 
gen, indem ſie um die Hoͤhlung weideten, ganz ſonderbare 
Convulſionen bekamen; und als hierauf der Mann ſelbſt 
an den Ort ging, und in das Loch zu ſehen verſuchte, 
wurde er ebenfalls wie ein Unſinniger herumgetrieben. 
Dieſe wunderbaren Umſtaͤnde erzählte man fich durch die 
ganze Gegend; und die aberglaͤubiſche Unwiſſenheit des 
Zeitalters legte fie unmittelbar einer Gottheit bei, twel 
che an dem Orte wohnte. Ueberhaupt hielten die Grie⸗ 
chen, fogar in erleuchtetern Zeiten, Wahnſinn jeder Art 


für die Wirkung einer goͤttlichen Inſpiration, und die 


unzuſammenhaͤngenden Reden des Wahnſinnigen betrach⸗ 


tete man als prophetiſche n). Ein Ort daher, an den bis 


jetzt nur Hirten und ihre Ziegen gewohnt geweſen waren, 
ſich 


8) Strab. I. IX. p. 418. 


9) Strab. I. IX. p. 419; Diodor: Sie, k XVI. e. 26. Patte 
fan. I. X. c 5. Schol. in Plut, Ariſtoph. v. 9. 

10) Ut alia nos inelius multa quam Graeci, fic huie prae» 
ſtantiſlimae rei (divination) nomen noftri a divis, Grat» 
ei; ut Plato inte epretatur (in Phaedro), a furore dize- 
kunt. „So wie wir Romer vieles andere beſſer ausgedrückt 
haben, als die Griechen, ſo haben wir auch den Nahmen 
der vortreflichen Kunſt zukuͤnſtige Dinge vorherzuſagen welt 
richtiger abgeleitet, als fie: denn fie leiteten ihn, wie Plas 
to im Phaͤdrus verſichert, von waria, Wahnſinn, und nanna 

ten fie ru,; wir aber deriviren ihn von divis, und nen? 

nen fie Divinatid. e N. IR Cie, de divim LE £ u 


ſich über die rauhen Seiten des Berges zu wagen, wur⸗ 
de nunmehr ein Gegenſtand allgemeiner Neugierde: man 


gab es fur das Orakel der Goͤttin Erde aus; die rohen 


Bewohner aus allen benachbarten Gegenden nahmen da⸗ 
bin ihre Zuflucht, wenn fie, Belehrung uͤber die Zukunft 
haben wollten; und um ſie zu erhalten, athmete jeder 
von ihnen den Dampf ein, und was er dann in dem dar⸗ 
alls entſtehenden Rauſche ſprach, das galt für Prophe⸗ 
zeihung. ee A 
Aber das Geſchaͤft eines Propheren twat unter dieſen 


Umſtänden nicht wenig gefährlich; denn diele, durch den 
Schwindel uͤberwaͤltiget, fielen in die Höhle, und waren 


verlohren. Daher berief man eine Verſammlung ber 
benachbarten Einwohner; worin beſchloſſen wurde, da 
es nur einer durch allgemeine Uebereinkunft gewaͤhlten, 
Perſon erlaubt ſeyn ſollte, die e zu empfan⸗ 
95 


gen, und die Antworten der Gottheit mitzutheilen; und 
daß für die Sicherheit des Propheten durch ein über dem 
foche errichtetes Geſtelle geſorgt werden ſollte, wodurch 


der bekauſchende Dampf ohne Nachtheil eingeathmet wer⸗ 
den könnte. Man gab bei der Wahl zu dieſem geheilig⸗ 


ten Geſchaͤfte einer Jungfrau den Vorzug; und ſtellte 
einen Stuhl auf, der auf drei Süßen ruhte, und deshalb 


duch den Rahmen Tripus erhielt. Der Ort ſelbſt führ⸗ 


te den Rahmen Pytho, der einen unbeſtimmten Urſprung 
hat, aber in ſpaͤtern Zeiten zu einigen Abentheuern der 
‚Götter daſelbſt Anlaß gab, die ihm ein myſtiſches An⸗ 


ſehn verſchaften; und daher wurde der Prophetin der 
Titel Pythoneß oder Pythia beigelegt. Um die Begei⸗ 


ſterung zu empfangen, die fie, nach dem allgemeinen. 


Glauben, nicht nur in den Stand ſetzte, ſondern ſogar 


zwang, den Willen der Gottheit zu offenbaren, ſetzte 
ſich die Pythoneß auf ben Tripus. Auf die Art wurde 


RT, 


legt, 
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legt, die ſo ſehr um ſich grif, daß daraus, nach dem 
Diodor, die Vorliebe entſprang, welche nicht nur die 
Griechen, ſondern auch die Roͤmer bewog, ſie fur jedes 
Hausgeraͤth, mochte es nun zu geheiligtem oder haͤus⸗ 
lichem Gebrauche beſtimmt ſeyn, wenn fie nur dabei an- 
Beet werden konnte, zu waͤhlen. 


Da die Wicht igkeit des Orakels durch Sen Ein, 
miſchung des allgemeinen Uebereinkommens vermehrt wor- 
den war, ſo wurde eine Einrichtung, die einen Schritt | 
weiter ging, nochwendig. Man erbaute einen rohen 
Tempel uber die Höhle, ernannte Priefter ’ ſchrieb, Cere⸗ 
monieen vor, und pexördnete Opfer; Eine Einnahme 
wurde nunmehr nothwendig. Jeder daher, der das 
Orakel noch ferner um Rath tagen wollte, mußte 
mit Geſchenken in der Hand kommen. Der Ruf des 
Ortes beruhte nun nicht laͤnger bloß auf dem Aberglau⸗ 
ben des Volkes; ſondern der Vortheil der Prieſter wurde 
ſein Wächter 10 Daraus entſprang, nach wahoſchein⸗ 
licher Vermuthung, die Abaͤnderung der Gottheiten, 
die angeblich zu Delphi praͤſidirten. Da die Vortheile, 
welche die prophetiſchen Geſchicklichkeiten der Goͤttin Erde 
hervorbrachten „ zu ſinken anfingen; . verſicherte man 15), 
der Gott Neptun habe ſich mit ihr zu dem Orakel vers 
bunden. Darauf erzählte man, die Göttin. Themis {ey 
ihrer Mutter Erde im Erbtheil gefolgt. Es wurden ſo⸗ 
gar noch neuere Reitzungen der a allgemeinen Leichtglaͤubig⸗ 
keit und Neugierde nothwendig, Wenn der Verſuch, 
Thatſache von der Fabel zu ſondern, dem Geſchichtſchrei⸗ 
ber ja irgendwo nachgeſehen werden kaun; ſo ſcheint der 
Hymnus an den Apollo, der uns als eine Dichtung Ho⸗ 
mers N iſt, eine fo wahrſcheinliche Nachricht der 
nachſten 


11) Diſſert. für l On de Delphes, par M! Hardibn. i 
12) Paufan I. X. c. 5. Aefchyl. Euimen. init. f 
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nächſten und letzten Abänderung in dem Eigenthums⸗ 
recht dieſes beruͤhmten Ortes zu enthalten, daß man auf 
Verzeihung rechnen kann, wenn ſie hier eingefuͤhrt 
wird. 7 ; 


Apollo war eine Gottheit, die auf den Inſeln und 
in Klein = Yfien in großem Anſehn fand, aber auf dem 
feſten Lande von Griechenland nur noch einen geringen 
Ruf hatte, als ein Schiff aus Gnoſſus in Creta in dem 
Hafen zu Criſſa einlief, und das landende Schiffsvolk 
ſich ſogleich auf den benachbarten Berg Parnaſſus nach 
Delphi begab. Nun wurde eine wunderbare Erzählung 
in Umlauf gebracht: „dieſes Schiff nähmlich, welches 
zu Pylus an der Kuͤſte von Meſſenien angebunden gewe⸗ 


fen war, hatte eine unuͤbernatürliche Kraft aus dieſem 


Hafen getrieben; und während ſich das erſtaunte Schiffs⸗ 
volk ganz leidend verhielt, war es mit uͤberraſchender 
Genauigkeit und Schnelligkeit nach Criſſa geführt wora 
den: ein Delphin von ungewoͤhnlicher Groͤße hatte das 
Schiff, wahrſcheinlich ſchuͤtzend, begleitet, und bei ih⸗ 
rer Ankunft zu Criſſa fich dem Schiffsvolk als der große 
und wohlthaͤtige Gott Apollo entdeckt; indem er ihnen 
zugleich befahl, ihm nach Delphi zu folgen, und dort 
ſeine Diener zu werden.“ Das Project gelang uͤber 
alle Erwartung. Opfer und Spenden fir die Themis 
und den Neptun waren ſeit einiger Zeit gänzlich herunter 


gekommen: Apollo wurde nun die praͤſidirende Kraft des 


Ortes; und unter dieſem Gotte lebte, durch die Erfah⸗ 


rung feiner neuern Diener (denn Creta war, wie wir ge⸗ 


ſehen haben, früher civiliſirt, und hatte wahrſcheinlich haͤufi⸗ 
gern Verkehr mit Aegypten, als das uͤbrige Griechen⸗ 
land) das Orakel wieder auf, und vermehrte fein Anſehn. 
Delphi, welches den Vortheil hatte, beinahe wirklich 
der Mittelpunct Griechenlands zu ſeyn, kam nun als 
Mittelpunet der Welt in Ruf; Wunder wurden erfun⸗ 


den, um einen fo wichtigen Umſtand zu beweiſen, und 
Nabel der Erde gehoͤrte unter die Titel, die es erhielt ). 
Vielleicht empfingen um dieſe Zeit die Pythiſchen Spiele 
ihren Urſprung durch den Preis, den man fuͤr einen 
Hymnus zur Ehre Apollos ausſetzte, welcher von einer 
Stimme, mit Begleitung der Cithara, abgeſungen werden 
mußte. Der erſte Sieger, berichtet uns Pauſanias ), 
war ein Kreter. Erſt einige Zeit nachher wurden die 
athletiſchen Uebungen zur Nachahmung der Olympiſchen 
eingefuͤhrt. 


Delphi indeſſen, weil es ihm mit feinem Orakel gluͤck⸗ 
te, wurde fruͤhzeitig eine beträchtliche Stadt. Zwar 
lag es unter unfruchtbaren Bergruͤcken, aber das reiche 
Thal Criſſa war dafür zum Erſatz in der Nahe; die Boͤo⸗ 
tiſche Ebene nicht weit entfernt; und die Nachbarſchaft 
der See eine große dazu kommende Bequemlichkeit ). 
Schon vor Homers Zeit, wenn wir dem Hymnus an den 
Apollo glauben duͤrfen, wurde der Tempel dieſer Gott: 
heit von Stein, mit einiger Pracht aufgeführt. Die 
zunehmende Wichtigkeit des Orakels brachte es, wahr⸗ 
ſcheinlich bald nach Homers Periode, unter den beſon⸗ 
dern Schutz des Rathes der Amphictyonen, von dem 
ſogleich Nachricht gegeben werden foll. Aber die Dori 
ſche Eroberung ſcheint der glückliche Umſtand geweſen zu 
fem, der feinen Ruf vorzuͤglich verbreitete, und feinen 
Einfluß vermehrte; und dieſer dehnte fich ſchnell fo fehr 
aus, daß nichts wichtiges in Griechenland von den Staa⸗ 
ten, oder auch nur von Privat-Perſonen, welche die 

Koſten 


13) Strabo. I. IX. p. 419, Herr Bryant hat in feiner Anas 
lyfe der alten Mythologie, B. I. p. 240, den Grund dieſes 
Titels ſcharfſinnig, und vielleicht richtig angegeben. z 

14) Paufan. I. X. e 5 


) Wheeler's Reife nach Griechenland, B. 4. S. 316. 
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Koſten daran wenden konnten, unternommen wurde, 


ohne zuvor das Delphiſche Orakel zu Rathe zu ziehen; 


beſonders war bei zweifelhaften, aͤngſtlichen und traurigen 
Umſtaͤnden, Delphi immer die Zuflucht. Ein Geſchenk 
mußte man bei ſolchen Gelegenheiten beſtaͤndig mitbrin⸗ 
gen; und Fuͤrſten und reiche Perſonen verſuchten es, die 
Gunſt der Gottheit durch Spenden von großem Werthe 
zu gewinnen. Spater kam die Eitelkeit, Reichthuͤmer 
in den Tempel zu bringen, dem Aberglauben zu Hülfe, 
Die Nahmen derer, welche betraͤchliche Geſchenke matha 
ten, zeichnete man immer auf; und wenn Statuen, Tria 
poden, oder andre Zierrathen von koſtbaren Materialien, 
oder ſchoͤner Arbeit geſchenkt wurden, ſo wurden ſie zu 


Ehren des Gebers oͤffentlich ausgeſtellt. 


Das prophetiſche Geſchaͤft wurde gewohnlich mit 
großer Vorſicht und großem Scharfſinn vollzogen; und 
wir haben gute, obgleich in verſchiedenen alten Schrift⸗ 


ſtellern zerſtreute Belehrung, uͤber die Art deſſelben. 


Man waͤhlte die Pythoneß aus den gebuͤrgigten Huͤtten⸗Be⸗ 
wohnern ), und nahm dazu eine Perſon, die mit den 
Menſchen fo unbekannt war, als nur moͤglich. Man ver⸗ 
langte immer, daß ſie noch eine Jungfrau ſeyn mußte, 
und urſpruͤnglich wurde ſie ſehr jung genommen. Die 
Reinheit der jungfraͤulichen Unschuld, der die Griechen im⸗ 
mer eine Idee myſterioſer Heiligkeit beilegten, machte, 
nach der allgemeinen Meinung, ein Maͤdchen am mei⸗ 
fen geſchickt, den Einfluß des Gottes zu empfangen; 
und Unwiſſenheit, welche Reinheit des Herzens beweiſ't, 
war zugleich ſehr bequem fuͤr die Abſichten der Prieſter. 
Einmahl gewaͤhlt, durfte fie nie wieder den Tempel ver⸗ 
laſſen ). Aber ungluͤcklicher Weiſe traf es fich einmahl, 
e 5 A daß 


16) Diod. Sie. l. XVI. e. 26. 
17) Diod, Sie. 1. XVI. e. 26. 


daß eine Pythoneß die Flucht ergrif: ihre auſſerordentli⸗ 
che Schoͤnheit bezauberte einen jungen Theſſalier, dem 
das gewagte Unternehmen, fie zu entführen, gelang. 
Hierauf beſchloß man, daß keine Pythoneß mehr unter 
funfzig Jahren gewählt werden ſollte; daß fie aber an 
Einfalt einem Kinde noch fo ahnlich, als moͤglich, ſeyn 
müſſe; und daß ſogar das Kleid, welches fir Maͤdchen 
gehoͤrte, von ihr beibehalten werden ſollte. Das Ge⸗ 
ſchaͤft der Pythoneß ſcheint nicht von Belange geweſen 
zu ſeyn. Entweder die Ausduͤnſtung aus der Hoͤhle, 
oder irgend eine Kunſt der Aufſeher, verſetzte fie in wirk⸗ 
liche Convulſionen. Prieſter, welche Propheten hießen, 
fuͤheten fie zu dem geheiligten Tripus, weil oft Zwang 
dazu noͤthig war; und fie hielten fie darauf, bis ihr 
Wahnſinn denjenigen Grad erreichte, der nach ihs | 
rer Meinung fuͤr die Gelegenheit hinreichend genug 
i war. Sich perfönlich zu ſichern, hatte ebenfalls 
keine Schwierigkeiten; weil jene ſchaͤdlichen Dünfte, 
die in verſchiedenen Gegenden der Welt in Höhlen bes 
merkt worden ſind, ihrer Art nach, um ſo viel ſchwerer 
ſind, als die geſunde Luft, daß fie fich niemahls úber eine 
beſtimmte Höhe erheben ). Aber die Pythoneſſen follen 
faſt ſogleich nach Verlaſſung des Tripus, und fogar auf 
dem Tripus ſelbſt ihren Geiſt ausgehaucht haben ). 
Die abgebrochenen Laute, welche die Unglückliche in ih⸗ 
rem Wahnfiune ausſtieß, wurden geſammelt, und von 
den Propheten geordnet, und dann bis in ſpaͤte Zeiten 
immer in Verſen, als die Antwort des Gottes bekannt 
gemacht??). Es gab indeſſen nur wenig Tage im Jah⸗ 
re, an denen der Gott gefragt werden konnte; und dieſe 
zu veraͤndern ſtand in der Gewalt der Prieſter. Ferner 
waren 


ee Bergmanns Phyſiſche und Chemiſche Verſuche, 


19) Plutarch. de Defect. Orac, . 
20) Lucan. Pharſal, l. V. v. 116, Strab. I. IX. p. 419. 
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waren vorher immer Opfer nothwendig, und wenn die 
Eingeweide nicht günftig waren, fo erwartete die Py⸗ 
thoneß vergebens Begeiſterung. Auf die Art hatten es die 
Prieſter immer in ihrer Gewalt, Antworten zu verweigern, 
fie abzuſchlagen, oder beſtimmte, zweifelhafte und un⸗ 
verſtaͤndliche zu geben, je nachdem fie es fúr das Anſehn 


des Orakels am erſprieslichſten hielten. Nebſt Haufigen 


Gelegenheiten daher, bei denen ſie ſich das Verdienſt ei⸗ 
ner wahren Prophezeihung anmaßten, entging das Ora⸗ 
kel gewöhnlich der Gefahr einer Falſchheit überführt zu 
werden; obgleich ſolche Ungluͤcksfalle vielen Orakeln, die 


weniger geſchickt geleitet wurden, zu nicht geringem Borz 


theile des Delphiſchen, begegneten: denn dieſes erwarb 
ſich dadurch die Achtung, die uns in den für den allge⸗ 
meinen Character dieſer beſtimmten Sitze der Prophe⸗ 
zeihung nicht ſonderlich vortheilhaften Worten überliefert 
wird 2), daß es das am wenigften betruͤgliche unter al⸗ 
len Orakeln waͤre. Aber wenn Fuͤrſten oder große 
Männer auf eine gehörige Art die Billigung des Gottes 
zu irgend einer Unternehmung verlangten, ſo erhielten ſie ſie 
beinahe immer in beſtimmten Worten: denn man ſahe 
voraus, daß der Ruf des Orakels, Wahrheit zu ſpre⸗ 
chen, keiner augenblicklichen Gefahr vor dem Ausgange 
ausgefegt war = 


Dritter Abſchnitt. 
Von dem Urſprunge und der Verfaſſung des Nathes] der 
* Amphictyonen. 5 s 7 


Es wird jetzt nothwendig ſeyn, auf einen Augenblick wie⸗ 
der in die fabelhaften Zeiten zuruͤck zu kehren, um den 
Urſprung einer Einrichtung aufzuſuchen, die in der poli⸗ 


tiſchen Verbindung des Griechiſchen Volkes wichtig wur⸗ 


Q 5 i de, 
21) Strab. I. IX. p. 419. ; 


de, nicht nur durch die Beſchaffenheit ihrer Verfaſſung, 
ſondern noch weit mehr durch ihre Aufſicht úber jene be» 
ruͤhmte Wohnung des Apollo, von der eben Nachricht 
gegeben worden iſt. Unter der dunkeln Verwirrung und 
phantaſievollen Betruͤglichkeit der alten Tradition, finden 
wir doch einige Sicherheit, daß es in ſehr fruͤhen Zeiten 


Voͤlker gab, die bis an den nördlichen Theil des Gebuͤr⸗ 


ges Oeta, und laͤngs der Kuͤſte des Aegeiſchen Meeres 
oſtwaͤrts bis an den Helleſpont wohnten ), und aufge⸗ 
klaͤrter waren, als die ſuͤdlichen Griechen: denn diefe 
geſtanden in ſpaͤtern Zeiten ihren Lehrern aus dieſem Lan⸗ 
de in Religion, Moralität, und Geſetzgebung und ihren 
Vehikeln Muſik und Dichtkunſt Verpflichtung ein. 
Auch koͤnnen wir daraus lernen, daß die zahlreichen Bar⸗ 
baren des großen tiefer einwaͤrts liegenden Landes, wels 
che auf die civiliſirten Bewohner der Kuͤſte losſtuͤrmten, 
einige in die Nothwendigkeit ſetzten, anderswo feſtere 
Wohnſitze zu ſuchen; und durch Verhinderung der Auss 


bildung der Kuͤnſte des Friedens die übrigen zwangen, 


fo wie fie, Barbaren zu werden. Griechenland beſaß 
vortrefliche Bollwerke gegen diefe Uebel in feinen vielerlel 
Reichen faſt unerſteiglicher Gebuͤrge, die ſich von Meer 
zu Meer durch das Land erſtreckten. Daher bothen die 
ſuͤdlichern Gegenden, nebſt den Inſeln für diefe Bewoh⸗ 
ner der noͤrdlichen Kuͤſte, welche Mittel beſaßen ſich fort⸗ 
zumachen, und Kraͤfte hatten ſich feſtzuſetzen, Zuflucht 
dar; und Thrazien hatte auf die Art, wie wir bereits be⸗ 
merkt haben, nebſt Aegypten und Phoͤnicien Theil an 
der Ehre Griechenland zu civiliſiren. Theſſalien indef, 
das an die barbariſchen Horden graͤnzte, und durch die 
Fruchtbarkeit feines Bodens ganz beſonders zu Einfällen 
reitzte, 


1) Siehe den vierten Abschnitt des erſten Kapitels dieſer Ger 


ſchichte, und Strab. I. X. p. 471. 


t 
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K | wigte, war in altern Zeiten Revolutionen gar ſehr unter⸗ 
worfen. Doch ſcheint es unter den unbeſtimmten und 


romantiſchen Traditionen, die uns auch uͤber Theſſalien 
uͤbriggeblieben find, ſichern Grund zu dem Glauben zu 
geben, daß es in einer ſehr frühen Periode durch mächti⸗ 


gere und unterrichtetere Fuͤrſten regiert wurde, als ihre 
Zeitgenoſſen im ſuͤdlichen Griechenlande waren. Unter 


dieſen ift Deucalions Nahme beruͤhmt; aber ob gleich 
dieſer Mann durch viele Nachrichten die Forſchbegierde 
reißt, fo wuͤrde doch die Geſchichte vergebens nach den 
Begebenheiten ſeiner Regierung ſuchen. Sein Sohn 
Amphictyon ift gewoͤhnlich für den Urheber der beruͤhm⸗ 
ten Einrichtung, die immer ſeinen Nahmen fuͤhrte, ge⸗ 
halten worden. Da indeſſen die Sage auch uͤber dieſen 
Fuͤrſten zu unbeſtimmt ift, um fie für die Geſchichte zu 
unterſuchen: fo wird bloß die Einrichtung für fich der 
Gegenſtand unſerer Unterſuchung ſeyn. 


Schon lange vorher, ehe man noch anfing die Ver⸗ 


handlungen der Griechen ſchriftlich zu erzaͤhlen, war 


eine regelmaͤßige Einrichtung einer Verſammlung von 
Geſandten aus den Provinzen um den Berg Oeta ge⸗ 
macht worden, welche des Jahres zweimahl, in einem 
der Goͤttin Ceres geweihten Tempel, nahe an der Muͤn⸗ 
dung des Fluſſes Aſopus, bei jenem Paß von Thermos 

pylaͤ, der ſpaͤter fo beruͤhmt wurde, zuſammen kamen. 


Der offenbare Zweck der Einrichtung war, den Uebeln 


vorzubeugen, welche täglich aus der geringen Ausdeh⸗ 
nung der verſchiedenen Staaten entſprangen; und die be⸗ 
ſtaͤndigen Raͤubereien, Kriege, und Blutvergießungen 
unter einander zu hemmen, die mit der gewiſſen Gefahr 
von auswaͤrtigen Barbaren zu Grunde gerichtet zu wer⸗ 
den, zuſammenhingen. Daher war das Geſchaͤft der 
Verſammlung, alle Streitigkeiten zwiſchen den Staaten, 

i ; aus 


i 


aus deren Deputirten fie beftand , zu entſcheiden *) z: und 
fich über allgemeine Maasregelu der Vertheidigung ges 
gen auswärtige Feinde zu berathen. Dieſe Staaten 
follen anfänglich. nur diejenigen geweſen ſeyn, uͤber die 
Deucalion geherrſcht hatte; indeſſen begriffen fie, außer 
Theſſalien, noch einige Provinzen dem Berge Oeta ge⸗ 
gen Süden unter ſich. Amphiethon, der Sohn dieſes 
Füͤrſten, ſoll zu feines; Vaters Befisungen noch Attica 
bhinzugefüͤge haben; und von ihm, als dem Stifter, be⸗ 
hielt die Verſammlung bei Thermopylaͤ immer den 
Nahmen der Amphictyoniſchen, und die Mitglieder der⸗ 
ſelben wurden Amphietyonen genannt ). Aber die Ber 
wohner der verſchiedenen Staaten, welche Geſandten 
ſchickten, ſollen um die nähmliche Zeit den Nahmen Hel⸗ 
lenen, vom Hellen, einem andern Sohne des Deucalion 
er halten haben, der, nach der Sage, feinem Vater in 
denjenigen Theile feiner Beſitzungen folgte, welcher auf 
der Theſſaliſchen Seite des Berges Oeta lag. Dieſer 


Mahme erhielt in der Folge der Zeit ſo ſehr das Ueber⸗ 


gewicht, daß er die unterſcheidende Benennung der Grie⸗ 
chen im allgemeinen wurde; durch was fuͤr Mittel, wird 
urls von den Griechiſchen Schriftſtellern nicht genugthu⸗ 
end berichtet; aber wahrſcheinlich trug nichts ſo ſehr dazu 

i RB bei, 


0 Hege ray xomiy gebe = rod Tg Tas AU 


vinas dinus Goxi ird h ngis mokes limiy. „Sie berathſchlag⸗ 
ten ſich über das Wohl der geſammten Staaten — und 
ſchlichteten die Amphictyoniſchen Händel, welche Städte 
gegen Staͤdte hatten.“ Strab: J. IX. p. 420. 


3) Dief Meinung ſcheinen die ſchalſſinnigſten Alterthums⸗ 
forfcher im Alterthume felbft am gewoͤhnlichſten angenommen 
zu haben, ob fie gleich nicht unbeſtritten war. Die vorkom⸗ 
mende Anwendung des Worts, mit einer ſehr kleinen Aen⸗ 
derung in Aupierluv, als eine Beſchreibung, ſtatt einer 
willkuͤhrlichen Benennung der Perſonen, aus denen die Ver⸗ 
ſammliing beſtand, führte einige darauf anzunehmen, daß 
dieß der wahre Nahme ſey. Siehe Paufan. I. X. e. 8. 


u - 


bei, als das ausgebreitete Anſehn und der Einfluß, wel 
chen der Rath der Amphictyonen erlangte. Denn ſchen 
zu einer Zeit, die weit über der Erreichung der zuſam⸗ 
menhängenden Geſchichte liegt, uͤberſchritt die Juris⸗ 
diction dieſer Verſammlung die angenommenen Grän zen 
des Deuealioniſchen Reiches gar ſehr. Strabo !) legt 
die Verordnungen, welche die Baſis feiner Verfaſſunig 
wurden, dem Aeriſius, Konig von Argos, und Grig- 
vater des Helden Perſeus bei. Wirkliche verwirft er 
auch alle Nachrichten von der Verſammlung vor dam 
Zeitalter dieſes Fuͤrſten als unerwieſen, und erklärt be⸗ 
ſtimmt, daß das vorhergehende unbekannt war. Die 
Vermuthungen der Griechiſchen Chronologen, durch die 
ſich indeſſen die Geographen immer ſehr unbefriedigt y eis 
gen, fegten den Amphictyon anderthalb Secula früher, 
als den Acriſtius. Iſaac Newton halt fie für Zeitgenoſ⸗ 
fen ), und gegen ein Jahrhundert älter, als den Tro⸗ 
janiſchen Krieg. Wenn der Engliſche Philoſoph über 
die Chronologie recht hat, ſo muͤſſen wir die Annahme 
einer Verbindung zwiſchen den maͤchtigſten Fuͤrſten der 
nördlichen, und den maͤchtigſten der ſuͤdlichen Theile 
Griechenlands dazunehmen; und dieß, ob wir gleich 
kein Zeugniß dafur haben, ſcheint der wahrſcheinlichſte 
Weg zu ſeyn, um die Einmiſchung eines Koͤniges von 
Argos, den ſonſt keine Tradition als einen Eroberer er⸗ 
waͤhnt, in die Anordnung einer Verſammlung der St aa⸗ 


ten zu Thermopyla zu erklaren). Im Homer finden 
* re} í N K EaSI >f 775 


vir 


4) Strab: I. IX. p. 420, a R: 
5) Newtons Chronologie S. 1s und 14, und 17 und 143. 
6) Iſage Newton glaubt, Amphietyon ſey der Stiſter der 
Verſammlung zu Thermopylaͤ, und Aerifius derer zu Delphi 
geweſen; aber man ſieht durchaus nicht ein auf welches 
Zeugniß er dieſe Unterſcheidung gründet. ‚Siehe Strabo 
I. IX. p. 420, und Pauſanias, I. X. Ka 


e 


wir féle Erwähnung: der Amphietyoniſchen Verſamm⸗ 
lung; aber die bereitwillige Unterwerfung, welche der 
Dichter allen Griechiſchen Haͤuptern, bis an die auſſer⸗ 
ſten Graͤnzen von Theſſalien, unter das Anſehn des Aga⸗ 
memnon beilegt, und ſelbſt die Einwilligung des ſtolzen 
und mächtigen Achilles, ſcheinen ſtark anzudeuten, daß 
fih die Argiſchen Fuͤrſten, durch einige von Alters her 


unterhaltene Mittel, einen Einfluß unter den noͤrdlichen 


Provinzen geſichert hatten. ; za 


| 


Schon in fehe frühen Zeiten wurde die böchſte Wer, | 


| waltung der Angelegenheiten des; Delphiſchen Orakels, 


und der Schäße, welche der Aberglaube der Zeiten durch 


Geſchenke für den Gott, von dem man glaubte, daß er da⸗ 


ſelbſt wohne, aufgehauft hatte, den Amphietyonen uͤberge⸗ 


benz und dem zu Folge wurde ihre Fruͤhlingsverſammlung 
von Thermopyla nach Delphi verlegt. Mit dem Wachs⸗ 


thum des Anſehns des Orakels, vermehrte ſich auch das 
Gewicht der Amphictyoniſchen Verſammlung; und die 
Eroberung des Peloponneſus durch die Heracliden er⸗ 
weiterte beides gar ſehr. Denn da die Dorer ein, wie 
man es nannte, Amphietyoniſches Volk waren, ſo wur⸗ 


den auch alle Staaten, wo ſie ihre Macht gruͤndeten, 


Amphictyoniſche. Aber Athen, der Hauptort der Joniz 
ſchen Horde, war eben fo gut ein Amphictyoniſcher 
Staat. Daher folgerten oder verlangten auch, vermit⸗ 
telſt dieſes Grundes, alle Staaten Joniſchen Urſprungs 
ein Recht, ihre Repraͤſentanten in dem Rathe zu haben; 
und fo ſcheint es gekommen zu ſeyn, daß der Nahme Hel 
lenen allgemein, als der generelle Nahme aller Griechen, 


jedoch mit Ausſchließung der Macedonier und Epirer, 


angenommen wurde ). Die Delphiſchen Einwohner 
l ; wurden 


7) Dieß scheint durch Homers Gebrauch des Nahmens unter, 
ſtatzt zu werden. Er ift augenſcheinlich immer in Ben 
ei 
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wurden indeſſen noch als die geſetzmaͤßigen Beſitzer des 
Tempels anerkannt; man geſtand ihnen, als den 
Prieſtern, den Dienern, und gleichſam der Fa⸗ 
milie des Apollo große Vorrechte zu: und ſo 
wurde ihnen eine Meinung von Heiligkeit beige⸗ 
legt, während. auch die ganze Länge des Parnaſſus den 
Ruf eines geheiligten Landes erhielt. Aber es iſt nicht 
unwahrſcheinlich, daß ſelbſt der Ruf, und die zuneh⸗ 
mende Wichtigkeit ihres Orakels eine Laſt für fie wurden; 
daß das Gedraͤnge, und das Anſehn derjenigen, welche 
um Rath zu fragen kamen, für die Delphier zu ſehr zu⸗ 
nahm, um die fo nothwendige Macht zu behalten, Strei⸗ 
tigkeiten zu entſcheiden, und gerichtliche Verhandlungen 
anzuordnen; daß ſelbſt die Reichthuͤmer, die ſich unter 
ihrer Aufſicht beftändig vermehrten, dazu beitrugen, ih- 
re Lage beunruhigender zu machen; und auf die Art, 
wenn ſie es auch nicht ſelbſt verlangten, unterwarfen ſie 
fich wenigſtens gerne der Unterſtuͤtzung eines fo ehrwuͤr⸗ 
digen 


heit um eine collective Benennung fir die Griechen. Aber 
in dem 37ten Berfe feines Catalogus glaubt er offenbar die 
ganze Nation unter den beiden Nahmen Panhellenes 
und Ach ai vi zuſammen zu faſſen; der erſtere geht wahr⸗ 
ſcheinlich auf die noͤrdlichen Griechen, und der letztere auf 
die füdlichen. Eben fo verſteht er aueh wahrſcheinlich in der 
Odyſſee die noͤrdliche Abtheilung des Landes unter dem 
Nahmen Hellas, und die ſuͤdliche unter dem Rahmen 
Argos; (Odyſl. I. I. V. 344. I. IV. v. 726 et 816, et 
1. XV. V. 80.) und unter beiden glaubt er offenbar ganz 
Griechenland zu begreifen. Die Benennung Danat 
ſcheint nur die fuͤdlichen Griechen, oder doch wenigſtens vor⸗ 
zuͤglich zu bezeichnen. Strabo ſagt uns (I. VIII. p. 365 et 
371.) daß Argos vor Alters ein Nahme war, der den ganz 
zen Peloponneſus einſchloß; daß das Beiwork Achaͤlſch, wel⸗ 
ches Homer braucht, von den Phthtotiſchen Achaͤern, welche 
mit Pelops auf die Halbinſel kamen, und fich in Laconica 
niederließen, hergenommen wurde; und daß Danai ein Nah⸗ 
me war, den die Peloponneſiſchen Pelasger von dem Aeghe 
pter Dangus erhielten. 
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digen Anſehns, als das des Amphictyoniſchen Rathes 
wür. Auf der andern Seite trug die Macht, die der 
Rath uͤber jede Kleinigkeit erlangte, welche ſich auf den 
intereſſanteſten Punet des Griechiſchen Aberglaubens bes 
Zꝛog, wieder ſehr dazu bei, den Einfluß der Verſamm⸗ 
lung zu vermehren, dem Rechte der Stellvertretung darin 
Wichtigkeit zu geben, uud ſie auf die Stufe zu ſtellen, 
auf der ſie das werden konnte, was der große Athenien⸗ 
ſiſche Redner ſagt, naͤhmlich der allgemeine Rath der 
Griechen. Í ; 4 85 485 958 


Aber die Amphickyoniſche Verſammlung, die bei if- | 
rem Urſprunge wegen des auſſerordentlichen Altertums 
dunkel ift, ift uns fogar in denjenigen Zeiten, úber die 
wir eine genaue Belehrung erwarten koͤnnen, nicht genau 
bekannt. Das, was die fleißigſten und ſcharf⸗ 
finnigften neuern Schriſtſteller im Stande geweſen find, 
auf die beſten Zeugniſſe daruͤber zu ſammeln, laͤuft haupt⸗ 
fachlich darauf hinaus ). Jeder unabhaͤngige Gkiechi⸗ 
ſche Staat, vielleicht nur mit einigen wenigen gelegent⸗ 
lichen Ausnahmen, hatte ein Recht, entweder fúr fich, 
oder in Verbindung mit einem oder mehrern andern 
Staaten zwei Deputirte oder Stellevertreter zu ſchicken. 
Einer von dieſen, mit dem Titel Pylagoras, deſſen Ge⸗ 
ſchaͤſte es war, die buͤrgerlichen Angelegenheiten feiner 
Conſtituenten zu verhandeln, wurde durch die Stimmen 
ſeiner Mitbuͤrger gewaͤhlt; der andere, der wegen ſeines 
beſondern Vorrechtes Uber die Religion, und ihre Ge⸗ 
bräuche zu wachen, Hieromnemon hieß, wurde durchs 

; f , Loos 


Ai 
8) Was in den alten Schriftſtellern úber dieſen Gegenſtand 
übrig ift, hat der Dechant Prideaux, in feiner Unterſuchung 
über die Orfordſchen Marmorplatten reichlich geſammelt. 
Dr. Leland in ſeiner vorlaͤufigen Abhandlung zu ſeiner Ge⸗ 
ſchichte Philipps von Macedonien hat alles, was von alten 
Schriftſtellern überliefert, und von neuern darüber gedach 
worden ift, fleißig geſammelt und verglichen. \ 
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Joos beſtimmt. Jeder hatte eine gleiche Stimme bei 
allen Gelegenheiten, in denen das Auſehn des Rathes 
in Thaͤtigkeit kam; und kein Amphietyone erhielt aus 
dem Range oder der Achtung, in der ſeine Conſtituen⸗ 
ten unter den Griechiſchen Staaten ſtanden, ein geſetz⸗ 
liches Vorrecht oder Anſehn, ſondern alle waren voll⸗ 
kommen gleich. Ein Hieromnemon hatte den Vorſitz; 
und es iſt febr wahrſcheinlich, daß der Hieromnemon jedes 
Staates der Reihe nach praͤſidirte. Die Verſammlung 
wurde mit feierlichen Opfern eroͤffnet; zu Thermopyla 
der Ceres; zu Delphi dem Apollo, der Diana, Latona 
und Minerva. Die Beſchaffenheit der Jurisdiction der 
Verſammlung, und die Ausdehnung ihrer Macht kann 
man groͤßtentheils aus dem Eide errathen, der von jedem 
Mitgliede genommen wurde. Ein großer, und wahr⸗ 
ſcheinlich der wichtigſte Theil derſelben, oder auch viel⸗ 
leicht der ganze Eid iſt in einer Rede des Aeſchines “) 
aufbehalten worden, und er lautet folgendermaßen: 
„Ich ſchwoͤre, daß ich niemals eine Amphietvoniſche 
Stadt zerſtoͤhren will; niemals will ich ihre Waſſerlei⸗ 
tungen verſtopfen, weder im Kriege, noch im Frieden. 
Sollte jemand eine ſolche Gewaltthaͤtigkeit wagen, ſo 
will ich mich ihr durch Staͤrke der Waffen entgegen ſetzen, 
und diejenigen Staͤdte zerſtoͤhren, die zu einem ſolchen 
Unternehmen gottlos genug ſind. Sollten Verwuͤſtun⸗ 
gen in dem Gebiethe des Gottes veruͤbt werden, follte je⸗ 
mand um ſolche Beleidigungen wiſſen, oder irgend eine 
Abſicht gegen den Tempel faſſen, ſo will ich meine Haͤn⸗ 
de, meine Fuͤße, und meine ganze Macht anwenden, um 
die beleidigende Parthei zu der verdienten Beſtrafung 
zu bringen.“ Hierzu wurde noch eine fuͤrchterliche Berz 
1 55 dia ad ý wuͤn⸗ 


9) Aeſchin Or. de fal, legat, 
mitſorois Geſch. Griechen. „ . R 
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wuünſchung gefuͤgt: „Sollte jemand irgend einen Punet 
dieſes feierlichen Eides uͤbertreten, entweder eine Stadt, 
eine Privat⸗Perſon, oder ein Volk: ſo ſollen ſolche Leber» 
treter der Rache des Apollo, der Diana, der farota, und 


der ſchuͤtzenden Minerva ausgeſetzt ſeyn. Ihr Land foll 


ihnen niemals feine Früchte tragen; ihre Weiber ſollen 
niemals Kinder von einerlei Geſtalt mit den Eltern ge⸗ 
baͤhren / ſondern unnatürliche Geſchoͤpfs und Misgebur⸗ 
ten: immer ſollen fie im Kriege, in gerichtlichen Strei⸗ 
tigkeiten, und in allen buͤrgerlichen Geſchäften unters 
druͤckt, und ihre Familien, und ihr ganzer Stamm vòl 
lig ausgerottet werden; niemals follen ſie dem Apollo, 
der Latong, der Diana und der ſchuͤtzenden Minerva ein an⸗ 
genehmes Opfer bringen, ſondern alle ihre geheiligten 
Ceremonieen follen: fuͤr immer verworfen werden.“ Der 
erſte Theil dieſes Eides iſt dazu beſtimmt, was auch 
wirklich das wichtigſte Geſchaͤft der Verſammlung war, 
und was man ſich mit großer Weisheit und Menſchlich⸗ 
keit als den Hauptzweck der Einrichtung worgeſetzt zu ha⸗ 
ben ⸗ſcheint, nähmlich unter den Griechen eine Art von 
Woͤlkerrecht einzuführen und zu befeſtigen, wodurch die 
Grauſamkeiten des Krieges unter ihnen ſelbſt gehemmt, 
und endlich jene Schrecken, jener hoͤchſte Grad des 
Elends, den die Barbarei älterer Zeiten gewoͤhnlich zum 
Looſe des Beſtegten machte, vermindert werden koͤnnten. 
Wielleicht ging die Abſicht der Stifter noch weiter; naͤhm⸗ 
lich darauf, alle Streitigkeiten zwiſchen Amphictyoniſchen 
Staaten vor dieſes Tribunal zu bringen, und den Krieg 
gänzlich unter ihnen zu verdraͤngen, oder ihn als Privat 
krieg und Rebellion zu beſtrafen. Dieſem Geſchaͤfte aber 
war, unter den neidiſchen Anſpruͤchen jedes Griechiſchen 
Staates auf abſolute Unabhaͤngigkeit, der Rath der 
Amphictyonen niemals gewachſen. In fruͤhern Zeiten 
zwangen ihn Revolutionen zur Dunkelheit: und als 
ſpaͤter der zunehmende Ruf des Delphiſchen Orakels, un⸗ 

tet 


ter ſeinem Schutze, ihm neuen Einfluß verſchafte, wis 
chen ſeine Mitglieder weislich dem Verſuche aus, ein 
Anſehn zu auſſern, das fie nicht Macht genug hatten, 
wirkſam zu unterſtuͤtzen. Streitigkeiten zwiſchen Staa 
ten wurden indeſſen immer als eigenthuͤmliche Gegenſtaͤn⸗ 
de feiner Gerichtsbarkeit angeſehen; aber die Oberaufſicht 
über die Religion der Griechiſchen Voͤlker gehoͤrte noch 
eigenthuͤmlicher zu feinen Gefchäften. Seine Gewalt, 
jedem Amphietnoniſchen Staate eine Geldbuße aufzule⸗ 
gen, und im Falle der Weigerung gegen die Befehle, 
fogar eine Armee aufzubiethen, und den Ungehorſamen 
mit Krieg zu überziehen, wurde ihm immer eingeräumt. 
Von Streitigkeiten unter Privat⸗Perſonen ließ er ſich 
niemals herab, Notiz zu nehmen. Seine gerichtlichen 
Verhandlungen wurden gewoͤhnlich mit Klugheit und 
Würde vollzogen; und feine Befehle wurden, trotz ſei⸗ 
nem Mangel einer Macht, immer auſſerordentlich res 


ſpectirt. 
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Vierter Abſchnitt. 


Frühere Uneinigkeiten der Hergelitiſchen Fürſten. Unbeſeſtig⸗ 


ter Zuſtand des pelopouneſus. Urſprung der Griechiſchen 
Spiele. Einfuhrung der Olympiſchen Feſtlichkeit durch Iphi⸗ 
tus, Koͤnig von Elis, 


Sc 


Die Ruͤckkehr der Herackiden, wie die Doriſche 


Eroberung von den Griechiſchen Schriftſtellern gewöhnlich 
genannt wird, bewirkte eine fo vollſtaͤndige Revolution im 
Peloponneſus, daß, ausgenommen in der gebuͤrgigten 
Provinz Arcadien, nichts unverandert blieb. Die Ars 
giſchen Fuͤrſten aus der Familie des Pelops hatten eine 
ſo uͤberwiegende Macht erlangt, und man ſcheint ihnen 
eine geſetzliche Obergewalt, auf die ſie Anſpruch mach⸗ 
Rn SARER ten, 
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ten, fo allgemein eingeraͤumt zu haben, daß unter ihnen 


uͤber die ganze Halbinſel in gewiſſem Grade einerlei Ver⸗ 


faſſung herrſchte, die Verwaltung der Geſetze Feſtigkeit 


gewann, Eiviliſation Fortſchritte machte, und Kuͤnſte 
ſich anfingen zu zeigen. Aber die Doriſche Eroberung 
brachte ſogleich alles wieder in den rohen Zuſtand zuruck, 
indem die neuen Herrn des Landes unter ihren vaterlaͤn⸗ 
diſchen Gebuͤrgen gelebt hatten: Kuͤnſte und Civiliſation 
verſchwanden mit den alten Bewohnern, um auf ander 
rem Boden aufzubluͤhen. Die erſte Sorge der erobern: 
den Fuͤrſten war, ihre Eroberungen gegen jeden Angrif 
der vorigen Beſitzer zu ſichern: ihre nächfte ſcheint dahin 
gegangen zu ſeyn, jeden einzelnen unter ſich zu verhin⸗ 
dern, daß er nicht ein Uebergewicht über. die andern ges 
woͤnne. Auf die Art Hoften fie wahrſcheinlich, fich ges 
gen die Uebel eines auswärtigen Ueberfalls, und einhei⸗ 
miſcher Eiferſucht zu ſichern. Aber ſogar aus der Eins 
theilung des Landes erwuchs ein Grund zu kuͤnftiger Un⸗ 
einigkeit. Ariſtodemus ſtarb; feine Begleiter), denen 
Laconica zugeftanden worden war, meinten, fie hätten 
ein gleiches Recht auf den ſchoͤnern Theil Meſſeniens; 
ein weniger gebuͤrgigtes und allgemein fruchtbareres Land, 
deffen fie, nach ihrer Meinung, nur dadurch beraubt 
worden waren, weil ihre kindiſchen Fuͤrſten, die Soͤhne 
ihres verſtorbenen Anführers, nicht Macht genug be⸗ 
ſaßen, ihre Rechte zu behaupten. Auch wurden die 
Graͤnzen jedes Antheils, bei der Eile der Vertheilung, 
nicht uͤberall genau beſtimmt: und daruͤber entſtandene 
Streitigkeiten führten frühzeitig zu Feindſeligkeiten. 
Ferner mochte der unbefeſtigte Zuſtand der Dinge in den 
verſchiedenen Gouvernements, noch viele Jahre nach ei⸗ 
ner ſolchen heftigen Revolution, haufig den ſtarken Arm 
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1) Paufan. I. VI. c. 3. Herod, I. V. e. 32. 
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der Macht aufrufen, um Gewaltthaͤtigkeiten zu unter⸗ 
drücken, und Ordnung einzuſchaͤrfen ). Zuweilen 
mochte ſich auch Grauſamkeit auf Seiten der Fuͤrſten 
zeigen; und ein eroberndes, rohes, aber kuͤhnes Volk 
war nicht ſonderlich geneigt, fich. jeder Aeuſſerung eines 
Anſehns, das nicht vollkommen durch eingefuͤhrte Ge⸗ 
wohnheit geſichert war, geduldig zu unterwerfen. Auf 
die Art wurden in jedem Staate die innern Uneinigkeiten 
nul ſelten anders, als durch auswärtigen Krieg unter⸗ 
brochen; und daß dieſer nicht lange unterblieb, dieß zu 
verhindern, war ſchon die Lage Arcadiens hinreichend: 
denn durch ihre Gebuͤrge in ihrem Eigenthume und in 
ihrer Freiheit geſchützt, waren die Arcadier, welche 
überall angraͤnzten, die natürlichen Feinde aller. So 
mußte der Peloponneſus in einen Zuſtand von Anarchie 
und Barbarei zuruͤckſinken, der dem ganz gleich war, 
welcher vor Pelops und Hercules ftattgefunden hatte. 


Schon von ſehr fruͤhen Zeiten her war es unter den 
Griechen gewohnlich geweſen, haͤufige Zuſammenkuͤnfte 
zu Feſtlichkeiten und zu geſelliger Beluſtigung zu halten. 
Ein Wettlauf, ein Wettkampf, oder irgend ein anderer 
roher Beweis koͤrperlicher Starke und Thaͤtigkeit machten 
urſpruͤnglich die vorzuͤglichſte Unterhaltung aus; und ſie 
waren in ihrer Art vielleicht nur in ſo fern achtungswer⸗ 
ther, als die Engliſchen Pferderennen, weil ſie unmittel⸗ 
barere Beziehung auf jene faſt unaufhoͤrlichen Kriege 
hatten, welche im aͤltern Griechenland herrſchten. 
Wahrſcheinlich war es der Zuſammenhang dieſer Spie⸗ 
le mit dem kriegeriſchen Character der Nation, welcher 
ihre Einführung bei Leichenbegaͤngniſſen zur Ehre des 
Veeſtorbenen herbeiführte; eine Gewohnheit, die, wie 
855 R 3 ; wir 


2) Thucyd. I. I. e, 13. Plutarch. Lycurg. 
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wir aus dem Homer lernen ), ſchon zu ſeiner Zeit alt 
war. Aber alle Grauſamkeit der fruͤhern Zeiten war nicht 
im Stande, jene Lieblichkeit der Einbildungskraft, welche 
Griechenland ganz eigenthuͤmlich geweſen zu ſeyn ſcheint, 
zu unterdrücken. "Sehr fruͤhe ſchon war ein Wettſtreit 
um einen Preis in der Dichtkunſt und Muſik eine Sieh 
lings⸗Unterhaltung des Griechiſchen Volkes; und wenn 
er, wie es ſehr haͤuſig geſchahe, mit irgend einer veligio 
fen Ceremonie verbunden wurde, fo floffen große. Ber 
ſammlungen von beiden Geſchlechtern zuſammen ). 
Eine Feſtlichkeit dieſer Art auf der kleinen Inſel Delos, 
welcher Homer beiwohnte ), brachte einen zahlreichen 
Zuſammenfluß aus entlegenen Gegenden übers, Meer 
her zu Stande; und Heſiod e) unterrichtet uns von einer 
glänzenden Verſammlung zur Feier verſchiedener Spiele 
zu Chalcis in Euböa, wo er ſelbſt den Preis für Dicht⸗ 
kunſt und Geſang davon trug. Der Streit in Muſtk 
und Dichtkunst ſcheint fehe frühe vorzugsweiſe mit der 
Verehrung Apollos verbunden geweſen zu ſeyn Wie 
dieſe von den Inſeln des Aegeiſchen Meeres nach Delphi 
uͤberging, wurde auch ein Preis fúr die Dichtkunst ein: 
Be 52%, gefuͤhrt 


3) iliad I. XXIII. v. 650. Ody L XXIV. v. 87. 


4) Erde roi Serbe IAober ye gt ox. z 
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Dort verſammeln fich dann in langem Gewand Jabnen 
In der Kinder Gefolg und ihrer ſchüͤchternen Frauen, 
Jene bei Fauſfkampf indef, bei Reigentanz und Geſange 
Deiner gedenkend, ſind froh, wann ſie ſich ſtellen zum Welte 
i freig : 
Hymn. ad Apoll. ap. Thucyd. I. III. e. 104. 


5). Hymnus ad Apoll. apud Thucyd, I. III. e. 104, Xen. 
mem. Socr. I. III. e. 3. fec, 12. 7 
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geführt; woraus die Pythiſchen Spiele entſprangen. 
Aber aus Homer erhellet ), daß Spiele, in denen athle⸗ 
tiſche Uebungen und Muſik und Tanzen nach und nach 
eingeführt wurden, eine gewoͤhnliche Beluſtigung an den 
Hoͤfen der Fuͤrſten ausmachten; und ſchon vor, ſeiner Zeit 

| war die Akt fie aufzufuͤhren ſo weit unter ein Syſtem gez 
bracht, daß oͤffentliche Richter der Spiele als eine Art 
feſtſtehender Obrigkeit erwahnt werden ). Die auf die⸗ 
ſe Art verbeſſerten Spiele hatten große ahn ichkeit mit 
dem Lanzenbrechen und dem Turnieren der Ritterzeiten. 
Rur Männer von hohem Range wagten es daran Theil 

zu nehmen zu aber ein zahlreichen Zuſammeufluß aller 
Stande war als Zuschauer gegenwärtig; und Ordnung 
unter dieſen zu erhalten, way vielleicht das nothwendig; 

ſte Geſchaͤft der Richter⸗ Aber die feierlichſten Zuſam⸗ 
menkuͤnfte , welche oſt aus den entlegenſten Gegenden Leu⸗ 

te von verſchiedenem Stande und Chargcter herbeifuͤhr⸗ 
ten, geſchahen bei eichenbegaͤngniſſen berühmter Månners 
Die regierenden Fuͤrſten des Peloponneſus verſchmaͤhten 

es nicht, bei dieſen gegenwartig zu ſeyn 3 und ſie wur⸗ 
den mit jedem Umſtande der Herrlichkeit und des Glan, 
zes, den das Zeitalter darbieten konnte, gefeiert. Das 
RIE 14414 oib i . Nudd Leichen⸗ 
VVV 3i 
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) Agamemnon jagt zum Achilles, er werde oft ſolchen Zuſam, 


menkünften beigewshnt haben: 8 : 
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„„Schon bei vieler Männer Beſtattungen warſt Du zu⸗ 


gegen, 
Edles Geſchlechts, wann zur Spre des hingeſchwundenen 
7 Königs 1 
Juͤnglinge khon ſich guͤrten, um Preiſe des Kampfs zu 
2 5 gewinnen:“ 1 
Oady tt, l. XXIV. V 87. 


Leichenbegaͤngniß des Patroclus, welches in der Iliade 
beſcheieben wird, muß als ein Beiſpiel deſſen betrachtet 
werden, was ſich der Dichter als das vollendetſte in feia 
ner Akt vorſtellen konnte! Die Spiele, in denen Preife 
ausgeſetzt waren) m 'wwelche geſtritten wurde, waren das 
Wagenrennen, der Wettlauf, der Fauſtkampf, das Rin⸗ 
gen, das Werfen der Wurfſcheibe und des Spieſſes, das 
Bogenſchießen, und der Kampf mit dem Speer. Und 
in Zeiten, wo keiner reich oder mächtig ſeyn konnte, als 
der Starke und Gewandte 1); und der in allen kriege 
viſchen Uebungen Erfahrne) ſcheinen alle dieſe Beweiſe 
von Erfahrung Maͤnnern vom hoͤchſten Range gleich zu⸗ 
kommend betrachtet worden zu ſeyn; ob man gleich aus 
den angebotenen Belohnungen, und den Perſouen, die 
beim Leichenbegängniſſe des Parroclus' ſtritten, ſchlieſ, 
ſen kann, daß der Dichter in dem Spiele mit dem Cå: 
fus ſelbſt einige Unſchicklichkeit für die erhabenen Cha⸗ 
ractere bemerkte.. 5 Pe 
i Aang HINEIN OE 
Wir haben auch noch Traditionen von Spielen, die in 
Eleia, bei vorſchiedenen wichtigen Gelegenheiten ), in 
ſehv frühen Zelten yu mit mohr als gewöhnlichem Pompe 
gefeiert wurden, und zu denen fith aus verſchiedenen Ge: 
genden von Griechenland Fürften verſammelten. Ho⸗ 
mer erwaͤhnt! ) ſolcher Spiele zu Elis unter dem Koͤnige 
Augeas, einem Zeitgenoſſen des Helcüles, und Grofidas 
ter eines der Haupter, welche die Eleilſchen Tippen im 
Trojaniſchen Kriege commandirten; und dann zu Bus 
prafium in Eleia, bei dem Leichenbegaͤngniſſe des Ama⸗ 
: rynceus, 


10) Iliad. I. XXII, v. 634. Odyſt. I. VIII. v. 120 et feq. 
Et 205 et feg.: g 


11), Weft, über die Olympiſchen Spiele. 
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rynceus ), wahrend Neſtor noch in der Bluͤche ſeiner 
Jugend ſtand. Aber aus dem Homer erfahren, wir uͤber⸗ 
all nicht, daß in ſeiner Zeit, oder jemals vor ihm irgend 
eine periodiſche Feſtlichkeit eingefuhrt geweſen, welche 
Aehnlichkeit mit der hatte, die ſpaͤter unter dem Titel des 
Qlympiadiſchen, oder Olympiſchen Kampfes, oder wie 
unſre Schriftſteller, welche die lateiniſche Sprachform 
uͤberſetzen, ihn gewoͤhnlich⸗ genannt haben, der Olympiz 
ſchen Spiele ſo beruͤhmt war. Im Gegentheil zeigt jede 
Erdähnung ſolcher Spiele in ſeinen großen Werken, daß 
ſie nur gelegentliche Feierlichkeiten geweſen ‚find; und 
Strabo hat bemevkt 5), daß ſie durch eine characteriſti⸗ 
fe Abweichung von den Olympiſchen verſchieden waren. 
In dieſen war die Ehre, welche aus dem offentlichen Ema 
pfange einer Krone oder eines Kranzes, der aus einem 
Oelzweige gemacht war ), entſprang, die einzige Be⸗ 
laohnung des Siegers; aber bei Homers Spielen, waren 
die Preiſe nicht bloß ehrenvoll, ſondern auch von innerem 
Werthe; und dieser Werth war oft ſehr beträchtlich. 
Nach Homers Zeit aber wurden, durch die langen Un⸗ 
ruhen, welche auf die Doriſche Eroberung folgten, und 
durch den großen Wechſel, der in der Bevoͤlkerung des 
Landes entſtand, die Gewohnheiten und Einrichtungen 
der Peloponneſier “) fo verändert und úber den Haufen 
geworfen, daß er das Anden an die alten e 
verkohren ging. 


In diesen Zeiten der Une inb wiederkehrenden 
8 folgte Iphitus, ein Nachkomme, und mahr- 
R 5 ſcheinlich 


13) Iliad. I. XXIII. v. 629. 

14) Strab, I. VIII. p. 355. 

15) Korivav S Ariftoph, Plut, v. 586, 
16) Paufan. I. V. e, 8. 


— 266 ae 


ſchelnlich Enkel des Orylus “) (obgleich bie Mittel, der 
Nachwelt Nachrichten von ihm zu geben, ſo mangelgaft 
wären s)) daß wir nicht einmahl hinlängliche Sicherhelt 
fuͤr den Rahmen feires Vaters haben) uf den Thron zu 
Elis. Dieſer Füͤrſt beſaß ein Genie wölches in einem 
erleuchtetern Zeitalter einen glaͤnzendern Character heta 
vorgebracht haben würde, das aber in jenen ohen Zeilen, 
in denen er lebte, fur die Menſchheit vielleicht wohlthuͤ⸗ 
tiger war. Thaͤtig und unternehmend, aber nicht durch 
die Regung eines Kriegers, war er verlegen, ein Heil 
mittel für die umordenkliche Lage feines: Landes zu finden, 
und jenen beſeſtigtern Zulftennd der Dinge wieder herzu⸗ 
ſtellen, det, nach denn Erzahlitugen alter Einwohner, ein. 
mahl da gerbeſen war) jeg aber nur auſſer den Granzen 
des Peloponnefus gefunden werden konnte. Unter allen 
Grauſamkeiten innelicher Befehdungen und auswaͤrtiger 
Kriege, behaußtete noch immer der Aberglaube unum⸗ 
ſchraͤnkt feine Obergewalt über die Herzen der Peloponz 
neſiſchen Dorer: das Orakel zu Delphi fand bei ihnen 
in keiner geringen Achtung als bei ihren Voreltern unter 
den Wäldern und Felſen bes Parnaſſus. An dieſes 
Orakel nun wandte ſich Iphitus um Unterſtuͤtzung bei 
dem Projecte, welches er im Sinne hatte. Er ſchickte 
eine feierliche Geſandtſchaft nach Delphi, um ſich von der 
Gottheit des Orts Belehrung zu erbitten, „Wie der 
Zorn der Goͤtter, der dem Peloponneſus durch endloſe 


Feindſeligkeiten unter feinen Bewohnern gaͤnzlichen Un 


tergang drohte, abgewendet werden kömite ?“ Die Ant: 
wort war das, was er, wie ein ſcharfſinniger Critiker 
bemerkt hat “), wahrſcheinlich ſelbſt vorgeſchlagen hatte: 
Daß 
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„Daß die Olympiſche Feierlichkeit wieder erneuert wer⸗ 
den ſollte: denn die Vernachlaͤſſigung dieſer Feſtlichkeit 
hätte den Zorn des Gottes Jupiter, dem fie geweiht war, 
und des Helden Hercules, der ſie eingeführt hatte, uͤber 
die Griechen gebracht; und daher muͤſſe ſogleich ein Waf- 
fenſtilleſtand von allen Staͤdten, die daran Theil nehmen 
wollten, gefodert werden“ ze). Dieſe Antwort des Got⸗ 
tes wurde durch ganz Griechenland bekannt gemacht; 
und Iphitus, aus Gehorſam fuͤr ſie, ſorgte dafuͤr, aß 
der Waffenſtilleſtand gefodert wurde. Aber die andern 
Peloponneſier, voll Ehrfurcht gegen das Anſehen des 
Orakels, jedoch unruhig uͤber die Obergewalt, welche 

auf die Art den Eleiern zuſiel, ſchickten eine gemeinſchaft⸗ 

„liche Geſandtſchaft nach Delphi, um die Aechtheit des 
‚göttlichen Befehls, der ihnen bekannt gemacht worden 
war, zu erfahren. Die Pythoneß indeſſen, die felen 
abgeneigt war, die Plaͤne der Koͤnige und Geſetzgeber zu 
authoriſiren, beharrte bei ahrer vorigen Antwort; und 
befahl den Peloponneſiern, „ſich den Beſohlen und dem 
Anſehn der Eleier, bei Anordnung und Einffihrung der 
alten Geſetze und Gewohnheiten ihrer Vorfahren, zu 

unterwerfen. ' ; 


„ 
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Auf die Art von dem Orakel unterſtutzt, und durch 

die bereitwillige Unterwerfung aller Peloponnefier, unter 
daſſelbe muthig gemacht, ging Jphitus daran, ſeine Ein⸗ 

richtung auszufuͤhren. Da Jupiter, das Haupt der 

Götter, nunmehr der anerkannte Befchüger des Plans, 

und der Fuͤrſt ſelbſt unter Apollo der Verkuͤndiger ſeines 

Bess N : Willens 


200 Unterſuchung uͤber die Olympifchen Spiele von Gilbert 
Weſt, Eſg., defen Nachricht hier hauptſächlich befolgt wor⸗ 
den iſt. Sie iſt vorzuͤglieh durch ein Fragment des Phle⸗ 
gon erzeuge worden, welches im Chronjecon des Euſebius ents 
halten ift, aber aus Strabe, Pausanias, und andern Schrift⸗ 
ſtellern gelegentliche Beſtatigung erhalten hat. 


Willens war, ſo wurde verordnet, es ſollte beim Tempel 
des Jupiters zu Olympia, nahe bei der Stadt Piſa in 
Eleia, ein Belt gefeiert werden, an dem die ganze Grie⸗ 
chiſche Nation Antheil nehmen koͤnntez und nach Ver 
lauf jeder vier Jahre ſolle es wiederhohlt werden: diefe 
Feſtlichkeit folle in feierlichen Opfern für den Jupiter und 

Hercules, und in Spielen beſtehen, die man zu ihrer 
Ehre halten wolle: und da Kriege nicht nur Individuen, 
ſondern auch ganze Staaten aft verhindern könnten, an 
den Wohlthaten Theil zu nehmen, mit denen die Götter 
diejenigen, welche der Feierlichkeit gebuͤhrend beiwohnen 
wuͤrden, belohnen wollten: fo. verordnete man unter dem 
nähmlichen Anſehn, daß einige Zeit vor dem Anfange 
des Feſtes ein Waffenſtelleſtand ſtattfinden, und einige 
Zeit nach deſſen Beerdigung fortdauern ſolle. Sir fein 
eignes Volk, die Eleier, bewirkte Iphitus einen Bors 
theil, den vielleicht kein anderes Volk auf der Erde, we⸗ 
nigſtens nicht in gleicher Ausdehnung jemahls genoß. Es 
ging naͤhmlich eine Sage), daß die Heracliden; als 
fie dem Oxylus mit dem Throne von Elis auch die Vor⸗ 
mundſchaft des Tempels des Olympiſchen Jupiters zuer⸗ 
kannten, ganz Eleia unter der Verſicherung eines feier⸗ 
lichen Eides dem Gotte gewidmet, und nicht nur dem, 
det es jemals angreifen, ſondern auch allen, die es gegen 
Angreifer nicht vertheidigen wuͤrden, die ſchrecklichſten 
Verwünſchungen angedrohet hatten. Iphitus wußte ei⸗ 
nen allgemeinen Gehorſam gegen das Anſehn dieſer Sa⸗ 
ge zu bewirken; und die Ehrerbietung, welche man, fo 
lange Unabhängigkeit ihr Daſeyn unter den Griechen Hat 
te, nicht nur dem allgemeinen Waffenftilleftande, ſondern 
auch der beſtaͤndigen Abgaben- Freiheit des Eleiſchen 
Gebiethes zollte, ift einer der merkwuͤrdigſten Umſtaͤnde 
in der Griechiſchen Geſchichte. Ein Ruf der Heiligkeit 
N wurde 


21) Strabo I, VIII. p. 357, 358. 


wurde den ganzen Einwohnern von Elein, als der erbll⸗ 
chen Prieſterſchaft Jupiters beigelegt; und eine auffal⸗ 
lende Verſchiedenheit im Character und den Beſtrebun⸗ 
gen entſprang zwiſchen ihnen und den andern Griechen. 
Wenig geneigt zu Ehrgeiz, und ſogar unbekümmert um 
die Vergnuͤgungen eines ſtaͤdtiſchen Lebens, ging ihr all⸗ 
gemeiner Hang bloß auf ländliche Befchäftigungen und 
laͤndliche Beluſtigungen. In andern Gegenden wurde 
das Land Bauern und Hirten, welche meiſtens Sclaven 
waren, uͤberlaſſen: Maͤnner von Vermoͤgen lebten ſo⸗ 
wohl zur Sicherheit, als auch zur Befriedigung ihrer 
ehrgeitzigen Abſichten, und zum Vergnügen in befeſtigten 
Staͤdten. Aber die Staͤdte Eleias, und ſelbſt die Haupt⸗ 
ſtadt Elis blieben unbefeſtigt !): und zur Zeit des Po⸗ 
lybius ), welcher die Freiheit Griechenlands den Geiſt 
aushauchen ſahe, hielten ſich die reichſten Eleier, ob fie 
gleich die wohlhabendſten Bewohner des Peloponneſus 
waren, doch meiſtens auf ihren Landguͤchern auf, und 
viele ohne Elis jemals zu beſuchen. 8 


Bei der Olympiſchen Feſtlichkeit, wie ſie Iphitus 


angeordnet hatte “), war der Wettlauf, der- fich durch 
den Nahmen Stadion unterſchied, das einzige aufge⸗ 
nommene Spiel; denn die mancherlei andern Uebungen, 
die man in Homers Zeit hatte, waren entweder in gaͤnz⸗ 
liche Vergeſſenheit gerathen, oder die Barbarei und Yr- 
muth, herbeigefuͤhrt durch die heftigen und dauernden 
Unruhen, welche auf die Ruͤckkehr der Heracliden folg⸗ 
ten, verbothen jene mit groͤßerm Glanze verbundenen 
Spiele. Als ſpaͤter die zunehmende Wichtigkeit der 

f ; Verſamm⸗ 


22) Strab. 1. VIII. p. 358. 
23) Polyb. Hift. I. IV. p. 336, 337. 
24) Pauf, I. V. c, 8. 


ens Unterſuchungen daruber verlaßte, worin 
ſich die Alten verſucht Hätten, oder den Erfindungs geiſt 
aif das aufmerkſam machte, was man mit Vortheil 
neues hinzufügen koͤnnte, wurden die Spiele vervielfaͤl⸗ 
tiget. Der Diaulos, ein verwickelteres Wettrennen, 
wurde in der vierzehnten Olympiade hinzugefuͤgt; der 
Fauſtkampf und das Pentathlon; oder ein Spiel aus fuͤnf 
Uebungen in der achtzehnten; das Ringen in der drei 
und zwanzigſten; das Wagenrennen wurde erſt in der 
HN wieder erneuert, folglich nicht eher 
als hundert Jahre nach der Einfuͤhrung der Feſtlich⸗ 
keit; das Paneration und das Pferderennen kam noch in 
der drei und dreißigſten hinzu. Urſpruͤnglich muͤſſen 
Opfer, Prozeſſionen und verſchiedene religioͤſe Ceremo⸗ 
nieen die vorzuͤglichſte Pracht der Verſammlung ausge⸗ 
macht haben. Spaͤter wurden vielleicht die Spiele der 
groͤßre Reitz zu dem wunderbaren Zuſammenfluſſe deb. 
Menſchen zu Olympia; obgleich die religioͤſen Ceremo⸗ 
nieen noch immer an Glanze eben ſo ſehr zunahmen, als 
die Feſtlichkeit Wichtigkeit gewann. Eine Meſſe oder 
ein Jahrmarkt war eine narürliche Folge einer periodi⸗ 
ſchen Berfammlung vieler Menſchen an einem Orte; 
und 1 was ausgebreitete Publieität verlangte, was 
fuͤr alle zerſtreute Glieder der Griechiſchen Volkes zu 
wiſſen wichtig war, das konnte ſehr leicht, und 
hoͤchſt feierlich durch Bekanntmachung an dem Olympi⸗ 
ſchen Feſte mitgetheilt werden. Daher wurden oſt Ver⸗ 
trage zwiſchen den verfchiedenen Staaten durch wechſel⸗ 
ſeitiges Uebereinkommen zu Olympia bekannt gemacht; 
und zuweilen wurden daſelbſt Saͤulen auf vereinigte Koſten 
der contrahirenden Partheien errichtet, worauf die Ver⸗ 
traͤge eingegraben waren. Auf die Art erſetzte die Olym⸗ 
piſche Zuſammenkunft einigermaßen den Mangel einer 
allgemeinen Hauptſtadt fuͤr die Griechiſche Nation; und 
mit einem Gluͤcke, das alle Vorſtellung, welche der múr- 
dige 


dige Stifter, verfuͤhrt durch feine heiſſeſten Wuͤnſche, 
haben konnte, weit übertraf, trug fie zu dem Fortſchritt 
der Kuͤnſte, beſonders der ſchöͤnen, des Handels, der 
Kenntniſſe, der gebildeten Sitten, der freien Denkungs⸗ 
art und des freundlichen Verkehrs tnter allen Gkiechi⸗ 
ſchen Bewohnern bei. 8 ; 5 
Die Vortheile und Verguͤnſtigungen, welche auf 
die Art der ganzen Nation zu Theil wurden, und die be⸗ 
ſondern Wohlthaten / die für die Eleier erwuchſen, reitzten zu 
dem Verſuche, andre aͤhnliche Zuſammenkuͤnfte in verſchie⸗ 
denen Gegenden Griechenlands einzufuͤhren, oder zu ver⸗ 
beſſern. Drei von dieſen, die Delphiſchen, Iſthmi⸗ 
ſchen, und Memeiſchen, ob fie gleich niemals an Ruhm 
und Glanz den Olympiſchen gleich kamen, erlangten 
doch betraͤchtlichen Ruf und Wichtigkeit. Jede war eis 
ner andern Gottheit gewidmet. In der Delphiſchen 
wurde Apollo verehrt: die Einwohner von Delphi feier⸗ 
ten ſie ihm; und der Rath der Amphictyonen hatte die 
Einrichtung unter ſeinem Schutze. Neptun war die 
Gottheit der Iſthmiſchen Feſtlichkeit, die ihren Nahmen 
vom Corinthiſchen Iſthmus hatte, in dem beinahe in der 
Mitte ein Tempel des Gottes ſtand, der die Scene der 
Feierlichkeit uͤberſchaute. Die Bewohner von Corinth 
hatten. die Direction derſelben. Bei den Nemeiſchen, die 
der Juno geheiliget waren, praͤſidirten die Argier. Dies 
ſe Zuſammenkuͤnfte ſtanden, ſo wie die Olympiſchen, 
im Krieg und Frieden allen Griechiſchen Einwohnern 
offen. Sie wurden auch alle nach Zwiſchenraͤumen von 
vier Jahren gehalten, und jede fiel in ein Jahr zwiſchen 
den Olympiſchen Zuſammenkuͤnften; ſo daß es gewoͤhn⸗ 
lich jeden Sommer eine Feſtlichkeit für die Griechiſche 
Nation, nebſt einem Waffenſtilleſtande gab, der alle, 
die es wuͤnſchten, in den Stand ſetzte, daran Theil zu 
nehmen. 


Anhang 


Anhang zu dem dritten Kapitel. 


Ueber die Chronologie der Gulechiſhen Geſchccte. 


ti 


Kein einziger Umſtand in der Griechiſchen Geſchichte ift 
von den Gelehrten fleißiger bearbeiter worden, und doch 
bleibt keiner ungewiſſer und weniger genugthuend, als 
ihre Chronologie. Ich würde herzlich gern alle Uns 
terſuüchung eines Gegenſtandes uͤbergangen haben, der 
bereits fo viele Bande angefüllt hat und der ſchon bei 
der leiſeſten Beruͤhrung, den Gang der Erzaͤhlung auf 
fallend unterbricht, die ihrer Natur nach ohnehin ſo vie⸗ 
len Unterbrechungen unterworfen iſt. Auch koͤnnten 
wirklich die Nahmen eines Scaliger, Gelden; Lidyar, 
Marſham, Prideaur, Petavius, Calviſius, Pezron, 
Uſher, Rewton, Jackſon, und neuerdings der uner⸗ 
muͤdliche Freret nur gar zu ſehr hinreichen, um von dem 
Verſuche, über einen Gegenſtand, den fie nach und nach 


behandelt, und uͤber den ſie ſo wenig einſtimmig gedacht 


haben, neues Licht zu verbreiten abzuſchrecken. Da 

aber keine Geſchichte ohne irgend ein chronblogiſches Gy: 
ſtem als ein Ganzes beſtehen kaun, und da das Reſul⸗ 
tat meiner Unterſuchungen die Annahme deſſen, was 
neuerdings am an behauptet worden ift, mir 


nicht erlauben will: ſo ſchien es mir eine unerlaßliche 


Pllicht des übernommenen Geſchaͤfts zu ſeyn, die Erklaͤ⸗ 
rung meiner Meinung, nicht ohne einige Auseinander⸗ 
ſetzung der Grunde für dieſelbe zu wagen. Dieß haͤtte 
ſreilich, ohne Unterbrechung der Geſchichte, in einer vor⸗ 
laͤufigen Abhandlung geſchehen koͤnnen; dann aber hätte 
i um verftandlich zu ſeyn, weitlaͤuftiger ſeyn múffen, 

und 


| 


und manche Wiederholung wuͤrde unvermeidlich geweſen 
ſeyn. Jetzt aber wird die Geſchichte ſelbſt die Erkläͤ⸗ 
rung ihrer Chronologie, die ich vortrage, unterſtuͤtzen; 
doch bin ich dabei weit von der Abſicht entfernt, alles 
klar und deutlich zu machen; und meine Bemuͤhung ſoll 
bloß dahin gehen, den Leſer, deſſen Studien nicht ge⸗ 
rade den nahmlichen Weg gegangen find, unter Dunkel⸗ 
heit und Schwierigkeit zu unterſtützen, damit er grobe 
Irrthinner vermeiden, und den feſteſten Grund, auf 
dem er fußen kann, waͤhlen koͤnne. 


Wenn ſich eine Nation eben erſt aus der Barbarei 
zu erheben anfaͤngt, ſo ſind alle ihre Blicke auf die Zu: 
kunft gerichtet: vergangene Vorfaͤlle ſind von ſo geringer 
Bedeutung, daß ein Pünct, von welchem Zeitbeſtim⸗ 
mungen ihren Anfang nehmen koͤnnten, gar kein auffal⸗ 
lender Mangel iſt, und der Fehler wird gewoͤhnlich nicht 
eher bemerkt, bis kein Mittel, ihm abzuhelfen, mehr 
da iſt. Wahrſcheinlich ereignete es ſich nicht lange vor 
Homer, daß die Griechen anfingen auf die Genealogie 
aufmerkſam zu werden: denn der Dichter iſt nicht im 
Stande, den Stammbaum irgend eines feiner Helden, 
ausgenommen der koͤniglichen Familie zu Troja, weiter 
als bis zur vierten Generation aufwärts zu verfolgen. 
Und doch find Genealogieen ausgezeichneter Männer viels. 
leicht allenthalben die erſten Huͤlfsmittel zur Vergewiſ⸗ 
ſerung der Zeitangaben vergangener Vorfaͤlle geweſen: 
allein auch von der beſten Seite genommen, ſind ſie nur 
ſchwach, und ſie ſind es in den fruͤhern Tagen Griechenlands 
noch mehr durch die allgemeine Unwiſſenheit in der 
Schrelbekunſt, verbunden mit den beſtaͤndigen Unruhen 
des Landes, die es ſchwer machten, durch irgend ein 


Mittel beſtimmte Nachrichten von den Vorfahren, eine 


Reihe von Generationen hindurch, zu erhalten. Als 
Kuͤnſte und Gelehrſamkeit im Peloponneſus unter dem 


Mitfordes Geſch. Griechenl. 1. B. S Wohl 
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wohlthatigen Einfluſſe einer beſeſtig kern Staa atsverfaſſung 
aufzubluͤhen anfingen, hemmte die Ri ückkehe der Hera⸗ 
eliden gewaltſam ihre Fortſchritte, unterdrückte und vera 
nichtete alte Traditionen, und verſtopfte durch Werdrän⸗ 
gungen, Auswanderungen, und vielerlei politiſche ins 
ruhen auf ein großes Gebieth, und auf lange Zeit, alle 
Mittel der Nachwelt ſogar neuere Vorfälle mit einiger 
Genauigkeit zu uͤberliefern. Wie ſich die Dunkelheit, 
welche durch jene Revolution die Oberhand gewonnen 
hatte, wieder aufzuhellen anfing, finden wir erbliche 
Alleinherrſchaft in den meiſten Griechiſchen Staaten durch 
Republicaniſche Verfaſſung und jährliche Magiſtratsper⸗ 
fonen verdrängt. Dieß ſchwächte die alten Mittel bei 
Zeitangaben zur Gewißheit zu kommen gar ſehr; denn 
unter den Genealogieen konnten offenbar keine fo allge 
mein bekannt werden, als die der Fuͤrſten. Doch wuͤr⸗ 
den ſich auf der andern Seite, wenn die Republicaniſche 
Verfaſſung auf einmahl regelmäßig und dauernd gewor⸗ 
den ware, neue Mittel eroͤffnet haben, durch die man 
zu weit groͤßerer Genauigkeit hatte kommen koͤnnen: 
denn dann würde es moͤglich geweſen ſeyn, das Jahr 
durch den Nahmen der zeitigen obrigkeitlichen Perſonen 
in den verſchiedenen Hauptſtaͤdten zu beſtimmen. Allein 
bei dem unbefeſtigten Zuſtande der Regierungen, und bei 
dem Mangel der Schreibekunſt, wurden die Verzeich⸗ 
niſſe der obeigkeitlichen Perſonen nur ſehr unregelmäßig 
eefige, auch war ſelbſt das Jahr in den verſchiedenen 
Staaten Griechenlands verſchiedentlich eingetheilt, und 
in allen ohne Genauigkeit berechnet; und noch war keine 
Zeitrechnung feſtgeſetzt worden, von der man die Jahre 
hätte anfangen fünnen zu Gnschnen, Es war alſo in 
der That nicht ſehr wahrſcheinlich, daß die Chronologie 
zur Feſtigkeit kommen konnte, da proſaiſche Werke 
zum allgemeinen Gebrauche noch unbekannt waren. Die 
a Griechischen Proſaiſten, welche die Alten ſelbſt 
kannten, 


kannten, waren Cadmus aus Milet, und Pherecydes 
aus Syrus, von denen Plinius erzählt, daß fie während 
der Regierung des Cyrus, Königs von Perſien gelebt 
haben ); dieß trifft beinahe um die Zeit, wo Geſetze 
unter den Griechen zuerſt anfingen ſchriftlich abgefaßt zu 
werden, zu Athen vom Draco, und bei den Epizephyri⸗ 
ſchen Locrern vom Zaleueus, mithin erſt einige Jahrhun⸗ 
derte nach der Heraclidiſchen Revolution. In der naͤch⸗ 
ſten Generation verfertigte Hecataͤus aus Milet ein hi⸗ 
ſtoriſches Werk in Proſa, welches bei der Nachwelt in 
einigen Ruf kam; und um die naͤhmliche Zeit ſchrieb 
Phereeydes ), ein Athenienſer, úber die Alterthuͤmer 
und alten Genealogieen ſeines eignen Landes. Auch der 
Nahme des Acuſilas von Argos iſt als Nahme eines 
fruͤhern Schriftſtellers überliefert worden; aber das Werk 
des Pherecydes war auf dem feſten Lande von Griechen⸗ 
land das erſte in Profa verfertigte, welches einiges merk⸗ 
wuͤrdiges Anſehn erhielt. Es exiſtirte ſehr lange, und 
wurde allgemein für das ſchaͤtzbarſte uͤber ſeinen Gegen⸗ 
ſtand gehalten; wie wenig genugthuend es aber war, 
kann jeder leicht beurtheilen, der nur einen Blick auf das 
gethan hat, was im Strabo, Plutarch und Pauſanias 
davon uͤbrig iſt. Herodot, der beinahe ein halbes Jahr⸗ 
hundert nach dem Athenienſer Be lebte, iſt der 
altefte Griechiſche Proſaiſt, der fich bis auf unſere Zeiten 
erhalten hat. Die fruͤhern biſtoriſchen Erzählungen wa⸗ 
ren bloß trockene Verzeichniſſe von Factis, wie jenes guz 
te und ſchaͤtzbare Monument für die alte Engliſche Ge⸗ 
ſchichte, die Angelſächſiſchen Annalen. Herodot kam 
zuerſt darauf, dem Detail in der proſaiſchen Erzählung : 
Grazie zu geben; und zwar fogleich mit ſolchem Gluͤck, 
S 2 daß 
1) Plin. Hift. Nat. I. VII. c. 36. Iofeph, cont: Apion. 
Strab. J. VI. p. 259. ` 
2) Dionyf. Halics Antig. Roın. I. r, 
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daß er von den beſten Schriftſtellern der gebildetſten Zel- 
ten ) die Titel, Vater und Fuͤrſt der Geſchichte erhalten 
hat ^), Aber wir erlangen von ihm uber die Chronolo⸗ 
gie der alten Zeiten wenig Licht auf andere Art, als durch 
einige Genealogieen, und ſelbſt dieſe find nicht unbeſtelt⸗ 
ten. Die Vorrede des ſcharfſinnigen Thucydides, der 
nur wenige Jahre nach Herodot lebte, giebt die deutlichſte 
i und 

r N 

3) Cie, de Leg. l. I. cf, et de Orat. J. II. c. 13. 

a) Graeci iph fe initio ſeriptitarunt ut noſter Cato, ut 
Pietor, ut Piſo, Erat enim hiftoria nihil ahud nifi an- 
nalium toufectiv -- line ullis ornamentis monumenta 
folum tempörum, homiuum, locorum, geſtaxumque 
rerum reliquerunt, Itaque qualis apud Graecos Ph& 
recydes, Hellanicus, Aculilas fuit, aliique permulti 
talis noſter Cato et Pictor et Pilo. „Die Griechen ſelbſt 
haben anfanglich eben fo geſchrieben, wie mifer Cato, Pixrter 
und Piſo. Denn die Geſchſchte war tichts welter, als el; 
ne Verfertigung der Jahrbücher — und ohne allen Samit 
haben fie bloß Erinnerungen an Zeiten, Menſchen, Dir, 
und Vorfaͤlle uͤberliefert. Mas daher bei den Griechen 
Phereeydes, Hellan eus, Aeuſilas und ſehr viele andere wog, 
ven, das find bei uns Cato, Pietor und Piſo geweſen.“ 
Cic. de Orat. 1. II. ci 12. 

In jener höchſt ſchaͤtzbaren Sammlung Angelſächfiſcher 
Annalen, die, wenn auch trocken und nüchtern, doch viel⸗ 
leicht das ſchoͤnſte Monument der frühern Geſchichte find, 
das irgend eine Europafſche Nation befißt, finden wir einen 
merkwürdigen Beweis von der Schwierfgkeit, die es macht, 
wenn man der Pfroſe in einer ungebildeten Sprache Grazie 
geben will. Der Verfaſſer der Annalen von den Jahren 
938 und 942, und auch ber Verfaſſer derſelben vom Jahre 
975, wenn er ja eine andere Perſon war, ift wahrſcheinlich 
ein Mann von Genie geweſen, der die Einfachheit der vor⸗ 
hergehenden Compilation ſcheute, und beſchloſſen hatte, fie 
in einem belebtern Style der Erzählung vorzutragen; da er 
aber nicht im Stande war, ſich in Proſe zu genügen, that 
er es in Verſenz und zwar in Verſen, die, ob fie gleich we, 

s gen der alterthümlichen Dietion oder Verderbungen beim 
Abſchreiben, an einer oder zwei Stellen dunkel find, doch die 
Bewunderung aller, welche einigermaßen die Sprache unfret 
17 Vorfahren verſtanten, nach Verdienſt erhalten 
haben. 
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und authentiſchſte übriggebliebene Nachricht vom Zuſam⸗ 
menhange der Griechiſchen Geſchichte feit der Homeri⸗ 
ſchen Zeit bis auf die Zeiten, die unmittelbar vor dem 


Merſiſchen Einfalle vorhergingen; und fie zeigt zugleich 


deutlich den Mangel der Zeugniſſe fogar für die Geſchich⸗ 
te, und noch weit mehr für ihre Chronologie. Noch zu 
Thueydides Zeit hatte man keinen Zeitpunct feſtgeſetzt, 
von welchem aus man die Zeitangaben haͤtte berechnen 
koͤnnen: die gewöhnliche Methode war ruͤckwaͤrts zu redha 
nen, entweder von der gegenwaͤrtigen Zeit, oder von ir⸗ 
gend einer wohlbekannten, nicht weit entfernten Periode, 
und ſelbſt dieß geſchahe ſehr oft mit großer Freiheit. So 
giebt Herodot die Zeit der Begebenheiten auf folgende 
Art an, daß er fagi, fie ereigneten fich fo und fo viele 
hundert Jahre vor ſeiner Zeit; und dadurch werden ſie 
kaum auf ein halbes Jahrhundert beſchraͤnkt. Der ge⸗ 
nauere Thucydides rechnet gewöhnlich ruͤckwaͤrts von dem 
Jahre, in dem der Peloponneſiſche Krieg beendiget wur⸗ 
de. Ein wenig nach Thueydides, in der Zeit des So⸗ 
erates, machte Hippias, ein Eleier, einen Catalogus der 
Sieger in den Olympiſchen Spielen bekannt. Dieſe 
würde man, wenn wir uns auf die Angabe einer Olym: 


paiade vermittelſt ihrer Zahl, wie wir fie in unſern Ab⸗ 


ſchriften der Griechiſchen Annalen Fenophons finden ), 
verlaſſen koͤnnten, ſchon fruͤhe als eine bequeme chronolo⸗ 


giſche Leiter angenommen zu haben ſcheinen ). Aber 


Plutarch. belehrt uns, daß der Catalogus des Hipplas 
wenig Anſehn in Ruͤckſicht der Genauigkeit hatte); und 
S 3 wir 


5) Xen. Hellen. J. I. c. 2, fec. 1. 

Es giebt eine Menge Gründe, die Aechtheit jenes Bers 
zeichniſſes zu bezweifeln. Siehe Marſham, Can. facc. 16. 
cap. de primo Olymp. p. 504, et Dodwell, Annal. Xe- 
noph. et differt. ect, de Cyelis Lacon, feet. 19. 

1 Fr f 
7) Tode per o xoovovs tgungıBünue Ne U Ege, Hof- Muce 
robe èn ru Odvpemayizu avapomevous In ray ec 
ade 
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wir finden ihn ſchon weit fruͤher, als die Olympiaden zur 
Beſtimmung der Zeit in allgemeinen Gebrauch kamen. 
Ephorus, der Schuͤler des Iſocrates, verferrigte in feiz 
ner chronologiſchen Geſchichte Griechenlands ſeit der 
Ruͤckkehr der Heracliden bis zum zwanzigſten Jahre der 
Regierung Philipps von Macedonien, ſeine Berechnung 
der Zeitangaben bloß nach Generationen; und ſelbſt die 
berühmten Arundeliſchen Marmorplatten, welche ſechzig 
Jahre nach Alexanders Tode gemacht worden ſeyn follen, 
thun der Olympiaden keine Erwähnung, ſondern rechnen 
von der gegenwärtigen Zeit Jahr für Jahr rückwärts. 
Der erſte ſhſtematiſche Gebrauch des Olympiſchen Ca- 
kalogus zur Chronologie wurde von Timaͤus Siculus, in 
ſeiner allgemeinen Geſchichte, bald nach der Zeit der 
Arundeliſchen Marmortafeln bekannt gemacht. Dieſer 
Geſchichtſchreiber ſuchte durch Gegeneinanderſtellung der 
Nachfolge der Könige und Ephoren zu Sparta, der Yrs 
chonten zu Athen, und der Priefterinnen der Juno zu 
Argos, nebit dem Verzeichniſſe der Olympiſchen Sieger 
die Chrologie zu berichtigen. Sein Werk iſt ungluͤckli⸗ 
cher Weiſe verlohren gegangen. Gegen vierzig Jahre 
ſpaͤter verfertigte Eratoſthenes, Bibliothekar zu Alexan⸗ 
drien unter Ptolemaͤus Soter, ein chronologiſches Sy⸗ 
ftem vermittelſt der Olympiaden, das jedes vorherbe⸗ 
kannte an Vollſtändigkeit ſo ſehr übertraf ), daß er in den 
Ruf kam, der Vater der wiſſenſchaftlichen Chronologie 
zu ſeyn. Aber ſowohl fein Werk, als auch das Werk 

8 des 


ode Quaiv Tax Sve H Neon, A oudevos deen 
Aer pubel ou ds xls. „Es if daher ſchwer, die Zeiten bes 
ſtimmen zu wollen, befonders wenn man fie auf die Olympi⸗ 
ſchen Sieger zurückbringen will: denn erfi fpät foll Hippias, 
ein Eleier, das Verzeichniß derſelben, welches mit keinem 
glaubwuͤrdigen Zeugniſſe verſehen ift,- verfertiget haben““ 
Plutarch. Vit. Numae. i 


3) Blairs Vorrede. 
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des Athenienſers Apollodorus, der ihm folgte, find verloh⸗ 
ren gegangen. Worauf daher feine Grunde einer Berech⸗ 
nung von den fruͤhern Zeiten beruhten, und was das fuͤr 
Canones waren, welche Dionyfius von Halicarnaſſe bil- 
ligte ), ift uns gaͤnzlich unbekannt. Aber wir wiſſen, 
daß jene Canones auch keine allgemeine Billigung fan⸗ 
den. Plutarch ſpricht ſehr verächtlich von ihnen, ſelbſt 
wo fie fich auf Zeiten beziehen, die an eine fichere Spro- 
nologie graͤnzen !). Strabo, vielleicht der geſchickteſte 
unter den alten Alterthumsforſchern, hått fich mit ſichtba⸗ 
rer Zufriedenheit an den Homer, indem er ihm nicht 
nür als Geographen, ſondern auch als Geſchichtſchreiber 
Schritt vor Schritt nachgeht, und deffen Nachrichten 
durch feine eigenen Beobachtungen und Leetuͤre beſtaͤtiget; 
aber er wird zweifelhaft, wo ihn Homer verläßt, und 
giebt auffallenden Beweis, daß er keinen Glauben an 
jene Chronologie hatte, die es unternimmt, die Geſchich⸗ 
te vor oder nach den Zeiten, von denen Homer ſpricht, 
bis zum Perſiſchen Einfalle zu ordnen ). Pauſanias 
. a erwähnt 


9) Dionyf. Hal. Antiq. Rom. 


10) T % de moos K gogo, Zyrevfev % CD ZoAwyos) dorod 
Side rots ggosvors ws nere es Stn, E de Aoyon 
yda Zov 8, „ Fogourovs aur Us re = de mot 
doue er gon oe Jat ονι TITE Asyog.kvors ub, o eyBlok, 
F durois d Dννẽ½/ d. 
vH be S e raS aurıAoyias. „„Doch ſcheint einigen 
die Unterredung zwiſchen dem Kıbfus und Solon durch die 

Zeitrechnung als erdichtet widerlegt zu werden. Ich aber 
halte dafür, man dürfe eine fo berühmte, und durch fo viele 
Zeugen befkätigte Erzählung — gewiſſer ſogenannter dros 
nelogiſcher Canones wegen nicht verwerfen: denn tauſende, 
die fie bis auf den heutigen Tag verbeſſert haben, komen 
über fie in nichts uͤbereinſtimmen, noch die Widerſprüche hes 
ben. Plutarch. Vit. Solon. . \ 

11) Slehe vorzüglich feine Bemerkungen über die Verſchieden⸗ 
heit der Traditionen in Betref des Urſprunges der Hlympi⸗ 
ſchen Spiele. Auch ſcheinen die Zweifel über die Geſchichte 
jener Feſtlichkeit bei ihm kaum da nachgelaſſen zu haben, wo 

die 


$ 
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erwahnt Widerſpruͤche ſowohl in Ruͤckſicht der Anord: 
nung der Zeit, als auch in Ruͤckſicht der Anord 
nung der Stammbäume in der alten Griechiſchen Ges 
ſchichte, und bekennt frei heraus, daß er nicht im Stan⸗ 
de fey, fie zu vereinigen). Aber Plutarchs Zeugniß 
gegen die Chronologen ijt aͤuſſerſt beſtimmt; „Tauſende, 
ſagt er “), fahren bis auf den heutigen Tag fort, die 
chronologiſchen Canones zu verbeſſern, und konnen fie 
doch auf keine feſten Grundſaͤtze bringen.“ Es ſcheint, 
als wenn die Zweifel in neuern Zeiten Verhaͤltnißmäßig 
abgenommen Härten, nicht weil man die Mittel zur Ent⸗ 
deckung der Wahrheit gefunden, ſondern weil man fie zur 
Enthuͤllung der Falſchheit verlohren hati). 


Die, 
die regelmäßige Berechnung durch Olympiaden, anfängt: 
"Edazxı yeo Arra NE, — To yao Touré oN Nds 
Nerat Eff.! — Eyyuréow ds vis wlssus 


OTi de. ws Ser u) dib, Obel, dn rie gr ne 
iw i KoonBos Lee gadioy HAS, win p, e N FON 
Lee xy) rod ayüyos His. „Denn das Alte muß man 
gänzlich übergehen — weil es verſchiedentlich erzählt wird, 
und gar nicht zu glauben if. — Der Wahrheit näher 
kommt bloß der Umſtand, daß his zur ſechs und zwanzigſten 
Olympiade, von der erſten an gerechnet, in der Korbbus, der 
Eleier, im Stadion ſlegte, die Eleier die Oberaufſicht uber 
den Tempel und den Wettkampf behielten.“ Strab. J. VIII. 
FF $ 

12) "Or mè dy EN Non Nds dieiPogoı w ES, ng) oos 
Heeres iruro Ylrsaw lior „Die Erzählungen der Hellenen 
aber find wirklich auſſerordentlich widerſprechend, und noch 
am meiſten bei den Geſchlechtregiſtern.s« Pauf, I. VIII. 
(ER ESA 

13) Siehe die zte und rote Note auf der vorhergehenden Seite. 


14) Dieß erhellet ſehr auffallend aus einigen Bemerkungen des 
gelehtten Freret über die Arundeliſchen Marmortafeln: 
„Quand ea l'autorité que doit avoir la Chronique de Pas 
ros, je crois qu'elle peut Etre afez grande pour Phi- 
ſtoire des temps hérbiques; cette Chronique étant la 
feule qui nous loit reſtée un peu entière de toutes cel- 
les que les ageiens avoient publises. — Mais il s'en 
faut beaucoup que la. Chronique ait le meme degré 
d'autorité paar Thiſtoire générale et politique de la 

; Grece. 


t 
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Die Chronologie, welche gegenwaͤrtig am gewoͤhn⸗ 
lichſten angenommen wird, hat man vorzuͤglich aus je⸗ 
nen berühmten Marmortafeln, die der Graf Arundel 
aus der Levante brachte, und die jetzt im Beſitz der Uni⸗ 
verſitaͤt Orſord find, und aus einigen Fragmenten der 
Chronologen Eratoſthenes, Apollodorus, und Thraſyl⸗ 
lus, die ſhauptſaͤchlich in dem Chronicon des Euſebius, 
und den Stromateis des Clemens Alepandrinus 
erhalten waren, zuſammen geſetzt. Dieſe Marmorta⸗ 
feln, deren Ruf ihren Werth fo ſehr uͤberſtiegen hat, find 
in einigen Fällen unrichtig befunden worden; und was 
koͤnnen wir von dem Zeugniß der Chronologen halten, 
wenn ſolche Schriftſteller, wie Strabo, Plutarch und 
Pauſanias, die erſt nach ihnen kamen, ſie ſogar niemals 
wuͤrdigen, ihrer zu erwaͤhnen, ſondern indem ſie es wa⸗ 
gen, die naͤhmlichen Gegenſtaͤnde noch einmahl zu un⸗ 
terſuchen, geradezu erklaͤren, daß ſie nicht im Stande 
wären fich genug zu thun, und zugleich die vorkommen⸗ 
den Ungewißheiten anführen?" Auch iſt die Chronolo⸗ 
gie, die auf einem ſolchen gebrechlichen Grunde beruht, 
an fich Unwahrſcheinlich, und fogar unvereinbar mit den 
erwieſenſten hiſtoriſchen Nachrichten. Alle dieſe Be⸗ 
trachtungen noͤthigten den großen Newton, den Entwurf 
eines Syſtems der Chronologie fire die fruͤhern Zeiten 
Griechenlands aus den beſten hiſtoriſchen Traditionen von 
politiſchen Begebenheiten, verglichen mit den ausgemach⸗ 

S 5 teſten 
Greece. — Doe quelque part que ſoient venues les 
meprifes il eft für qu'il y en a plufieurs dans la Chro- 
nique de Paros, etc.“ Mém., de l’Acad, des Infeript. 
t. 26. Was heißt das anders, als geradezu fagent „Ihr 
dürft den Marmortafeln auch in Dingen Glauben beimeſſen, 
die ihr Verfertiger nicht wiſſen konnte, ob ſie gleich in Din⸗ 
gen, die er leicht haͤtte wiſſen koͤnnen, und nothwendig mit 
ſtrenger Treue benachrichtigen follen, ausgemacht falſch find.“ 
Eines von den Beispielen der Irrthümer, die Freret ana 
fuhrt, betrift eine fo merkwuͤrdige Begebenheit von fo ſpä⸗ 
tem Datum, wie die Schlacht bei Leuctra if 


— 282 — 


teften Genealogieen, zu verſuchen; und er bemuͤhte fich, 
dieß Syſtem aus Nachrichten aſtronomiſcher Bemerkun⸗ 
gen noch wahrſcheinlicher zu machen. Er vollendete die 
fes Werk niemals zum oͤffentlichen Drucke, ſonſt wuͤrde 
es wahrſcheinlich Einwuͤrfen weniger ausgeſetzt auf uns 
gekommen ſeyn. Als es nach ſeinem Tode herauskam, 
ſtand es eine Zeitlang in großem Anſehn. Aber neuer⸗ 
dings hat ſich die Vorliebe der Gelehrten wieder ſehr zu 
dem vorigen Syſtem zuruͤck geneigt; und dieſes hat in 
England Dr. Blair in feinen koſtbaren und treflichen 
Tafeln blindlings befolgt; und in Frankreich hat fich dee l 
bewundernswuͤrdig fleißige und auſſerſt gelehrte Frerek 
mit dem Verſuche befehaftigee, zu beweiſen, daß die 
wirkliche Chronologie des fruͤhern Griechenlands mit aller 
uͤbtiggebliebenen Geſchichte noch weit uneiniger war, als 
ſelbſt die, welche Dr. Blair aufgenommen hat. Um 
daher zu zeigen, was ich zur Vertheidigung des Vor 
zuges, den ich Iſaae Newtons Syſtem gebe, zu ſagen 
habe, wird es nothwendig ſeyn, dem Leſer einen kurzen 
Abriß von der allgemeiner angenommenen Chronologie 
vorzulegen; und dieſen will ich aus Blairs Tafeln geben. 


ú ö 
Die Suͤndfluth fiel nach dem Erzbiſchof Uſher, wel: 
chem Blair folgt, zweitauſend dreihundert und acht und 
vierzig Jahre vor die chriſtliche Zeitrechnung. Das 
Königreich Sicyon ſoll nur zweihundert neun und fünfzig 
Jahre ſpaͤter gegründet worden ſeyn. Das Verzeichniß 
der Koͤnige von Sicyon wird bis zu dieſer Perlode bin 
aufgeführt; aber die nächſte hiſtoriſche Begebenheit in 
Griechenland ift die Gründung von Argos durch Ina⸗ 
chus, zweihundert drei und dreißig Jahre ſpaͤter, als 
Aegialeus Sicyon gründete, Ich will mich über die Ab- 
geſchmacktheit der Anmaßung, das Datum eines fo ver- 
einzelten Fectums angeben, und eine Folge von Koͤni⸗ 
gen aufſpuͤhren zu wollen, die ſo weit uͤber alle zuſam⸗ 
"menhäne É i 
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menhaͤngende Nachrichten der Vorfälle in dem Lande 
hinausreich , gar nicht weiter auslaſſen: denn es war 
eine nicht weniger angenommene Meinung, daß Phoro⸗ 
neus und Aegialeus, Soͤhne des Inachus Argos und 
Sicyon beinahe um die naͤhmliche Zeit gruͤndeten. Auch 
haben wir in der That Platos Zeugniß ), daß vor des 
Phoroneus Zeit von Griechenland nichts bekannt war. 
Nach der Gruͤndung von Argos iſt die Fluth des Ogyges 
die naͤchſte einigermaßen wichtige Begebenheit: und ſie 
ſoll ſich ſechzig Jahre ſpaͤter ereignet haben. Ob aber 
jemals ein Menſch mit Nahmen Ogyges in Griechen⸗ 
land lebte, das ſcheint ſehr ungewiß zu ſeyn ). Der 
Ausdruck Ogygiſch, der in ſpaͤtern Zeiten gebraucht wird, 
um auſſerordentliches Alterthum, eine Zeit uͤber aller aus⸗ 
gemachten Gewißheit auszudruͤcken, ſcheint, nach dem 
Gebrauche, den Homer davon macht, nicht urſpruͤung⸗ 
lich griechiſch geweſen zu ſeyn; und wenn wir dein Aeſchy⸗ 
lus glauben dürfen, war er Aegyptiſch )). Nach dem 
Ogyges folgt ein leerer Raum, von dem die Chronologie 
behaupten will, daß er gerade zweihundert und achtzig 
Jahre gedauert habe. Dann gruͤndete Cecvops Athen. 
Zeitangaben, die ſo weit von allem Zuſammenhange mit 
der Geſchichte entfernt ſind, gehoͤren nicht fuͤr den Ge⸗ 
ſchichtſchreiber, um daruͤber zu commentiren. Mit Ce⸗ 
crops indeſſen finden wir, daß wir uns einer Reihe hiſto⸗ 
riſcher Begebenheiten nähern, die wenigſtens in fo fern 
zuſammenhaͤngen, daß wahrſcheinlich die Erinnerung ei- 
nes 
15) Plat. Timaeus, p. 22, t. III. ed. Serran: ; 
16) Siehe Seite 55, dieſes Bandes. 8 ; 
17) Es iſt nicht wahrſcheinlich, daß Homer die entlegene und 
fabelhafte Inſel der Calypſo, Ogygia, nach dem Nahmen 
eines Griechiſchen Fuͤrſten genannt haben wuͤrde. Aeſchy⸗ 


lus nennt die Hauptſtadt von Ober» Aegypten das Ogygiſche 
Theben. Aeſchyl. Perf, v. 39. i ga 
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nos Menſchen von einer zur andern reichen, und Tradi⸗ 
tion ſie genugthuend durch eine muthmaßliche Berech⸗ 
nung verbinden konnte. Deucalion ſoll ein Zeitgenoſſe 
des Cecrops geweſen ſeyÿn. Amphietyon, ein Sohn des 
Deucalion, ift der angebliche Stifter des Raths, der 
feinen Nahmen trug. Cadmus war ein Zeitgenoſſe des 
Amphietyon. Danaus kam nur acht Jahre ſpaͤter, als 
Cadmus nach Griechenland. Dann iſt der Zuſammen⸗ 
hang beinahe hundert und funfzig Jahre lang, bis auf 
den Acriſius, weniger genugthuend unterſtuͤtzt; ſpaͤter 
wird er achtzig Jahre hindurch, bis auf die Argonauti⸗ 
fehe Expedition, wieder beſſer. Und hier endlich eroͤff⸗ 
net ſich uns ein Georange von merkwuͤrdigen Perſonen, 

und vielen wichtigen Begebenheiten, deren Folge wahr⸗ 
ſcheinlich fo war: Pelops, Aegeus, Deneus, Augeas, 
Nelers, Tyndareus, Euryſtheus, Hercules, Jaſon, 
Theſeus, und jener Minos, den Heſiod, Homer, He⸗ 
robot, Thucydides, Plato, Ariſtoteles und Strabo ers 
waͤhnen; denn die Chronologen haben ſich noch einen 
fruͤhern Minos, der allen dieſen Schriſtſtellern unbekannt 
iſt, geſchaffen. Nebſt dieſen Perſonen haben wir die Argos 
nautiſche Expedition, die Theſſaliſchen Kriege, die Kriege 
des Hercules im Peloponneſus, den Thebaniſchen Krieg, den 
Krieg des Minos mit Athen, die Befeſtigung der Crez 

tenſiſchen Seemacht mit der Unterdruͤckung der Seeraͤu⸗ 
berei, die Verbeſſerung der Athenienſiſchen Regierung, 
die Vertreibung der Nachkommen des Perſeus aus dem 

Peloponneſus, mit der feſten Begründung der Macht 

der Familie des Pelops, und endlich den Trojaniſchen 

Krieg. Die Geſchichte verbindet diefe Vorfälle regel- 

maͤßig, und die Chronologie, welche die Argonautiſche 

Unternehmung in das Jahr zwoͤlfhundert drei und ſech⸗ 

zig vor Chriſti Geburth anſetzt, verlegt die Unternehmung 

gegen Troja beinahe ſiebenzig Jahre ſpaͤter. Dann geht 
die Chronologie wieder Hand in Hand mit der Geſchichte 
; bis 


N e 


bis zur Rückkehr der Heracliden; aber hierauf folgen 
viele dunkle Zeitalter. Die naͤchſten einigermaßen wich⸗ 
tigen Begebenheiten im Poloponneſus, und die einige merk⸗ 
wuͤrdige Charactere zur Nachricht der Gefchichte enthal⸗ 
ten, find die Einfuͤhrung der Olympiſchen Spiele durch 
Iphitus, und die Lacedaͤmoniſche Geſetzgebung durch 4y- 
eurgz und die Chronologen behaupten, daß dieſer Zwi⸗ 
ſchen raum, in dem ſich niemand einigen Ruf erwarb, noch 
irgend eine Begebenheit einigen Einfluß hatte, nicht we⸗ 
niger als zweihundert zwanzig Jahre dauerte: Breet 
giebt ihn gar auf zweihundert drei und achtzig an. Daun 
folgt ein anderer leerer Raum von hundert und acht Jahren, 
bis auf einen andern Iphitus, unter deffen Vorſitz Koroͤbls 
bei der Olympiſchen Feſtlichkeit Sieger war, und die 
nachher immer den Titel der erſten Olympiade behielt. 
Von dieſer Zeit fängt die Chronologie wieder an, ſich ei⸗ 
nigem Zuſammenhange mit der Geſchichte zu naͤhern; 
aber beinahe zweihundert Jahre lang bleibt ſie noch ſehr 
unbeſtimmt. Die wichtigſten Begebenheiten des hoͤchſt 
polizieten Zuſtandes von Griechenland, die Geſetzgebung 
Dracos, und ſelbſt die Geſetzgebung Solons zu Athen 
haben kein beſtimmres Datum; obgleich die erſtere nach 
wahrſcheinlichen Gruͤnden gegen hundert und funfzig Jah⸗ 
te nach der erſten Olympiade angeſetzt wird. Um die 
vier und ſechzigſte Olympiade, d. h. gegen zweihundert 
und funfzig Jahre nach dem Siege des Koröbus, waren 
Bücher noch fo ungewöhnlich „und die Mittel fie zu ver⸗ 
vielfältigen noch ſo unbekannt, daß Hipparchus ), um 
die Kenntniß der Buchſtaben unter den Attiſchen Be⸗ 
wohnern zu verbreiten, moraliſche Sentenzen in Verſen 
beſorgte, und fie auf Marmor eingraben ließ, damit fie 
auf den Landſtraßen von Attica als eine Art oͤffentlicher 
Bibliothek aufgeſtellt werden ſollten. Herodot, der 
feuͤheſte Griechiſche Proſaiſt, defen Werke auf uns ges 

kommen 

18) Plat, Hipparch. 
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kommen ſind, bluͤhte gegen ſiebenzig Jahre ſpaͤter. Das 
Olympiſche Verzeichniß wurde vom Hippias, dem Eleier, 


erſt um die hundertſte Olympiade oͤffentlich bekannt ge⸗ 


macht. Die erſte nach Olympiaden behandelte Geſchich⸗ 
te, d. he die von Timäus, fiel gegen hundert Jahre ſpaͤ⸗ 


ter; und Eratoſthenes, welcher der Vater der alten 
Chronologie hieß, bluͤhte erſt um die hundert und drei 
und dreißigſte Olympiade. ö 

Nach dieſem Abriß derjenigen Chronologie, welche 
durch fo viele ehrwürdige Rahmen der neuern, und fo 
wenige der alten Zeiten Vorſchub erhalten hat, wird es 


ſehr vortheilhaft ſeyn, einen kurzen Ueberblick der noch 


vorhandenen Mittel, nebſt den Mitteln, welche die alten 
Schriftſteller zur Aufſpuͤhrung der Begebenheiten durch 


die fruͤhern Zeitalter Griechenland's beſaßen, fo weit wir 


fie naͤhmlich kennen können, zu geben: weil, da das Ans 
ſehn der Geſchichte ſelbſt auf jenen Mitteln beruht, auch 
ihre Chronologie ihren beſten, und in der That nur ab 
lein ſichern Grund aus ihnen wird ableiten koͤnnen. Die 
Hauptwerke Heſiod's und Homers, der zwei älteften und 
fehagbarften unter den aͤlteſten Autoren, die den Alten 
bekannt waren, ſind uns gluͤcklicher Weiſe erhalten wor⸗ 
den. In welchem Zeitalter dieſe Schriftſteller lebten, 


iſt ungewiß; daß es aber einige Jahrhunderte früher war, 


als proſaiſche Werke zum oͤffentlichen Gebrauche in Grie⸗ 
chenland bekannt wurden, ward niemals bezweifelt. In 
ihrer Zeit bewahrte man Nachrichten von großen Bege 
benheiten vorzuͤglich durchs Gedaͤchtniß, und unterſtüͤtzte 
dieß durch den Vers. In den unbeſtrittenen Werke 
Heſiods, in ſeinem Gedichte unter dem Titel Werke und 
Tage iſt uns eine kurze Ueberſicht der Dinge von der 
Schöpfung, bis auf feine eigne Zeit übrig geblieben “). 
Er faͤngt mit dem an, was er das goldne Zeitalter nennt; 
und 


19) Siehe das erſte Kapitel, den vierten Abschnitt difer G 


ſchichte. i 


und dieß ſcheint eine aus dem Oſten heruͤbergekommene 
Tradition von dem irdiſchen Paradieſe, und dem Zu⸗ 
ſtande des Menſchen vor dem Falle zu ſeyn. Er 
kommt dann auf das ſilberne Zeitalter, welches, im Berz 
gleich mit der Nachricht des Moſes, eben ſo auffallend 
klar ein Ueberreſt der Tradition von der antediluviania⸗ 


niſchen Welt zu ſeyn ſcheint. Dann folgt das eherne 


Zeitalter, worin er genau denjenigen tohen Zuſtand der 
weſtlichen Voͤlker beſchreibt, von dem Plutarch in feinem 
Seben des Theſeus eine detaillirtere Nachricht giebt. In⸗ 
dem er von der darin auftretenden Generation redet, wel⸗ 
che er das Heldengeſchlecht nennt, beſchraͤnkt der Dichter 
feine Beſchreibung beſtimmter auf fein eigenes Land, und 
erwaͤhnt nahmentlich die Kriege mit Theben und Troja. 
Das naͤchſte Menſchengeſchlecht auf dieſes war, ſagt er, 
dasjenige, mit dem er ſelbſt lebte, und er nennt es das 
eiſerne. Das goldne Geſchlecht, erzaͤhlt er uns, wurde 
nach dem Tode in einen hoͤhern Zuſtand des Daſeyns 
verſetzt; das ſilberne Geſchlecht wurde von der unmittel⸗ 
baren Hand der Gottheit in ihrem Zorne hinweggerafft; 
aber kein folches Dazwiſchentreten einer hoͤhern Macht 
wird in der Nachricht von dem ehernen, d. h. heroiſchen 
und eiſernen Geſchlechte erwaͤhnt; es wird bloß geſagt, 
daß ſolche Geſchlechter eins auf das andere folgten; und 
das letzte hiſtoriſche Ereigniß, deſſen er erwaͤhnt, iſt der 
Trojaniſche Krieg. Wenn irgend eine vernuͤnſtige Bers 
muthung uͤber des Dichters eigne Zeit auf dieſe hiſtori⸗ 
fhe Deduction gebaut werden kann, fo muß dieß keine 
andre ſeyn, als die, daß er in der Zeit der Söhne derer, 
die bei Troja fochten, gebohren wurde, und wahrſcheinlich 
mit ihren Enkeln und Urenkeln zuſammen lebte ). 
Dieß iſt dann Heſiod's Chronologie. 
a Die 
20) Dief iſt Iſaae Newtons Vermuthung; ob er gleich das 
goldne und ſilberne Zeitalter oder Menſchengeſchlecht, Mr 
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Die Chronologie Homers geht nicht ſo hoch hinauf, 
aber ſie iſt weiter herunter fortgefege. Homer berechnet 
die Zeit aufwärts nicht weiter, als er die Genealogſeen 
feiner Helden auffinden kann; und alle dieſe enden ſich 
mit einem Gotte, einem Fluſſe, oder fonft einer unhiſto⸗ 

riſchen Perſon in der zweiten, dritten, oder meiſtens vier⸗ 
ten Generation über der des Trojanifchen Klieges. Die 
koͤnigliche Familie von Troja macht die einzige Aus nah⸗ 
me: Jupiter war Heroes Ahuherr im ſiebenten Gliede. 
Gewiß kann kein negativer Beweis lauter gegen jenes 
Alterthum ſprechen, auf das einige Griechiſche Staͤdte in 
ſpaͤtern Zeiten Anſpruch machten. Homers Griechiſche 
Chronologie fangt auf die Art kaum vor der Zeit des 
Pelops, eine oder zwei Generationen vor dem Thebani⸗ 
ſchen Kriege an; und ſie endiget ſich mit der Wiederein⸗ 
ſetzung des Oreſtes, Urenkels, oder nach einigen Ur⸗ 
Urenkels des Pelops! ), auf den Thron von Argos. In 
dieſen Graͤnzen iſt die Griechiſche Geſchichte ordentlich 
und wahrſcheinlich; und die Chronologie ſtimmt, nach 
jeder Meinung der Gelehrten, die es verſucht haben fie 
zu erlaͤutern, hinreichend mit dem Gange der Begeben⸗ 
heiten überein. Aber dieſe glänzende Periode ſteht höehſt 
ſeltſam vereinzelt da. Daß ihr Zeiten ohne alle Geſchich⸗ 
te vorangegangen ſeyn mögen, iſt nicht zu verwundern; 
daß aber auf ſie ſo viele Jahrhunderte gaͤnzlicher Dunkel⸗ 
heit gefolgt feyn follen; wie fich die Chronologen einge: 
bildet haben, ſcheint hoͤchſt unhiſtoriſch zu feyn. Es wir: 
de ſowohl für die Geſchichte, als auch für die Chronologie 
des fruͤhern Griechenlands von einiger Wichtigkeit ſeyn, 
wenn 


fo gut wie das eherne, d. h. heroiſche und eifetne in vorzuͤh⸗ 
licher Beziehung auf Griechenland verſtanden hat; eine Mei⸗ 
nung, die, wie ich bekennen muß, mir ganz unverbürgt zu 
ſeyn ſcheint. 

21) Siehe die asfte Note des iten Küpitels dieſer Geſchichte. 
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wenn es moͤglich waͤre, das eigne Zeitalter des großen 
Dichters auszumitteln. Obgleich alſo die Verſchieden⸗ 
heit der Meinungen über dieſen Gegenſtand jede Unter⸗ 
ſuchung deſſelben gefaͤhrlich macht, fo ſcheint es doch ein 
Theil der Pflicht des von mir übernommenen Geſchäftes 
zu ſeyn, die Erklärung meiner eignen Meinung nicht zu 
vermeiden; und in der Hofnung, daß ich die Nachricht, 
die ich von jener dunkeln Periode, welche da anfängt, 
wo Homers Geſchichte endiget, zu geben gewagt habe, 
einigermaßen werde erläutern, und beſtätigen koͤnnen, 
will ich hier einige Umſtände des Beweiſes, auf dem 
meine Meinung hauptſächlich beruht, unter einen Ger 
ſichtspunct bringen. , 


2 Kelner der fruͤhern Griechiſchen Schriftſteller hat es 
gewagt, die Zeit des Trojanſſchen Krieges zu beſtimmen; 


aber Herodot verſichert? ), daß Homer vierhundert Jah⸗ 


re vor feiner eignen Zeit lebte). Doch belehrt er uns 
nicht) wie man diefe Periode berechnet hatte; aber viele 
aus andern fruͤhern Schriftſtellern übrig gebliebene Dinge, 
und unter ihnen die von Thueydides angefuhrten Beit- 
angaben zwecken dahin ab, dieſe Behauptung wahrſchein⸗ 
lich zu machen, und fie iſt wirklich allgemein angenommen 
worden. Dann giebt es fir die Zeit feit dem Trojani⸗ 
ſchen Kriege, bis zu des Dichters Zeitalter in ſeinen noch 
vorhandenen Werken Beweiſe, welche fie deutlich zu bes 

zeichnen 


22) Herodot. I. II. e, 53. š 

23) Wenn ich hier das Zeugniß Herodots erwaͤhne, fo beziehe 
ch mich bloß auf das in feiner allgemeinen Geſchichte. Denn 
ich bin nicht geneigt, dem Leben Homers, welches ihm beis 
gelegt wird, einigen Glauben beizumeſſen. Die Gruͤnde 
gegen feine Aechtheit ſcheinen mir viel uͤberwiegender zu ſeyn, 
als die Gründe dafür’; und die ganze innere Beſchaffenheit 
des Werkes ſelbſt ſcheint mir nicht weniger dagegen zu ſpre⸗ 
chen. Siehe die erſte Note der Weſſelingſchen Ausgabe. 
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zeichnen ſcheinen. Vier Stellen ſcheinen davon einigek⸗ 
maßen affirmativ zu ſprechen; drei von ihnen freilich t um 
loſe und mehr verſteckt, als deutlich; aber die vierte mt 
klaren Worten. In der Odyſſee wird eine Unterredung 
uͤber die Gegenſtaͤnde der Dichtkunst eingeführt „und 10 
wird daſelbſt geſagt, daß“) 


des ehrt den Geſang das lauteſte Lob der Menſhen, 
Welcher der horchenden Menge der neueſte ringsum ertönet, 


Nun wurde dieſer Behauptung geradezu durch des Dide 
ters Verfahren widerſprochen werden, wenn ſich die 
Begebenheiten, die er beſingt, wie einige gemeint ha- 
ben, fünf, vier, drei, zwei oder auch nur ein Yahi 
hundert früher ereignet haͤtten, als die Leute gekogte 
würden, vor denen er fie dichtete. Dann finden wir in 
der Odyſſee eine andere merkwürdige Stelle über Gegen 
ſtaͤnde der Dichtkunſt, wo es heißt ) : i ) 


„Jenes beſchloß der Unſterblichen Nach, und bestimmte 90 
Menſchen 
Untergang, daß er waͤr' ein Geſang auch, Maher Geſchich. 
i tern.“ 


Hätte der Dichter nach der Ruͤckkehr der Heracliden ges 
lebt, fo wuͤrde diefe Revolution den Zuhörern ſowohl in 
allen Theilen Griechenlands ſelbſt, als auch in den Grie⸗ 
chiſchen Niederlaſſungen in Klein⸗Aſien, weit interfe 
ſantere Gegenſtaͤnde dargeboten haben, als der, Troja- 
niſche Krieg. Dleſe beiden Stellen alfo. ſcheinen dent- 
lich anzuzeigen, daß er nicht lange nach den Zeiten lebte, 
von welchen ſeine Gedichte vorzuͤglich handeln. Die 
dritte Stelle kann vielleicht beweiſen, daß er nicht gerade 

in 


24) Odyflf. J. I. v. 381, ; ; x 
25) Odyſſ. I. VIII. v. 378. 


L 


i 


in jenen Zeiten lebte: denn indem er in feiner eignen 
Perſon vom Trojaniſchen Kriege ſpricht, ſagt er ): 
„Unſer Wiſſen iſt nichts, wir horchen allein dem Gerüchte. e⸗ 


Dieß aber würde für feine Zuhörer eine febr überflufjige 
Nachricht geweſen ſeyn, wenn er jenen Zeiten nicht ſo 
nahe gelebt hatte, das man es in feinen ſpaͤtern 
Jahren hätte bezweifeln koͤnnen, ob feine frühere Ju⸗ 
gend nicht in di ſe Zeiten gefallen wäre. Es iſt oft bes 
merkt worden, daß ſich Homer bei allen Gelegenheiten 
auſſerordentlich geneigt zeigt, die Familie des Aeneas. zu 
erheben, und aͤuſſerſt beſorgt ift, allem auszuweichen, 
was fie beleidigen konnte; daraus hat man geſchloſſen, 
daß die Machkommenſchaft dieſes Fuͤrſten in des Dichters 
Zeitalter noch exiſtirte, und mächtig war; und wirklich 
kann dieſer Umſtand auf keine andere Art erklart werden. 
Eine Stelle indeß ſcheint deutlich dafür zu ſprechen; denn 
der Dichter laßt den Gott Neptun auftreten, und ihn 
prophetiſch vorherſagen )); e 
» Jetzo ſoll Aeneias Gewalt obherrſchen den Troern, i 
Und die Söhne der Sihw, in kuͤnftigen Tagen erzeuget. 


In ihrer natuͤrlichſten Auslegung ſcheint diefe Stelle ge⸗ 

nau die Anzahl der Geſchlechter vom Aeneas bis zu ſei⸗ 
nen Nachkommen, welche Zeitgenoſſen des Dichters wa⸗ 
ren, anzudeuten; und in jeder andern Auslegung ift der 
Sinn, auf eine beim Homer ganz ungewoͤhnliche Art, 
zweifelhaft und unvollſtaͤndig. 


Dieſes ſind dann, nach meiner Ueberzeugung, die 
einzigen Stellen in Homers großen Werken, welche 
überall affirmatio von dem Zeitalter, in dem er lebte, 
fprechen, Sie find nicht entſcheidend, und doch find fie 

3 2 vereint 
26) Tliad. I. II. v. 486. N 
27) Iliad. I. XX, v, 308. 


vereint ſehr ſtark. Aber der negative Beweis, den feine 
Werke zur Beſtaͤtigung derſelben darbieten, iſt ſo, daß 
ich ohne die gebuͤhrende Achtung fuͤr die, welche anders 
gedacht, und vielleicht noch mehr für die, welche ge 
zweifelt haben, kaum Anſtand genommen haben wuͤrde, 
das Ganze zuſammen entſcheidend zu nennen. Denn 
waͤre die Ruͤckkehr der Heracliden den Zeiten, in denen 
Homer bluͤhte, vorherg⸗gangen, iſt es dann wohl begreif⸗ 
lich, daß er unter Gegenſtaͤnden, die fo natürlich 
auf die Erwähnung derſelben führten, nicht ein 
einziges Mahl auf eine ſo große Begebenheit 
angeſpielt haben ſollte, durch die eine ſo totale Ver⸗ 
aͤnderung der vornehmſten Familien, und wirklich der 
ganzen Bevoͤlkerung des Peloponneſus, und den ganzen 
weſtlichen Küfte von Klein⸗Aſien, nebſt der angraͤnzen⸗ 
den Inſeln bewirkt wurde? Seine Geographie des Pelos 
ponneſus ift fo ins Kleine gehend und fo genau, daß fih 
Strabo entſchloſſen hat, ihm in der Aufſpuͤhrung einer voll 
ſtaͤndigen Nachricht von dieſer Halbinſel aus dem entfern⸗ 
teſten Alterthume, Schritt vor Schritt zu folgen. Es 
it gar nicht denkbar, daß er in einer fo ins Kleine gehen- 
den Beſchreibung des Landes vor der Doriſchen Exobe⸗ 
rung ſo correct geweſen ſeyn ſollte, daß ihn keine ſpaͤtere 
Unterſuchung eines Irrthums überführen konnte ?), und 

f ö daß 
28) To de dy oneru ryv ENR d yg) rovs ouveyyus Tomas Sf 

Aluy mepieoyws Sou, re if mey rhy Oi 

Ayora, Apo de ros, LN e de A e, 

Amaiur de Nis En KH, ag) ovdswlav n gon Nun ner 

vas dmoböiwren. „Er hat wirklich ſowohl Hellas, als auch 

die benachbarten Oerter aͤuſſerſt genau angegeben: denn er 

erwähnt das Taubenreiche Thisbe, den graſigen Haliartus, 

das entfernteſte Anthedon, und Lilaia an der Quelle des Cer 


phiſſus; und keinen Zuſatz wird man ihm als unrichtig ent; 
reißen.“ Strab. I. I. p. 16. 
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daß er doch von einer der großen Veraͤnderungen im Eh 
genthume, in der Regierung, und in der Theilung des 
Landes, welche jene Revolution erzeugte, nicht die ge⸗ 
ringſte Erwaͤhnung gethan haben ſollte, wenn er gelebt 
hätte, um fie zu ſehen. Wie natürlich würde bei vielen 
SGeelegenheiten eine ſolche erhabene Bemerkung über die 
Pelopiden, Neleiden und andre Familien vorgekommen 
fam, wie die iſt, welche er in feinem Catalogus in der 
Iliade über die Calaſtrophe der koͤniglichen Familie aus 
Aetolien macht?)! Wie natuͤrlich wuͤrden auch, beſon⸗ 
ders da, wo er die Kriege des Hercules in Griechenland 
und in Aſien erwaͤhnt, einige Lobſpruͤche auf die Nach⸗ 
kommen jenes Helden gefallen ſeyn, waͤren ſie in ſeiner 
Zeit, ſtatt Exulanten auf den Gebuͤrgen von Doris, 
Herren des Peloponneſus geweſen: und wie faſt unver⸗ 
meilich hätte ein Einwohner von Chios einige Nachricht 
E 8 von 


Sell o⁰ Ee ον H wapounuy woodEnin, druy' ndl 
aurinımroy h dr Dee missus mepi rwy οννν Aos 
yos ATi) rà re ure Ni, A T Huf i, ac 
zas è d pc ne A hoνοeτ „Alles dieß fage ich aber, 
indem ich den gegenwartigen Zuſtand mit dem vom Homer 
dargeftellten vergleiche: denn es iſt nothwendig jenen durch 
dieſen zu prüfen, theils wegen dem Ruhme des Dichters, 
theils wegen unſrer Bekanntſchaft mit ihm, damit dann nach 
jedes Ueberzeugung die gegenwärtige Darſtellung richtig be, 
funden werde, wenn nichts in ihr mit den von andern ſo ſehr 
angenommenen Nachrichten im Widerſpruch iſt. Daher 
muß man zuerſt den gegenwartigen Zuſtand, und den vom 
Dichter dargeſtellten angeben, und, fo weit es fich thun läßt, 
die Uebereinſtimmung beider unterſuchen. Strab. I. VII. 
p. 337 s jg 
29) Où %% e, Olde peyarnropos viees hoov, 
Oud ko Fr’ ares tyy, Jaye de Zavdos Meg eee, — 
TY (Sani d èri mayr Ertranro dvaaokwev ArrwAoten 
„Denn nicht lebeten mehr Be Geſchlecht des erhabenen 
\ enens, 
Noch er ſelbſt; auch ſtarb der braͤunliche Held Meleagros: 
Drum war jenem (dem Thoas) vertraut die Obergewalt der 
; Aetoler.“ í 
Iliad. I. II. v. 641. 


von den Niederlaſſungen der Nachkommenſchaft des Aga: 
memnon in Aeolis und Jonien geben muͤſſen, waͤre ſein 
Leben nach den Aeoliſchen und Joniſchen Wanderungen 
gefallen! Wenn ihm ſolche Gegenſtände zu Lobſpruͤchen 
fir alle Fuͤrſten ſowohl aus der Familie des Pelops, als 
auch des Hercules vor Augen lagen, wurde er wohl alle 
vernachlaͤßiget, und nur der erloſchenen Familie des 
Aeneas, den Feinden ſeiner Nation, ſeine vorzuͤgliche 
Aufmerkſamkeit geſchenkt haben? Zu dieſen ſchlagenden 
Umſtaͤnden kommen noch viele andere. Um den Bas 
weis, den der Dichter ſelbſt uͤber die Zeit, in der er lebte, 
darbeut, zu vervollffändigen, muͤſſen wir feine Uns 
kenntniß des Goͤtzendienſtes, der Heldenverehrung, der 
Republiken, der Tyrannien, eines allgemeinen Nah- 
mens für die Griechiſche Nation, und ihrer Eintheilung 
in Joner, Aeoler und Dorer hinzufuͤgen; wir migen 
die Art des Gottesdienſtes, wie er ihn beſchreibt, ohne 
Tempel und Bilder; den geringen Ruf der Orakel, und 
fein Stillſchweigen uͤber den Rath der Amphictyonenz 
feine genaue Kenntniß von Sidon, und fein Stillſchwei⸗ 


gen über Tyrus nicht uͤberſehen; und endlich duͤrfen wit 


2 NN. 


auch noch das Verſchwinden feiner Werke im Pelopon⸗ 


neſus, deſſen neue Einwohner vergleichungsweiſe wenig 


Jutereſſe an ihnen fanden, und ihre Erhaltung unter den 
Coloniſten in Aſten, die feine Haupthelden unter ihre 
Anherrn zaͤhlten, hierher rechnen. Alle dieſe Umſtände 
ſcheinen es faſt zun Gewißheit zu erheben, daß Homer 
vor der Ruͤckkehr der Heracliden lebte '). Auch beu 

$ ailes 


30) In einem neuerdings anonymiſch erſchienenen Werkchen, 
unter dem Titel, Critſſche Bemerkungen uber alte und neue 
Schriften, worinnen viel Gelehrſamkeit verſchwendet wird, 
it Herrn Woods Meinung über das Zeitalter Homers hef⸗ 
tig widerſprechen worden, und der Verſaſſer hat zu bewelſen 
verfüche, daß der große Dichter noch ſpaͤter lebte, als man 
gewöhnlich angenommen hat. Ich habe feine Gründe mit 
Aufmerkſamkeit unterſucht; aber ich kann in keinem derſelben 

einige 
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alles zuſammen einen ſtarken Beweis der, daß die Her⸗ 


T 4 ; ausgeber 


einige Haltbarkeit finden. Er behauptet (S. 62.) daß in 


Homers Gedichten ſolche innere Zeugniſſe von Verfeinerung 
befindlich waren, daß fie in geradem Widerſpruche mit der 
Nauhheit feiner. Sitten ſtaͤnden, und alſo bewieſen, daß we⸗ 
der die eine, noch die andere der wirkliche Zuſtand feinet eig⸗ 
nen Zeit ſeyn konnte.!“ Aber Herr Wood, der weit und breit 


im Orient herumgereiſt war, wußte recht wohl, daß das, 


was auf die Art für einen gelehrten Engländer, der in ſener 


Studierſtube darüber nachdenkt, Widerſpruͤche zu ſeyn ſchei⸗ 
nen, im Lande ſelbſt keine find. „Pope,“ fahrt der gelehr⸗ 
te Critiker fort, „Hat ſehr wichtig bemerkt, daß Homers Aus⸗ 
ruf: i 
Haste de xaos oloy dh, oe zu: den" 
` unfer Wiſſen if nichts, wir horchen allein dem Geruͤchte, 
(II. 1. II. v. 486.) 
beweiſe, daß er lange nach der Belagerung Trojas lebte.“ 
Thucydides, ohne allen Vergleich von größerem Anſehn als 
Pope, hat beinahe das nähmliche geſagt: aber die Frage 
ifi noch immer, Was heißt lang? Vielleicht kann das aus 
ri usy nicht ohne Grund in dem Sinne genommen werden, 
daß des Dichters Geburt ſo nahe an die Zeit des Trojani⸗ 
ſchen Krleges ſtieß, daß man ſich, wenn er nicht das Gegen⸗ 
theil erklaͤrte, in feinem Alter hätte einbilden finnen, er 
mache Anſprüͤche darauf, die Begebenheiten, die er beſchreibt, 
deshalb zu wiſſen, weil er eine von den darein verwickelten 
Paktheien geweſen fey: denn es iſt doch gar nicht gewöͤhn⸗ 
lich, etwas zu widerlegen, was andke nicht glauben konnten. 
Die Beweise, die jener Eritiker aus dem Paterculus und 
Ariſtoteles, und aus der Erwähnung: des Gygaͤiſchen Sees 
zu ziehen verſucht hat, haben keine ſtaͤtkere Beweiskraft. 


Der aus dem Worte Brpßrgopavu (S. 42) iſt im Streite 


mit dem, was über die Nahmen Miletus und Mycale (S. 
67) geſagt wird. Auch hat der gelehrte Eritiker den Strabo 
gar ſehr vorellig als Gewährsmann angeführt, daß „Mile⸗ 
tus aufs frühefte vom Codrus, hundert Jahre nach der Ein⸗ 
nahme Trojas erbaut worden.“ (S. 67 Strabo ſagt wirk⸗ 
lich, daß Neleus, der nach andern Autoren ein Sohn des 
Codrus war, Miletus erbaute, Me terios; (I. XIV. 
p: 655) aber aus zwei andern Stellen des nähmlichen Stra⸗ 
do erhellet, daß eine ältere Stadt des nähmlichen Nahmens, 
und beinahe auf dem nähmlichen Flecke, ihren Urſprung von 


einer Colonie Eretenſer unter Sarpedon, Wluder des Minos 


(I. XII. p. 573 et l. XIV. p. 634) hatte, und das Zeugniß 
des Pauſanias (I. VII. c. 2) ſtimmt damit genau berein. 
„Ferner,“ ſagt der Verfaſſer der eritiſchen Demertungem 

; ie 


x 
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ausgeber der Rhapſodieen fie unverfälſcht fanden, und 
eben fo der Welt übergaben !). Nach 


„die in der Odyſſee gemachte Erwähnung verſchiedener Ars 
tikel des Luxus und der Verfeinerung verräth ein ſpaͤteres 
Zeitalter, als dem Dichter gewöhnlich angewleſen wird, und 
pawei, daß er in einer geb ildetern Zeit gelebt haben muß, 
als mit den rohen und einfachen Sitten, die er ſchildert, 
uͤbereinſtimmend ſeyn kann.““ Das glaube ich nicht. Kuͤnſte 
bluͤhten in Aegypten und Phöntzien vor Homers Zeit; 
aber nichts in ſeinen Werken enthaͤlt einen Beweis „daß 
Griechenland zu ſeiner Zeit entweder in Kuͤnſten, oder Cia 
viliſation über die Zeiten feiner Haupthelden beträchtlich 
vorgeruͤckt war. Nur zwei Umſtaͤnde bezeichnen einen klei⸗ 
nen Fortſchritt; aber auch nur einen kleinen. Die Trompe⸗ 

te, wie gus einem Gleichniß erhellet, war ihm bekannt; ob 

er gleich ihten Gebrauch in den Zeiten, die er beſchreibt, 
niemals erwaͤhnt. Aus zwei Gleichniſſen kann man auch 
noch ſchließen, daß die Reuterei verbeſſert worden war. Ein 
ander Beiſpiel, glaube ich, kann nicht angeführt werden. 
Aber der gelehrte Critiker faͤhrt fort: „Jenes höchſt bewun⸗ 
dernswuͤrdige Kunſtwerk, die Bildung der Griechiſchen Spra⸗ 
che in ihre verſchiedenen Tempora, Caſus und Numeri war 
ſchon ganz vollendet und vollkommen, als Homer ſchrieb. — 
Es war unmöglich für feine Sprache, daß ſie jenen Gipfel 
der Vortteflichkelt, zu dem man ſpaͤter nur wenige Verbeſſe⸗ 
rungen oder Zuſatze machte, ſchon erreicht haben konnte, 
wenn nicht auch die Sprecher den Gipfel des geſelligen Les 
bens und der bürgerlichen Verfaſſung beinahe erreicht hate 
tene Der gelehrte Critiker ſcheint nicht aufmerkſam genug 
auf den gewohnlichen und bekannten Gang der Sprachen ge- 
weſen zu ſeyn. Man findet fie oft aͤuſſerſt zuſammengeſetzt 

in barbariſchen Zeiten, und vereinfacht mit dem Fortſchritt 
der Civiliſation. Das Angelſaͤchſiſche hatte Caſus und einen 
Numerus Dualis; und es verlohr fie, ehe noch die Miſchung 
des Normänniſchen Franzöſiſch die gegenwartige Engliſche 
Sprache gebildet hatte; und den Golechiſchen Dualls kann 
man beinahe nur in ältern Schriftſtellern finden. Aber die 
allgemeine Form und der allgemeine Character jeder Sprache 
erhalt feine Feſtigkeit in barbariſchen Zeiten, wo es noch 
auſſer der Gewalt des Gelehrten iſt, fie zu verandern. Wirk; 
lich geriethen die Form und der Character der Griechiſchen 
Sprache aͤuſſerſt glücklich; aber wären ſie nicht aus Zeiten 
der Dunkelheit jo überliefert worden, fo würde alle Philo⸗ 
ſophie der glaͤnzendſten Zeitalter keinen Numerus, kein Tim 

pus und keinen Caſus haben hinzufügen konnen. i 
31) Es iſt gar nicht meine Abſicht geweſen, hier eine ee 
i ; chu 


Nach Homer iſt ein langer Zwiſchenraum bis zu un: 
ſern naͤchſten Zeugniſſen fuͤr die Griechiſche Geſchichte. 
Pindar und Aeſchylus bieten zwar Unterſtuͤtzung dar; 
aber ſie lebten zu ſpaͤt, um in einem vorzuͤglichen Grade 
den Character des Geſchichtſchreibers und Dichters zu 
vereinigen). Spätere Dichter find folglich von noch 
ö T 5 geringe⸗ 


chung uͤber Homers Zeitalter zu geben, in der jeder Ein⸗ 
wurf, welchen eine ſcharfſinnige Eritik machen könnte, wis 
derlegt werden ſollte; ſondern bloß die Hauptgruͤnde einer 
Meinung aufzuſtellen, die aus wiederhohlterer Lectüre, und 
haͤufigerem Nachdenken uͤber den Gegenſtand entſprungen 
ift, als viele Willens find, ihm zu ſehenken. Ich habe ges 
ſehen, daß man von einer Stelle im fünften Buche der Ilia⸗ 
de (v. 302, ꝛc.) geglaubt hat fie ſpreche ftare gegen meine 
Meinung. Es wird dort geſagk: ; 
63 ergriff den gewaltigen Feldſtein 
Tydeus Sohn, ſo ſchwer, daß no ztween Männer ihn 
truͤgen, 5 
Wie nun Sterbliche ſind. 5 


Mir indeß ſcheint es, daß jeder Einwurf, der immer aus 
dieſer Stelle gezogen werden kann, bereits im Anfange des 
zweiten Abſchnittes des zweiten Kapitels dieſer Gefchichte 
beantwortet ift, Wer noch mehr braucht, den muß ich bit 
ten, auf mehrere Stellen in der Iliade zurückzugehen, wo 
Neſtor ver ſichert, daß diejenigen, die in feiner Jugend bluͤh⸗ 
ten, den Diomodes oder viele andere, die Zeitgenoſſen feines 


Alters waren, an Staͤrke weit übertroffen haben. 

32) Obgleich nicht mehr als drei oder vier Bächer in Griechk⸗ 
ſcher Profe von feüherem Datum, als die Werke des Pin- 
dar und Aeſchylus, einiges Anſehn erlangten, fo ſcheint dech 
bereits in ihrer Zeit der Ae, Piojaiit, allgemein als 
eine Perſon bekannt geweſen zu ſeyn, die im Stande ware, 
der Nachwelt eben fo gut Facta zu überliefern, wie deb 
"Acordos, Barde: 

— OmedauSaoron uznuu dous 
O ebe A diuiray a 
Ko, A, x "Aoıdoz. 
— Den ſpaͤteſten Nachhall des Ruhmes, 
Allein verſchwundener Menſchen Leben verkünden 
Barden nicht nur, auch Geſchichtſchreiber. 
ee Pindar. Pyth, I. 
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geringerem hiſtoriſchen Anſehn. Mithin fann Herodot, 
der ältefte Griechiſche Proſaiſt, deffen Werke auf uns 

gekommen find, und der, nach ſeiner eignen wahrſchein⸗ 
lichen Behauptung, wie wir bereits bemerkt haben, vier⸗ 
hundert Jahre ſpater lebte, als der große Dichter, der, 
naͤchſte Hiſtoriker genannt werden. Thueydides, Plato, 
Ariſtoteles, Strabo, Plutarch und Pauſanias, die zu 
verſchiedenen Zeiten die Alterthuͤmer ihres Landes unter- 
ſuchten, benachrichtigen uns alle hinlänglich, was fuͤr 
ungewiſſe Zeugniſſe dazwiſchen. lagen. Indeſſen gewin⸗ 
nen wir doch fruͤhzeitig in dieſer dunkeln Periode, durch 
eine ſtarke Vereinigung der Zeugniſſe „einen merkwuͤrdi⸗ 
gen Punet, die Olympiade, in der Koroͤbus im Stadion 
gewann, von der man die Olympiaden der Zahl nach be⸗ 
rechnete, und die daher immer die erſte Olympiade ge: 
nannt wurde. Aber unglücklicher Weiſe wird uns nicht 
mit Gewißheit erzaͤhlt, welche Hauptcharactere gleichzei⸗ 
tig, oder nur beinahe gleichzeitig mit dem Koroͤbus wa⸗ 
ren. Daher bleiben nicht nur die vorhergehenden Zei⸗ 
ten, bis wir auf Homers Chronologie, oder welches bei⸗ 
nahe das naͤhmliche ift, auf die Ruͤckkehr der Heracliden 
kommen, bloß aus Genealogieen zu ſammeln uͤbrig, ſon⸗ 
dern groͤßtentheils auch noch die darauf folgenden, bis 
auf die Zeit des Perſiſchen Einfalls. In der Rechnung 

nach Genealogieen aber kommen, ihre anklebenden Un⸗ 
richtigkeiten abgerechnet, große Schwierigkeiten vors 
Selbſt die Folge der dated chen Koͤnige, die unſer 
beſter Fuͤhrer ſeyn ſollte, ift uns nicht mit ſeſter Genauig⸗ 
keit uͤberliefert; und a wir die Verſchiedenheiten der 
Meinungen alter S Sopeififteller , oder derer, die allein 
Plutarch über das Zeitalter einer fo aͤußerſt merkwuͤrdi⸗ 
gen Perſon, wie der Geſetzgeber Hyeurgus war, erwähnt, 
zuſammennehmen: fo ſcheint die Anmaßung der Chrono⸗ 
logen, jeder Regierung ihre beſtimmte Anzahl Jahre zu 
geben, durchaus abgeſchmackt zu ſeyn. Der Zeitraum, 
den 


den man den beſtaͤndigen Archonten zu Athen beigelegt 
hat, ruht auf keinem feſtern Grunde; und die Gruͤnde, 
welche Iſaae Newton fin die Behauptung, daß die ſie⸗ 
ben zehnjährigen Archonten nicht ſiebenzig Jahre aus- 
fuͤllten, anfuͤhrt, find überzeugend, Von den jaͤhrlichen 
Archonten, welche darauf folgten, ſind die Nachrichten 
ebenfalls ſehr mangelhaft. Wahrſcheinlich wurden bei 
ihrer erſten Einfuͤhrung keine geſchriebene Regiſter gehal⸗ 
ten; denn da wir mit Sicherheit wiſſen, daß die Geſetze 
Athens erft unter der Archontſchaft des Draco der Schrift 
anvertraut wurden, ſo iſt es auch gar nicht wahrſchein⸗ 
lich, daß die Buchſtaben viel früher zu Staatszwecken 
von geringerer Wichtigkeit gebraucht wurden. Die 
Buchſtaben wurden gewoͤhnlich, und die Chronologie er⸗ 
langte Genauigkeit um einerlei Zeit, nähmlich nicht lanz 
ge vor dem Perſiſchen Einfalle. 


Die erſte Olympiade indeſſen, d. h. die, in welcher 
Korobus ſiegte, iſt von allgemein anerkanntem Datum, 
ſiebenhundert und ſechs und ſiebenzig Jahre ver der 
cheiſtlichen Zeitrechnung. Ueber dieſen Punet vereinigen 
fich Iſaae Newton, und alle folgende Chronologen ). 
Die Rückkehr der Heracliden ſiel achtzig Jahre nach dem 
Trojaniſchen Kriege. Dieſe Behauptung des wißbegie⸗ 
rigen und ſcharfſinnigen Thucydides hat auch allgemeinen 

i Beitritt 
33). Ich kaum die Anklage eines ſcharfſinnigen, aber heftigen 

Gegners von Sfaae Newtons Chronologie, nach der dieſer 

behaupten fell, es ſey eine abſichtliche Verfalſchung in dem 

Olympiſchen Catalog von vierzig Olympiaden, die nicht wirk⸗ 

lich epiſtirt hatten, gemacht worden, gar nieht begreifen. 

(Unterſuchung über die Chronologie der Jlympiaden, von 

Dr. S. Musgrave.) Im Gegentheil nimmt Newton alle 

Olympiaden des Catalogus vom Korbbus herunter anz und 

wenn vor dem Koröbus auch ja Olympiaden gefeiert wurden, 

ſo haben wir Zeugniß genug, daß man keinen Carglogus da⸗ 
von hielt. 


Beitritt gefunden. Die zwei großen Deſiderata der 
Griechiſchen Chronologie find alfo, herauszubringen, 
was ‚fit Hauptperſonen mit Koroͤbus gleichzeitig waren, 
und die Generationen von feiner Zeit aufwärts bis zur 
Ruͤckkehr der Heracliden aufzufinden. Könnten diefe 
wirklich herausgebracht werden, fo würden wir eine ziem⸗ 
lich genaue Chronologie, fo weit uns Homers Genealo⸗ 
gieen führen können, haben; und über fie hinaus wuͤrde, 
ſo ſehr auch die Neugierde gereitzt werden dürfte, der 
Ertrag der Unterſuchung doch kaum die Mühe bezahlen. 


Unſere Hauptbelehrung über die Olympiaden ſchoͤpfen 
' wir aus dem Pauſanias; welcher zwar fpar lebte, aber 
ein fleißiger und aufrichtiger Alterthumsforſcher war. Er 
durchreiſ ie Griechenkand nach der Mitte des zweiten 
Jahrhunderts der chriſtlichen Zeitrechnung, und es ſcheint, 
daß er das Olympiſche Regiſter auf der Stelle unterſuch⸗ 
te. Er ſagt, daß man die Olympiaden regelmäßig bis | 
auf die zuriick auffuchen koͤnnte, in der Koroͤbus im Wett⸗ 
lauf ſiegte; daß aber ſelbſt die Tradition über irgend eine 
ordentliche und periodiſche Feier der Spiele nicht weiter 
hinausginge. Durch ſeine Worte wird ſtark angedeutet, 
daß das geſchrlebene Regiſter der Olympiſchen Sieger 
nicht ſo alt, als Koroͤbus war, ſondern daß man die Nach⸗ 
richt von den erſten Olympiaden nur durchs Gedaͤchtniß 
„ aufbehalten hatte 5). Wirklich erhellet auch aus allen 
Denkmaͤhlern vom beſten Anſehn, daß das Schreiben in 
Griechenland fo frühzeitig nicht gewohnlich war. Wir has 
ben keine Gewißheit, daß Koröbus mit dem Iphitus gleich- 
zeitig 
34) Es ydp ro ape rays kel kati end rars OE 
55% „Denn von der Zeit an beruht der Zuſammenhang 
bloß auf Olympiſchen Traditionen.“ paul. I. V. c, 8. 
Dieß find des Pauſanlas Worte über die Gewißheit der ets 
fen Olympiaden des Catalogus, welcher mit dem Stege des 
Korbbus anfaͤngt. In Ruͤckſicht fpaterer Zeiten ſpricht er 
mit deutlichen Worten von einem geſchriebenen Reglſter. 
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zeitig war; indeß iſt es doch wahrſcheinlich. Auf das Zeug ⸗ 
niß einer vom Euſebius erhaltenen Stelle des Phlegon, die 
aber von altern Schriftſtellern gar nicht unterſtuͤtzt wird, fege 
pen die Chronologen zuverſichtlich acht und zwanzig Olym⸗ 
piaden zwiſchen die erſte Anordnung der Feſtlichkeit durch 
Jpyphitus, und den Sieg des Koroͤbus unter einem andern 
Iphitus. Pauſanias hatte offenbar keinen Gedanken an 
einen ſolchen Zwiſchenraum. Strabo's Nachricht wi⸗ 
derſpricht dieſer Annahme noch merkwürdiger. Er be 
hauptet, daß die Aetolier, welche unter Oxylus in den 
Peloponneſus mit den Heracliden kamen *), die Erfin⸗ 
der Olympiſchen Spiele waren, und die erſten Olympia⸗ 
den feierten. Nachdem er dann die Traditionen uͤber die 
fruͤhere Anordnung der Feſtlichkeit als fabelhaft und des 
Glaubens unwuͤrdig angefuͤhrt hat, ſpricht er von der 
Olympiade, in der Koroͤbus ſiegte, als von der erſten. 
Auch iſt er ſo weit entfernt der Annahme, daß zwiſchen 
der Ruͤckkehr der Heracliden und dem Siege des Koroͤ⸗ 
bus zwei bis drei Jahrhunderte verfloſſen, die geringſte 
Unterſtuͤtzung zu geben, daß vielmehr durch ſeine Worte 
in dieſer Stelle angedeutet zu werden ſcheint, Köroͤbus 
ſey Zeitgenoſſe des Orylus geweſen. Dieß indeſſen wird 
nicht beſtätiget, und in einer andern Stelle wird Iphi⸗ 
tus als Stifter der Feſtlichkeit erwahnt; aber man muß 
ſogar fuͤr jenen kurzen Zwiſchenraum, den Newton zwi⸗ 
ſchen dem Oxylus und Koroͤbus angenommen hat, zu dem 
Zeugniſſe anderer Schriftfteller feine Zuflucht nehmen. 
Ich nehme daher gar keinen Anſtand mit Newton aus 
meiner Chronologie jene Periode von beinahe hundert 
Jahren, die zwiſchen Iphitus und Koroͤbus angenom⸗ 
men worden ift, zu verbannen. Iphitus ſtammte, nach 
; a dem 


35) Strab, 1. VIII. p. 354, 355. 


dem Pauſanias ), vom Oxylus ab, aber in welchem Glie⸗ 
de, konnte dieſer Alterthumsforſcher nicht erfahren; es 
gab: fogar úber: feines: Vaters Nahmen widersprechende 
Zeugniſſe unter den alten“ Inſchriften und Denkmähle un 
der Eleier. Newton, der einen Huͤlfsbeweis aus einer 
andern Stelle des Pauſanias hernimmt, halt ihn für ei⸗ 
nen Enkel des Orylus, und ſetzt die Olympiade, in der 
Koroͤbus unter ſeinem Vorſitz ſiegte, nur zwei und funf⸗ 
zig J Jahre nach der Ruͤckkehr der Heracliden: Blair ſtellt 
den Iphitus zweihundert und zwanzig, und Freret gar 
zweihundert und drei und achtzig Jahre ſpäter, als diefe 
Begebenheit; und beide behalten noch obenein den andern 
Zwiſchenraum von hundert und acht Jahren bei, der 
zwiſchen ſeiner erſten Anordnung der Olympiſchen Spie⸗ 
le, und derjenigen Olympiade, welche die erſte genannt 
wird, verfloſſen ſeyn ſoll. Wenn wir nun die Geſchich⸗ 
te unterſuchen, um zu erfahren, was für Ereigniſſe dies 
fen langen Zwiſchenraum ausfüllten, ſo finden wir nichts, 
— durchaus nichts, wodurch wir nn Behauptung, 
daß nur zwei und fünfzig Jahre, ſtatt dreihundert und 
acht und zwanzl gen nach Blair, oder en und 
fünf und neunzig nach Freret zwiſchen der Ruͤckkehr der 
Heracliden und der Olympiade, in welcher Koroͤbus ſieg⸗ 
te, verfloſſen wären, widerlegen koͤnnten, auffer etwa ei⸗ 
ne Nachricht im Pauſanias ), von dem, was nicht 
geſchahe. Dieſer Alterthumsforſcher erzähle naͤhmlich, 
daß Spiele, nach Art des Homeriſchen Zeitalters, fo 
aa vernachlaſſiget wurden, daß ſelbſt das Andenken 
derſelben verſchwunden war; und daß man ſie nur durch 
langſame Schritte nach der Bat des Koröbus wieder auf⸗ 
finden konnte. Ich wuͤßte nichts anderes ſchickliches, 
oder nur auf einigem Zeugniſſe beruhendes anzuführen, 
; EE 
36) Paufan. I. V. c. 4. 
37) Pauſan, I. V. & 8, 


U 


um eine Meinung zwiſchen Iſaae Newtons Vermuthung 
und Berechnungen, die fo durchaus von aller Geschichte 
nicht unterſtuͤtzt ſind, wie die von Blair angenommenen, 
"oder von Freret gemachten, zu begründen : von Berech⸗ 
nungen, denen, nach meiner Ueberzeugung, durch Her o⸗ 
dot, Thueydides, Plato und Ariſtoteles muthig woider⸗ 
ſprochen, und von Strabo, Plutarch und Paufantas of⸗ 
fenbar kein Glauben beigemeſſen wird. Auch find fe 
nicht nur ganz unvereinbar mit der Geſchichte, die, ſo 
wie fie uns aus jenen Zeiten uͤbrigblieb, ſchon an ſich un⸗ 
vollkommen genug iſt; ſondern um nur die Gensalogie 
in eine Art von Anpaßlichkeit mit ihnen zu zwingen, hüt 
man ſich auch genöthiger geſehen, eine Unita gme hin zu⸗ 
zufuͤgen, die von den obein erwahnten Sehriftſtellern eben 
ſo wenig beſtatiget wird, daß es nähmlich zwei vorzuͤg⸗ 
liche Perſonen, Könige von Elis mit Rahmen Iphitus 
zween merkwürdige Männer mit ahmen tenguk. Ges 
ſetzgeber von Sparta, und fo noch viele andre gegehen 
habe, die in einem Zeitraume von ein bis zwei Nahrbtna 
derten von eitem zum andern, die nahmlichen Rahmen 
flührten, die naͤhmlichen oder ahnliche Dinge verrichteten, 
und den naͤhmlichen Ruf erlangten. ke 
Die Unterſuchung nun, fo wie ich fie über dieſel 
dunkeln und verwickelten Gegenstand an zuſtellen im Stan⸗ 
de geweſen bin, fuͤhrt mich zu folgenden Schluͤſſen. Ich 
finde nicht die geringſte Schwierigkeit mit Newton jene 
Perſon, welche die Chronologen in ihren Catalog der 
‚Könige von Kreta unter dem Nahmen des erſten Minos 
eingeſchoben haben, als erdichtet zu verwerfen; denn ſei⸗ 
ne Exiſtenz ift nicht nur unverbuͤrgt, ſondern es wird ihr 
auch durch das widerſprochen, was uns im Heſiod, Ho⸗ 
mer, Herodot, Thueydides, Plato, Ariſtoteles und Stra⸗ 
bo, über den einzigen Minos, den dieſe Schriftſteller ge⸗ 

8 kannt 


— 894 = 


kannt zu haben ſcheinen, uͤbrig ift 58). Mit nicht viel 
groͤßerem Anſtaude, und aus ähnlichen Gründen ) wars 
einige ich mich zu der Ausnerzung des Erichthonius, 
des zweiten Cecrops, und des zweiten Pandion aus der 
Liſte der Athenienſiſchen Koͤnige. Indeſſen kaun ich mit 
dem großen Phikoſophen nicht glauben ), daß Oelgnor, 
König von Argos, und Danaus, Anführer der Aegypti 
ſchen Colonie Zeirgenoffen des Euryſtheus, Königs von 
Mycenaͤ, waren; weil dieſe Aanahme nicht aur unerwie⸗ 
fen ift, ſondern weil ihr auch durch Zeugniſſe, die mit 
jedem Zeugniſſe über jene Zeiten uͤbereinſtimmen, und 
wirklich durch den ganzen Gang der frügern hiſtoriſchen 
Tradition widerſprochen wird. Wir kommen num ii 
nächſt zu der Periode „welche Homer berühmt gemacht 
hat; und iber fie, für ſich betrachtet, iſt die Abweichung 
unter den Schriftſtellern im Vergleiche gar keine gewaſen. 
Wenn wir dann zu den dunkeln Zeitaltern, welche Darauf 


folgten, fortgehen, ſo nehme ich gar keinen Anſtand, dle 
Perſode von der Ruͤckkehr der Heracliden bis zur Ein; 
führung der Olympiſchen Feſtlichkeit durch Iphit js: ah⸗ 
gungen, Die Anzahl von Jahren, welche verfloß, 
kann nur durch Vermuthungsgruͤnde berechnet werden; 
aber Newtons Vermuthung, wenn ſie auch nicht ganz 
‚ohne Einwurf ift; ſcheint wenigſtens in ſo fern die wahr⸗ 
ſcheinlichſte zu ſeyn, als fie mit der hiſtoriſchen Tradition, 
f i und 


38), Diodorus Siculus in ſeinem vierten Buche (c. 62) ef 
wähnt zwei Könige von Creta, mit Nahmen Minos. Aber 
die Traditionen der Crerenſer ſelbſt, die er in feinem fünften 
Buche (e. 79% anfuͤhrt, widerſprechen ſehr wirkſam der Eri 
ſtenz von mehr als einer berühmten Perſon dieſes Nahmens; 
und diefe eine wird auch von den im Text erwähnten Schrift: 
ſtellern anerkannt. t zn 


30) Siehe Note zi. des erſten Kapitels, im dritten Abſchnitt 
dieſer Geſchichte⸗ $ ay 


40) Newton's Chronologie, ©. 137. ; 


und ſogar mit dem, was ich fúr die beſten chronologiſchen 
Zeugniſſe halte, naͤhmlich mit den Angaben des Strabo 
und Pauſanias, die uͤbereinſtimmendſte iſt. Dann be⸗ 
trachte ich die Periode von hundert und acht Jahren zwi⸗ 
ſchen der Einführung der Feſtlichkeit durch Iphitus, und 
der erſten Olympiade, oder der, in welcher Koroͤbus ges 
wann, als bloß eingebildet; weil ihrer Exiſtenz von 
Strabo und Pauſanias heftig widerſprochen, und fie 
durch kein vergleichbares Zeugniß unterſtuͤtzt wird. We⸗ 
niger bin ich im Stande, meinen Glauben uͤber die Da⸗ 
tums der Meſſeniſchen Kriege zu befeſtigen; auch kann ich 
mit uͤber die Zeitbeſtimmungen der Attiſchen oder Co⸗ 
rinthiſchen Geſchichte nicht genugthun. In den vorigen 
Fällen beſtand das Geſchaͤft nur immer darin, Fehler 
aufzudecken; hier aber haben wir das vorſichtigere, 
Wahrheit aus zumitteln. Im Ganzen indeß falle in die 
Augen, daß Newton die beſten Gruͤnde durchaus auf ſei⸗ 
ner Seite hat. Wirklich ſcheint er einen zu kleinen Zwi⸗ 
ſchenraum zwiſchen der Geſetzgebung des Draco, und 
der des Solon angenommen zu haben; und vielleicht iſt 
dieß nicht der einzige Fall, in dem ihn ſein abkuͤrzendes 
Syſtem eher zu weit gefuͤhrt hat: aber wo Jahrhunderte 
ſreitig ſind, muͤſſen wir keine Schwierigkeiten uͤber we⸗ 
nige Jahre machen. Es wuͤrde von einiger Wichtigkeit 
ſeyn, wenn man das Zeitalter jenes merkwuͤrdigen Ty⸗ 
ran von Argos, des Pheidon ), des maͤchtigſten 
Griechiſchen Fuͤrſten ſeiner Zeit, des erſten, der im 
Peloponmſus Silber: prägte, des erſten, der eine Norm 
fur die Cwichte und Maaße, die úber die ganze 
Halbinfel gebraucht wurden, feſtſetzte, und der als Haupt 
der Haaclidiſchen Familien, und als rechtmaͤßiger Erbe 
des Hercules auf den Vorſitz bei der Olympiſchen Feier⸗ 
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lichkeit Anſpruch machte, und ſich ihn durch das Ueber⸗ 
gewicht ſeiner Macht auch wirklich verſchafte, beſtimmen 
koͤnnte. Waͤre das Olympiſche Verzeichniß vollſtäͤndig , 
ſo muͤßte jener letzte Umſtand ſein Zeitalter auſſer allem 
Zweifel geſetzt haben; aber ſelbſt Schrifſteller, welche 
die beſten Mittel der Belehrung beſaßen, haben daruͤber 
nicht einſtimmig werden koͤnnen. Pauſanias ſagt, Phei⸗ 
don haben in der achten Olympiade den Vorſitz gehabt. 
Nach dem Strabo aber hatten ihn die Eleler ununter⸗ 
brochen bis zur ſechs und zwanzigſten; und wenn die 
Abſchriften vom Herodot richtig find !), fo muß Phei⸗ 
don um die funfzigſte Olympiade gelebt haben, wohin 
ihn auch Newton ſetzen will. Aber die Abfchriften vom 
Herodot haben da, wo Pheidon erwaͤhnt wird, ſehr das 
das Anſehn mangelhaft zu ſeyn. Zwar find die Chrono⸗ 
logen ſehr begierig geweſen, den Abſchriften vom Strabo, 
welcher behauptet, daß Pheidon der zehnte Nachkomme 
vom Temenus war, den Fehler aufzubuͤrden: denn fie 
wollen ihn nur zum zehnten Nachkommen vom Hercules 
haben; und ſuchen auf die Art den Strabo mit dem 
Pauſanias und den Marmortafeln einſtimmig zu machen. 
Aber damit ift ihr Geſchaͤft noch nicht beendiget; denn 
Strabo will nur den Vorſitz des Pheidon in der achten 
Olympiade beſtreiten. Ferner iſt dieſer Schriftſtaler, 
wie feine Abſchriſten jetzt ſtehen, mit fich ſelbſt eitim: 
mig; und, nach Newtons Syſtem, auch eineimmig 
mit Herodot. Man kann aber kaum behauptm, daß 
Pauſanias, wie feine Abſchriften jetzt find, mic ſich ſelbſt 
einſtimmig ift: wenigſtens ift er febr mangehaft, wenn 
es deutlich feine Abſicht war, volle Belehrung zu gewaͤh⸗ 
ren. Ich bin daher geneigt, mit Newton einen Fehler 
in der Zeitangabe, die auf fein Zeugniß für den Vorſißz 
des 
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des Pheidon angegeben ſteht, anzunehmen. Aber wenn 
Pheidon gerade den Vorſitz hatte, das mag, wie es 
Scheine, ſelbſt Strabo nicht zu feiner Befriedigung haben 
erfahren koͤnnen; ſonſt wuͤede er wahrſcheinlſch die Olym⸗ 
piade genannt, und nicht bloß die Zeit durch Nachkom⸗ 
men angegeben haben. Jene bequeme Methode, die 
von den Griechiſchen Cheonologen angewandt, aber von den 
Neuern hoͤchlich verbeſſert worden iſt, um chronologiſche 
Schwierigkeiten durch die Annahme zweier oder mehrerer 
Perſonen gleiches Nahmens, in gleicher Lage und zu⸗ 
weilen von gleichem Character, und gleichem Rufe, in 
verſchiedenen Zeitaltern zu heben, iſt auch angewendet 
worden, um das Zeitalter des Pheidon zu berichtigen, 
und zwar mit einem Gluͤcke, welches ſie ſchlechterdings 
begleiten mußte; aber wir finden kein hiſtoriſches Zeugs 
niß fire die Exiſtenz mehrerer, als eines Königs von 
Argos unter dieſem Nahmen. 


Ob ich nun gleich in fo weit die Erklärung meiner 
eigenen Meinung zu geben gewagt habe: fo werde ich 
mir es doch nie herausnehmen, fie in irgend einem Falle 
dem Leſer aufzudringen. Ich werde fortfahren Dr. 
Blairs und Iſaae Newton's Zeitangaben auf dem Rana 
de anzuführen, nachdem ich auf die Art die beſte vorbe⸗ 
reitende Unterſtuͤtzung, die in meinen Kräften ſtand, ges 
geben habe, damit man unter beiden waͤhlen koͤnne; 
doch thut es mir leid, daß ich weder meinen $efern, 
noch mir beſſer Genuͤge leiſten kann. Einige weitere 
Bemerkungen werden in der Folge gelegentlich vor⸗ 
kommen. 5 


Indeſſen darf die Erwähnung noch eines Umſtan⸗ 
des hier nicht uͤbergangen werden. Da die Periode der 
Griechiſchen Feſtlichkeiten durch die Bewegungen des 
Mondes beſtimmt wurde, [e mußte fich naturlich auch 
EN la die 
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die Zeit dieſer Feſtlichkeiten, im Vergleich mit dem Son⸗ 
nenjahre, veraͤndern, ſo wie ſie ſich bei Oſtern und an⸗ 
dern beweglichen Feſten in der chriſtlichen Kirche noch 
heute verändert, Weil aber die Olympiſche Feſtlich⸗ 
keit gewoͤhnlich in unſern Monath Juli fiel, fo theilte 
das Olympiſche Jahr unfer Jahr beinahe mitten durch. 
Wenn wir zu Zeiten mit genauerer Chronologie kommen 
werden, wird dieß ein Umſtand ſeyn, welcher Aufmerk⸗ 
ſamkeit verdient. Fuͤr die Zeitalter aber, mit denen wir 
bis jetzt beſchaͤſtiget geweſen ſind, und noch einige Zeit 
hindurch beſchaͤftiget ſeyn werden, ift er von geringer 
Wichtigkeit. aa 
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Viertes Kapitel. 


Geſchichte der fuͤdlichen Provinzen Griechen⸗ 

lands, ſeit der Ruͤckkehr der Heracliden bis 

zur Einnahme Meſſeniens durch die La⸗ 
cedaͤmonier. 


Erſter Abſchnitt. 


Kurze Wiederhohlung der Begebenheiten in Griechenland All⸗ 
gemeine Veränderung der Regierungen aus Monarchiſchen 
in Republiranſſche. Die miancheklei Arten der Regierung 
werden von den Griechen unterſchieden. NR à 


Wi haben nun eine Ueberſicht, ſo gut uns die uͤbrig⸗ 
gebliebenen Denkmähler Mittel dazu an die Hand gaben, 
von der erſten Bevoͤlkerung Griechenlands, und vom 
Urſprunge feiner Hauptſtaͤdte geliefert; wir haben einen 
allgemeinen Krieg durch eine Verbindung der Haͤupter 
der verſchiedenen Staaten unter einem Fuͤrſten, der von 
den Uebrigen als Oberhaupt anerkannt wurde, fuhren 
ſehen; wir haben eine große Revolution, welche die Be⸗ 
wohner und die Regierung des ſuͤdlichen Theiles des sans 
des veränderte, die Fortſchritte der Kuͤnſte und Civili⸗ 
ſäation hemmte, und neue Eintheilungen des Griechiſchen 
Volkes veranlaßte, angezeigt. Wir haben dann das 
Wachsthum dreier vorzuͤglicher Einrichtungen, welche 
die politiſche und gefellige Vereinigung der Nation, und 
noch mehr die Vereinigung zu einer Religion, die das 
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feſteſte Band ausmachte, erneuerten und ſtaͤrkten, auf⸗ 
geſpuͤhrt. Durch alle Zeitalter fließt die Griechiſche Ge⸗ 
ſchichte in verſchiedenen Armen; hier lauſt fie in einan⸗ 
der, dort trennt ſie ſich wieder; und niemals vereiniget 
fie fih, wie die Geſchichte der meiſten andern Voͤlker, 
gleich einem Fluſſe, der aus mehrern Quellen feine Ges 
waͤſſer in einen geſammelt hat, zu einem großen und un⸗ 
getheilten Strome. Aber die Ruͤckkehr der Heracliden 
war die letzte große Revolution, die einem großen Theile 
des Landes neue Bewohner, und feinen Angelegenheiten 
eine allgemeine Wendung gab; zu Folge welcher ſie dieje⸗ 
nigen Arme bildete, worin wir ſie in Zukunft meiſtens 
werden fließen ſehen. 


Wirklich folgte bald darauf wieder eine allgemeine 
Revolution, aber von einer ganz andern Art; eine Re⸗ 
volution jedes Staates in ſich ſelbſt; die, ohne irgend 
eine auffallend merkliche Veränderung in der politiſchen 
Lage des Landes im Ganzen zu machen, doch Folgen 
von der groͤßten Wichtigkeit hatte. Wir haben bemerkt, 
daß die Regierungen der kleinen Griechiſchen Staaten in 
den erſten Zeiten alle eingeſchraͤnkte Monarchieen waren, 
obgleich ohne eine ganz regelmaͤßige und beſtimmte Ver⸗ 
faſſung. Homer ſcheint gar keine andre gekannt zu haben; er 
erwähnt weder eine reine Republik, noch die unumſchraͤnkte 
Regierung eines Einzigen. Wie ſich daher die Heracli⸗ 
den in den Beſitz des Peloponneſus ſetzten ) fuͤhrten ſie 
uberall jene erbliche eingeſchraͤnkte Monarchie ein, welche 
die einzige Regierungsform war, die ſich zu den Ideen 
und dem Character ihrer Zeit ſchickte. Die Stimmung 
zu einer Vereinigung der ganzen Nation in ein Königs 
reich unter die mächtigen Fuͤrſten von Argos, welche vor 
SER S ! ; f dem 
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dem Trojaniſchen Kriege aufgelebt war, wurde durch 
die Verwirrung und den unendlichen Jammer, der auf 
dieſe Unternehmung folgte, unterdruͤckt; noch mehr aber 
durch die eingeführte Gleichheit unter den Heraclidiſchen 
Fuͤrſten im Peloponneſus; und ſie wurde bald darauf 
gänzlich vernichtet durch die ganz entgegengeſetzte Stim⸗ 
mung, welche die Staatsmaͤnner des Landes allgemein 
annahmen. Jene heftigen Grundſätze der Democratie, 
welche immer in den Griechiſchen Regierungen exiſtirt 
hatten, fingen an zu gährenz und in dem Laufe weniger 
Zeitalter war die Monarchiſche Regierung überall ver: 
ſchwunden; ſogar der Nahme Koͤnig wurde ganz allge⸗ 
mein verbannt; eine Republicaniſche Verfaſſung hielt 
man fuͤr die einzige Regierung, der ſich Menſchen unter⸗ 
werfen konnten; und das Wort Tyrann wurde zur Bes 
zeichnung derjenigen eingefuͤhet, welche im Gegenſatz die⸗ 
ſer neuen politiſchen Grundſatze monarchiſches Ueberge⸗ 
wicht zu erlangen ſuchten. Wir beſitzen nur ſehr duͤrf⸗ 
tige Mittel, um diefe merkwuͤrdige Revolution unter fo 
vielen unabhangigen kleinen Staaten aufzufinden; indeß 
ſind ihver doch immer noch genug uͤbrig, um daraus eine 
allgemeine Idee von dem Urſprunge jenes politiſchen Sy⸗ 
ſtems, welches ſich in beſſer bekannten Zeiten behaup⸗ 
tete, zu geben; und es iſt von der beſondern Geſchichte 
einer jeden Republik mehr oder weniger vollſtaͤndig uͤber⸗ 
liefert worden, je nachdem ſich jede derſelben unter den 
Angelegenheiten der Nation auszeichnete. 


Mit den bereits beſchriebenen Einrichtungen, welche 
die widerſtreitenden Partheien, worein die Griechiſche Na⸗ 
tion getvennt war, fo wohlthaͤtig vereinten, trugen noch 

zwei Umſtände von keiner wohlchätigen Richtung vor⸗ 
zuͤglich bei, den allgemeinen Character der Griechiſchen 
Politiker zu beſtimmen; dieſes waren die Geringfuͤgig⸗ 
keis der einzelnen Gemeinheiten, welche abgeſonderte und 
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unabhaͤngige Staaten bildeten; und daten die, mitten 
unter dem waͤrmſten Eifer fùr die hoͤchſte politiſche Frei⸗ 
heit, allgemeine und durchaus gebilligte Einführung per⸗ 
ſoͤnlicher und haͤuslicher Selaverei. 


Die Beſchraͤnktheit des Gebiethes jedes Griechiſchen 
Staates, der Mangel einer regierenden Macht, die ſich 
mit zulaͤnglichem Anſehn uͤber alle erſtreckt hatte, nebſt 
der unruhigen und kriegeriſchen Neigung des Volkes 
machten es allgemein unmoͤglich, irgend einiges von einer 
befeſtigten Stadt entferntes Land mit gegruͤndeter Hof 
nung des Genuſſes anzubauen. Von jeder befeſtigten 
Stadt mußten, bei der Armuth der Regierungen, und der 
Nicht Exiſtenz von Steuern, die Eigenthuͤmer der -bez 
nachbarten Felder die Beſatzung ausmachen; und für 
diefe Leute, die auf die Art immer den buͤrgerlichen und 
militaͤriſchen Character vereinigten, mußte irgend eine 
eigenthuͤmliche Regierung, die ſich zu beiden ſchickte, un⸗ 
erlaßlich ſeyn. Mithin mußten die Fragen entſtehen: 
Worin foll diefe Regierung mit der Regierung der Haupt- 
ſtadt verwandt ſeyn? Was ſollen ihre gemeinſchaftli⸗ 
chen, und was ihre abgeſonderten Rechte ſeyn? Unter 
der Monarchiſchen Obergewalt mochte die Anpaſſung für 
beide leichter ſeyn: denn da jede Stadt ihre eigenthuͤm⸗ 
liche politiſche Verfaſſung behielt, fo mochte des Fuͤrſten 
uͤberwiegendes Anſehn, fein militaͤriſcher Oberbefehl, feine 
Oberaufſicht über die Religion des Staates, und ſeine 
Macht die executive Gewalt allgemein zu dirigiren ſowohl 
von den kleinern Städten, als auch von der Hauptſtadt 
gern und willig anerkannt werden. Aber nach der Ab- 
ſchaffung der Monarchie machten die Bewohner der 
Hauptſtadt uͤberall Anſpruch auf jene Alleinherrſchaft 
uͤber die Bewohner der kleinern Staͤdte, welche vorher 
die Könige beſeſſen hatten; eine Alleinherrſchaft, die in 
ihren Handen unvermeidlich gehäffig werden, und wahr⸗ 
i j ſcheinlich 


ſcheinlich unterdruͤckend ſeyn mußte; weil die Vortheile 
der Partheien in vielen Puncten verſchieden, und in ei⸗ 
nigen geradezu entgegengeſetzt waren. Da nun die Be⸗ 
wohner der kleinern Städte Waffen in ihren Händen 
hatten, und fie durch Waͤlle unterſtuͤtzen konnten, da fie 
ferner oft Mittel beſaßen, ſie durch Erwerbung von Bun⸗ 
desgenoſſen zu verſtaͤrken, ſo gelang es ihnen meiſtens, 
fich Unabhaͤngigkeit zuzuſichern. In einigen Provinzen 
wurde eine Bundes» Vereinigung geſchloſſen. Und nur 
in zweien, naͤhmlich in Attica durch die Verordnungen 
des Theſeus, und in Laconica durch das, was wir von 
peurg werden eingeführt finden, dehnte fich eine ungez 
theilte Obergewalt uͤber das Ganze aus. 


Bereits in demjenigen Zeitalter, welches Homer be⸗ 
ſchrieben hat, waren Sclaven in Griechenland gewoͤhn⸗ 
lich; aber ihre verhaͤltnißmaͤßige Anzahl wurde ſpaͤter 
gar ſehr vermehrt. Unter den vielen und großen politi⸗ 
ſchen Uebeln, welche mit der Einfuͤhrung der Sclaverei 
zuſammenhängen, ift eins beſonders auffallend: die 
Sclaverei verſchließt naͤhmlich den wechſelſeitigen Genuß 
eines Vortheils zwiſchen den hoͤhern und niedern Stän⸗ 
den der Freien, zwiſchen den Reichen und Armen. Der 
Reiche, welcher Selaven im Ueberfluß hat, kann der 
Arbeit des Armen entbehren; und der Arme zieht auf kei⸗ 
ne Art Vortheil aus dem Vermögen des Reichen: und 
doch leitet faſt ganz allein ein Dazwiſchentreten des Inter⸗ 
eſſes zu einigen Verkehr unter beiden. Wir werden die 
Folgen davon einen der hervorſtechendſten Zuͤge in der 
fernern Geſchichte bilden ſehen. 


Die Eintheilung Griechenlands nun in unzäßfiche 
kleine Staaten, die Verſchiedenheit politiſcher Gewohn⸗ 
beiten „welche natuͤrlich unter ihnen enkſtunden, ſelbſt 
wahrend Monarchen die Obergewalt hatten, die mancher⸗ 
lei Veränderungen, welche nach den , bei der 
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Abſchaffung der Monarchie ftatt fanden, die beſtändigen 
Unruhen, welche ſpäter aus den entgegengeſetzten Bor 
theilen der Bewohner, und den häufigen Revolutionen 

ervorgingen, gaben Gelegenheit zu verſchiedenen Unter⸗ 
een und Beſtimmungen von Negierungsformen, 
die in der Folge mit mehr oder weniger Genauigkeit von 
den Roͤmern angenommen, und durch ſie in alle Spra⸗ 
chen des neuern Europa uͤbergetragen worden ſind. Die 
Griechen unterſchieden :), wenigſtens in der Theorie, 
ſechs einfache Formen: vier gefegmäßige und erlaubte; 
zwei nicht geſetzlich anerkannte, aber gewohnlich durch 
Gewalt unterſtuͤtzte. Die gefegmaßigen waren Monar⸗ 
chie, Oligarchie, Ariftoeratie und Democratie, die un 
geſetzmäßigen Tyrannei, und Angemaßte oder Tyranni 
ſche Oligarchie, 


Aber unumſchrankte Monarchie war, wie wir bes 
reits bemerkt haben?), unter den Griechen als eine gez 
ſetzliche Regierung ganz unbekannt. Der Titel König 
ſchloß daher bei ihnen, fo wie bei den Engländern, nicht 
ein Recht auf unbedingte Macht in ſich, ſondern nur 
ein gefegmäßiges Uebergewicht der Winde und des Anz 
ſehns in Einer Perſon über, alle andere im Staate, und 
zwar zu ihrem Beſten ). Die eigenthuͤmlichen und 
durchaus nothwendigen Rechte eines Königs waren re⸗ 

5 liglöͤſe 


3) Arift. Polit, 

3) Homer. palim. Thucyd. I. I. c. 13. Polyb, 1. VI. p. 
455. Ariftot. Polit. I. III. c. i et 14. Dionyf. Halic. 
Antiq. Rom, J. V. Ariftotel, Polit. 1. III. c. 14. 

4) Eyvevomlvov yap uvdoos ds èv Tors one deore 
Bash ele dv Anden, xe r. . „Denn wenn ein Mann aufs 
ſteht, und ſich uber die andern Häupter erhebt, dann kann 
es wohl eine Königliche Regierung genannt werden, u. 1. w. 
Dem zu Folge nennt er feine Republik Bag even ag. 
Plat, de rep. 1. IX. p. 576. a : 
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ligiͤſe Oberaufſicht und militäriſcher Oberbefehl. In 
den fruͤhern Zeiten beſaßen die Könige gewöhnlich auch 
die richterliche Gewalt. Aber die Geſetzgebung ſcheint 
niemals regelmäßig unter ihr beſonderes Vorrecht gehoͤrt 
zu haben. Nach der allgemeinen Aufhebung der Moz 
narchie in Griechenland wurde eine Regierung, die ſich 
ein Bürger einer Republik, durch was fir Mittel es auch 
immer geſchahe, unumſchraͤnkt zueignete, Tyrannei, 
und er ſelbſt ein Tyrann genannt ); doch ſcheinen diefe 
Benennungen urſpruͤnglich nicht mit Tadel verbundene 
Woͤrter geweſen zu ſeyn; obgleich eine ſolche Monarchie 

mit vollem Rechte allgemein verachtet wurde. 


$ 


Eine Unterſcheidung der Familien, in fotche von 
hoͤherm und niedrigerm Range, ſcheint ſehr fruͤhe durch 
ganz Griechenland ſtatt gefunden zu haben; und nirgends 
mehr, als zu Athen, wo, nach der Verordnung des 
Theſeus, die Eupatriden oder Adlichen ), gleich 
den Patriciern zu Rom, einen abgeſonderten Stand des 
Staates mit großen Vorrechten ausmachten ). Mit 
dem Sturze der Monarchie indeſſen ſcheint auch uͤberall 
der Erbliche Adel geſunken zu ſeyn; und ob man gleich 
immer auf Familie Ruͤckſicht nahm, ſo wurde doch Ver⸗ 
moͤgen das Haupt⸗Criterion des Ranges. Da aber die 
tägliche Erfahrung unter den Griechen bewies, daß Mia 
litaͤriſche Gewalt immer die Buͤrgerliche Macht leiten 
koͤnne, ſo wurden dieſe beiden Stücke in allen ihren Rea 
publiken in der nähmlichen Perſon vereiniget: denn je⸗ 
der Buͤrger wurde zu Bel m Dienften gannan 

un 


5) Corn. Nep. Vit. Miltiad. 
6) Diodor. Sie, I. I. c. 28. Plut. Vit. Thef 


7) Ariſtoteles 186 8 den Adel durch den Titel 2 ee pet. 
Polit. I. IV. 


Nun mochte aber eben ſo gut das Beduͤrfniß des Staa⸗ 
tes, als auch die Wahl der Individuen dahin entſchei⸗ 
den, daß der Reiche zu Pferde dienen ſollte“); und auf 
die Art entſtund in den Haupt» Republiten ein Bürger- 
ſtand, der, weil er im Stande war auf ſeine Koſten ein 
Pferd zu halten, im Kriege zu dieſem Dienſte beſtimmt 
wurde. Dieß war der Urſprung des Ritterſtandes 
in Rom, und ſeitdem in den lehubaren Koͤnigreichen voni 
Europa. In vielen Griechiſchen Staaten indeß behaup⸗ 
teten die Adlichen, oder Reichen, oder beide zuſammen 
ausſchließend das hoͤchſte Anſehn: und die Regierung 
wurde dann eine Oligarchie genannt: den man ver⸗ 
ſtand darunter eine Regierung, worin die hoͤchſte Ge⸗ 
walt in den Handen Weniger ifte Wo nun die We niz 
gen, wie man ſie emphatiſch auch nannte, mit den Vor⸗ 
zuͤgen der Alten erblichen Könige zufrieden blieben, und 
dem Volke feine Rechte, die fo eingerichtet waren, daß 
fie ihm eine billige Ausübung eines gleichen Rechtes ſicher⸗ 
ten, unangetaſtet ließen: ſo wurde es fuͤr eine recht⸗ 
mäßige und Conſtitutionelle Oligarchie ) gehalten, 
Aber wo, wie es oft geſchahe, Streitigkeiten zwiſchen 
den Wenigen und Vielen (welches man zur unter⸗ 
ſcheibenden Benennung des geeingern Volkes machte) 
entſtunden, und wo die Wenigen nicht ohne einen beftiz 
gen und vielleicht blutigen Kampf das Uebergewicht be⸗ 
hielten, da mochten ſie nicht immer, und zuweilen konn⸗ 
ten ſie auch nicht mit Sicherheit in der Ausuͤbung ihrer 
Macht gemaͤßiget ſeyn. Auf die Art entſtund Tyranni⸗ 
fehe Oligarchie. e de j 300 


Ariſto⸗ 


8) Herodot. J. VIII. 24. Ken. de re Eg. e. 2. Ariſtot. 
Polit. I. IV. c. 3. Strab. I. X. p. 48 f. 482, 5 


K 9) ee loco. Thucyd, . HL. e, 62. 
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Ariſtocretie, wenn es eine Regierung durch den 
beſſern Theil des Volkes andeutete, war eine Redensart 

von zweifelhafterm Sinne, und zwar in ſofern, als es 
immer die Frage bleiben konnte, Wer der beſſere Theil 
des Wolkes wäre? Die Wenigen, entweder geſetzlich, 
oder durch Gewalt, oder auch gar nicht in Heer Macht 
beftärtget „ eigneten fich, gewöhnlich dieſen Titel zu e); 
und gaben die Benennung Ariſtocratie jeder Regierung, 
worin ſie, oder Perſonen ihres Ranges die Obergewalt 
behaupteten. Unter den Neuern ift das Wort Ariſto⸗ 
‘cratie gewoͤhnlich als gleichbedeutend mit Conſtitutionel⸗ 
ler Oligarchie gebraucht worden; und wahrſcheinlich 
würde eine Anwendung deſſelben zuerſt vom Ariſtoteles 
bei Erwähnung des Miscredits vorgeſchlagen, den das 
wiederhohlke Eintreten einer Tyranniſchen Anmaßung 
der Gewalt von den Wenigen dem Nahmen Oligarchie 
zuzog. Aber ſowohl vor, als nach dieſem Philoſophen 
war das Wort Ariſtoeratie unter den Griechen gebräuch- 
licher als der eigenthuͤmliche Nahme derjenigen Regie- 
rungen, worin die höchfte Gewalt von dem Volke ſelbſt 
Perſonen anvertraut wurde, die ſich durch ihre Verdienſte 
ausgezeichnet hatten: denn Oligarchie blieb immer der 
gewoͤhnliche Griechiſche Ausdruck für Regierungen, worin 
die Adlichen oder Reichen, als ein abgeſonderter Stand 
des Staates, die Obergewalt hatten. 


Democratie bedeutete eine Regierung durch das 
geſammte Volk ); denn alle freie Männer des Staates 
machten in der Verſammlung den geſetzmaͤßigen Ober⸗ 
heren, uneingeſchraͤnkt und unverantwortlich aus. Da 
aber die Democratie mehr als alle andere Regierungen 

einem 


10) Koho e No, 
11) Ariſtot, Polit. I. IV. C. Ge 


einem unordentlichen, unvorfichtigen 7 und eyvantifchen 
Betragen ausgeſetzt war, worinn fie durch keine das 
Gleichgewicht haltende Macht, die wenigen anvertraut 
geweſen wäre, gehemmt werden konnte, ſo wurde ſie 
durch den tadelnden Titel Ochloeratle, qoon 9 5 
gierung een 


Die Regierung der Griechiſchen Staaten, wenn ſie 
in ihnen nur einigermaßen befeſtiget war, beſtand meiſtens 
aus einer Miſchung zweier, oder mehrerer jener Formen. 
Eine einfache Monarchie wuͤrde wirklich Deſpotismus und 
Tyrannei ſeyn; eine einfache Oligarchle aber die Tyran⸗ 
nei einer Geſellſchaft, anſtatt der Tyrannei eines Indivi⸗ 
duums; und eine einfache Democratie beinahe eben fo 
viel, als Anarchie; und doch finden wir dieſe Uebel unter 
den Griechiſchen Städten haͤufig exiſtirend. Aus der 
verſchiedenen Miſchung dieſer einfachen Formen indeſſen, 
die entweder durch zufaͤllige Gewohnheit, oder durch das 
verſchiedene Uebergewicht fich durchkreuzender Intereſſe 
die Oberhand gewannen, entſprangen neue Unterſcheidun⸗ 
gen, und zuweilen auch neue Namen, Die Miſchung 
der Oligarchie und Democratie, worin die oligargiſche 
Macht das Uebergewicht hatte, die demoeratiſche jedoch 
hinreichte, dem Volke Freiheit und gleiches Recht zu ſi⸗ 
chern, kann, nach Ariftoteles ), von der einfachen Oll⸗ 
garchie durch den ehrenvollern Titel Ariſtoeratie vorzuͤg⸗ 

lich unterſchieden werden. Diejenige Miſchung, wo dle 
democratiſche Macht vorwaltete, aber einigermaßen durch 
ein Anſehn, das in ftärkern Händen war, im Gleichge⸗ 
wicht erhalten wurde, wird von dem naͤhmlichen großen 
e durch den Nahmen Republik unterſchieden; 
und 


13) Ariſtot. Polit, I. W. e. 6 et ſeq > 


und nach Polybius ) war eine gehörige Miſchung der 
dreierlei Regierungen, der Monarchiſchen, Ariſtocrati⸗ 
ſchen und Democratiſchen nothwendig, um das zu for⸗ 
miren, was eigentlich ein Koͤnigreich genannt werden 
konnte ). 


1) Polyb; I. VI. init, 


14). Es iſt bei Betrachtung der alten, oder wirklich aller atge 
wärtigen Staatsverfaſſungen febr wichtig, wachſam darauf 
zu ſeyn, daß man durch Nahmen nicht verführt werde, noch 
bei ihrer Behandlung durch fie wieder verfuͤhre; und wenn 
unſerer Sprache Worte fehlen ſollten, um den genauern Sinn 
der Griechiſchen politiſchen Ausdrucke zu umfaſſen, fo werden 
wir uns darüber gar nicht wundern dürfen, wenn wir beden⸗ 
ken, daß die verſchiedenen Nationen des neuern Europa, de⸗ 
ren Regierungen meiſtens einen gemeinſchaftlichen Urſprung 
gehabt haben, jede in ihrer eignen Sprache nicht einmal im 
Stande find, die politiſchen Wörter ihrer naͤchſten Nachbarn 
auszudrucken. So hat das Engliſche und Deutſche keine 
Wörter, die mit dem Franzoͤſiſchen Gentilhomme, Noble, 
Bourgeois, Röturier vollkommen gleichbedeutend wären; 
und keine fremde Sprache kann die Engliſchen Wörter No⸗ 

ble, Lord, Commoner, und viele andre genau uͤberſetzen. 
Aber im Griechiſchen werden unter allen Sprachen am ge⸗ 
wöhnklichſten politiſche Ausdrücke mit unbeſtimmtem Sinne 
gefunden; weil in den verſchiedenen Griechiſchen Republiken, 
“wenn auch oft die Nahmen dieſelben waren, doch die Dinge 
abwichen. So begriff das Wort Ads, unter dem man 
gewohnlich die niedrige Volkselaſſe mit Ausſchluß der höͤhern 
verftänd, und welches meiſtens durch das Lateiniſche plebs, 
oder das Deutſche Pöbel nicht übel uͤberſetzt wird, in der 
demoeratiſchen Berfaflung Athens alle Einwohner, edle fos 
wohl, als gemeine. In der Zeit des Iſperates ſcheint das 
Wort "Apsoxoaria kaum für irgend eine Regierungsform 
geeignet geweſen zu ſeyn. Dieſer Schrfftſteller erkennt übers 
haupt nur drei Arten, Oligarchie, Democratie und Monats 
chie an; (Panath. p. 514, ed. Paris. Auger.) und er gea 
braucht das Wort Ariſtoeratie als eine Hoͤflichkeitsbenennung 
für die Democratie von Athen; denn er unterſcheidet fie dar 
durch, als eine wohl eingerichtete Democratie, von jenen 
ſchlecht eingerichteten oder ganz ungeformten Regierungen, 
die den Nahmen Schlocsarie verdienen mochten. Polybius, 
wie wir aus dem Anfange feines ſechſten Buches ſehen Pona 
i nen, 


Es wird hier vielleicht kein an ſich ganz unſchickliche, 
und zur Erläuterung des vor uns liegenden Gegenſtandes 
durchaus nutzloſe Ausſchweiſung ſeyn, wenn wir bemer⸗ 
ken, daß die Brittiſche Verfaſſung eine Zuſammenſetzung 
Aller der geſetzlichen einfachen, und von den Griechen an⸗ 
erkannten Formen, der Monarchie, Oligarchie, Ariſto⸗ 
cratie und Democratie iſt. Die Monarchie bei den Eng⸗ 
ländern koͤmmt vollkommen mit der Griechiſchen Idee 
der Königlichen Regierung uberein. Die Lords bilden 
den Oligargiſchen Theil der Verfaſſung; und das Haus 
der Gemeinen vecht eigentlich den Ariſtocratiſchen, denn 
es beſteht aus Perſonen, die vom Volke aus wirklichen 
oder angenommenem Verdienſte zu Geſetzgebendem An⸗ 
ſehen erhoben ſind. Der Democratiſche Grundfas, 
Gleicher Anſpruch an die Regierung, oder mit dem Örie: 
chiſchen Worte, die Iſonomy durchdringt auffallend das 
Ganze: denn die Privilegien des Pairs erſtrecken ſich 
durchaus nicht auf feine Familie, und fogar die Abkoͤmm⸗ 
linge des Königlichen Bluts find weiter nichts, als 
Volk, unterworfen den naͤhmlichen Geſetzen, den nahm: 
lichen Laſten, und der nähmlichen Gerichtsbarkeit mit dem 
niedrigſten Burger. Das Wachtrecht, das Recht der 
Unterſuchung durch Geſchworne, und die Rechte der Pro: 

i vinzial⸗ 


4 


nen, braucht das Wort Ariftocratie beinahe auf die naͤhmli⸗ 
che Art. Das Wort Movepxgi« (heine immer, ſehr unſchick⸗ 
lich, unbeſchraͤnkte Monarchie angedeutet zu haben; und 
Polybius, übereinſtimmend mit Platos Gebrauche des Wor⸗ 
tes, unterſcheidet davon beſchränkte oder im Gleichgewicht 
erhaltene Monarchie durch die Benennung Bachel, Pla; 
to giebt wirklich ſeiner Republik in verſchiedenen Stellen die 
abweichenden Titel Berihevomévn modus, Agio ber, und 
Tloxereia. Kenophon, in dem Anfange ſeines Ageſilaus, 
zaͤhlt die gewöhnlichen Regierungsformen unter den Benen⸗ 
nungen Aue px le, ON, Topayis, Beches auf. 
Die Lacedaͤmoniſche Regierung, wo dis königliche Macht fo 
auſſerordentlich, beſchraͤnktl war, ift fein, Belſpiel der Bec 
NEU. 2 1 NÁ Ft spos 


vinzialgerichte, ſammt dem Rechte ſich an die executive 
oder irgend einen andern Arm der Geſetzgebung mit Bit⸗ 
te und Vorſchlag zu wenden, formiren eine wichtige Dez 
mocratiſche Macht, die, trotz einiger Maͤngel, weiſer 
gegeben und weiſer eingeſchraͤnkt ift, als in ir zend einer 
andern Regierung, die jemals exiſtirte ). l 


Zweiter Abſchnitt. 


Kurzer Abriß der Geſchichte von Creta, Argos, der Calaurei⸗ 
ene von Corinth, Sicpon, Ahata, Elea, 
readien. 


Wie haben geſehen, daß auf der großen und wichtigen 
Inſel Creta eine regelmäßige freie Regierung unter der 
Oberaufficht eines erblichen Fuͤrſten faſt noch früher ein⸗ 
geführt war, als man behaupten kann, daß die Griechi⸗ 


ſche Geſchichte ihren Anfang genommen habe. Die 


Seemacht, zu der ſich Minos erhoben hatte, ſcheint 
na 


15) Das Recht eines gleichen Anſpruchs, dieſer haupt⸗ 
fächliche Stolz der Engliſchen Verfaſſung, ift aus der Arte 
“gelfächfifchen Regierung entſprungen. Es wird in den Ana 
gelſaͤchſiſchen Geſetzen, die wir noch übrig haben, mehr als 
einmahl bekannt gemacht; aber nirgends finden wir es em⸗ 
phatiſcher ausgedrückt, als in den Geſetzen des Edgar. Siehe 

I. I., Auglofax. D. Wilkins, p. 77. Dieß war es, wo⸗ 
für die Vorfahren dieſer Nation ſtritten, wenn fie unter den 
Regierungen der fruͤhern Normännifchen Fuͤrſten fo oft, und 
fo ernſtlich auf die Wiederherſtellung der Sächſiſchen Ge⸗ 
ſetze drangen; und dieß war es, was dem judicio parium 
aut legi terrae der Magna Charta den Urſprung gab, 
wodurch dieſer berühmte Vorfall als das Geburtsrecht jedes 
. das Volksrecht des Landes fanstionitt wora 
den iſt. 


mitford's Geſch, Griechent, 1. % 
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nach ihm geſunken zu ſeyn, und die Argiſchen Füͤrſten 
gewannen die Uebermacht auf den Griechiſchen Meeren, 
nebſt der Oberherrſchaft uͤber die dem feſten Lande Grie⸗ 
chenlands am nächften gelegenen kleinern Inſeln. Doch 
gehörte Idomeneus, Enkel des Minos und Beſehlsha⸗ 


ber der Cretenſiſchen Truppen im Trojaniſchen ha 
unter die maͤchtigſten Griechiſchen Fuͤrſten feiner Zeit, 
Homer verſichert uns ), daß dieſer Fuͤrſt einer von den 
wenigen war, welche von dieſer Unternehmung glücklich 
zuruͤckkehrten; und weder dem Homer noch dem Heſiod 
ſcheint irgend eine betraͤchtliche Revolution in Ereta ber 
kannt geweſen zu ſeyn. Indeſſen muß man doch bald 


nach ihnen die Monarchie daſelbſt abgefchaft haben. 


Was die Urſache dieſer Revolutlon war, oder wie ſie 
ausgefühet wurde, davon haben wir keine erwieſene Nach⸗ 


richt; aber wir finden, daß die Hallpſtadte abgefünbette 


und unabhaͤngige Republiken wurden. Jene rauhe mili- 


taͤriſche Erziehung, welche die Cretenſiſchen Geſetze vor 


allen Dingen einſchaͤrfte, und jener militäriſche Charge⸗ 
ter, der die Regierung durchdrang, ſcheint feinen Urſprihtg 
eher in der Nothwendigkeit beſtaͤndiger Sicherheit, um 
die zahlreichen Sclaven in Unterwerfung zu erhalten, 
als in einiger Abſicht auf auswärtige Eroberung, oder 
auch nur in einiger Furcht vor Ueberfall zu Haufe gehabt 
zu haben. Nach der Abſchaffung der Monarchie er⸗ 
blickte man ihre e vorzüglich in beſtaͤndigen Krie⸗ 
gen zwiſchen den einzelnen Republiken auf der Juſel. 
Auf die Art indeſſen behielten die Eretenſer viele Zeitalter 
hindurch ihren Ruf, ein Militaͤriſches Volk zu fem 
Auch ihre Erfahrung im Seeweſen wurde fprichwärt- 
lich °); aber fie ufferte fich haupt ſochlich in Seeraͤuberel; 


und ob gleich di Freiin Geſetze ihren Ruf behiel⸗ 


ken, 
1) Ody 1. III. v. 19 . 
2) Strabo, I. X. p. 481, 


4è 
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ten, ſo wurde doch der Cretenſiſthe Charaeter wegen 
Mang an Rechtſchaffenheit vervufenz und nach dem 
Trofauiſthen Kyiege heſaß Creta niemals einiges qus⸗ 
zeichnendes Gewicht in der Seufeufolge der Griechiſahen 
Stacten? f d e man 


nE Salon a 


8 t 


WITH 


ati 1 d 401 19 ARU agnes nd den 
Von den Skagken auf dem feſten Lande Griechen⸗ 


deränderung wap Argos glücklich“ Zwar; haben wir 

weder von der Verfaſſung noch von den Verhandlun, 

gen der Argiſchen Republik eine ganz! genaue: Nachricht z 
1 ; . Te. 


igi 7 TARA] 
aan 11 — 


i nei 


es Koi 


Emil retro. „„Man ift über Creta ganz einſtimmig, daß es 
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aber wir finden fie haͤufigen und gewaltſamen Unordnun⸗ 
gen ausgeſetzt. Die hoͤpern und niedern Stande waren 
beſtandig im Streite; die demoeratiſche Parthel hatte 
meiſtens das Uebergewicht; die Prieſterſchaft beſaß ganz 
vorzuͤgliches Anſehn; zuweilen ſchwangen ſich Tyrannen 
uber alle empor; und einmahl verſchaften ſich fogar die 
Sclaven den Beſitz der Stadt), und beſeßzten die orig» 
keitlichen Aemter. Die Argiſche Regierung ſcheint ur 
ſpruͤnglich eine uͤbel befeſtigte geweſen zu ſeyn; und kein 
Geſetzgeber von hoͤherer Weisheit und Rechtſchaffenheit 
bekam jemals Gewalt, keine glückliche Wendung der 
Umftande ereignete ſich jemals von ſelbſt um Freiheit und 
Regierung auf einen feſten und ebenen Grund zu verei: 
nen. Ein berühmten Tyrann, Pheidon 6), erblicher 
Nachkomme der Heracliden, ein Fuͤrſt von großen 
Fahigkeiten, aber keiner Maͤßigung/ erhob eher ſich, als 
fein Land zu einem Uebergewicht, welches mie ihm wieder 
ſank. Endlich verlohr Argos unter feiner republicani⸗ 
ſchen Regierung, die auswaͤrts eben ſo ohnmaͤchtig, als 
ungluͤcklich im Lande war, jene Oberherrlichkeit, die es 
unter der Monarchiſchen Leitung unter den Griechiſchen 
Staaten behauptet hatte. Weit davon entfernt die Anz 
gelegenheiten des Peloponneſus zu lenken, widerſetzte fich 
jede kleine Stadt von Argolis der Argiſchen Oberherr⸗ 
ſchaft; Myceng behauptete ſchon lange ſeine Unabhän⸗ 
gigkeit! Aſinaa und fogar Nauplia, der unmittelbare 
Hafen von Argos ), wurden nur durch Vertreibung 
der Einwohner erhalten: Hermione, Troͤzene, Epidau⸗ 
ins, Phlius, 3 und die Insel Aegina, welche 

unter 


5) Herodot. 1. VI. e. 83. 


6) Herodot. I. VI. e. 127. Strab, I. VIII. p. 358. asg 
EVI. e. 2 f 


7) Strab. I. VIII. p. 373. baulan I XIV. c. 24. 
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unter den Heraelidiſchen Koͤnigen Glieder des Archiſchen 
Staates, aber nach Aufhebung der erblichen erſten Obrig⸗ 
keit ſogleich abgeſondert waren, behaupteten ſich immer 
als ſelbſtſtaͤndige Republiken. Cynuria, Thyrea, und 
Prafiá warden pon Lacedaͤmon erobert. ; 


Wahrſcheinlich war der Druck der Argiſchen Regie⸗ 
rung, und der daraus entſpringende Abfall ſo vieler 
Staͤdte, welche Glieder des Argiſchen Koͤnigreichs ges 
weſen waren, der Entſtehungsgrund einer Einrichtung, 
die, ob wir ſie gleich unter den alten Schriftſtellern nur 
von Strabo, und auch von dieſem nur nachlaͤßig und 
vorübergehend erwähnt finden, doch in ihrer Art fo wid- 
tig iſt, daß fie nicht unerwaͤhnt gelaſſen werden darf, 
Auf der kleinen Inſel Calaurea, an der Muͤndung des 
Troͤzeniſchen Hafens, wurde, wie es der Geograph 
nennnt, eine Art Amphictyonen⸗Nath gehalten). Eaz 
laurea war dem Neptun geheiliget, und fein. dortiger 
Tempel gehoͤrte unter die verehrteſten und unverletzlich⸗ 
ften Heillgthuͤmer Griechenlands; daher war es ein be⸗ 
quemer Verſammlungs-Plaßt für die Berathſchlagun⸗ 
gen der Unterdruͤckten. Die Verſammlung beſtand aus 
Geſandten der Archiſchen Staͤdte, Hermione, Epidau⸗ 
rus, Aegina, Nauplia und Prafia, welche revoltirt 
hatten; zu ihnen aber finden wir noch Athen und das 
Minyeiiſche Orchomenus hinzugefügt, eine Benennung, 
wodurch Orchomenus in Boͤotien von der Stadt gleiches 
Nahmens in Arcadien unterſchieden wurde. Von dem 
Zwecke dieſer Verſammlung und von ihren Verhand⸗ 
lungen haben wir weiter keine beſtimmte Nachricht, als 
daß dem Gotte ein allgemeines Opfer gebracht wurde; 
aber ein allgemeines Opfer ſchloß immer irgend eine po⸗ 

Be ＋ 3 litiſche 


3) A uporu ric. Strab. I. VIII. p. 374. 
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litiſche Verbindung, wenigſtens ein Vertheidigungs⸗ 
Vuͤndniß zwiſchen den Staͤdten, in deren Nahmen und 
für deren Wohlfahrt man es verrichtete, in ſich. Es 
ſcheint in der That auſſer allem Zweifel zu ſeyn, daß, 
obgleich die in die Augen fallenden Ceremonieen der Bers 
ſammlung hauptſaͤchlich religibs waren, doch der Haupt 
zweck politiſch war, und daß die Einrichtung betracht 
liche politiſche Wichtigkeit hatte. Sie trug wahrſchein⸗ 
lich nicht wenig dazu bei, die Unabhaͤngigkeit der vevol⸗ 
tirten Argiſchen Städte zu grinden. Auf welche Art 
Athen in dieſe Verbindung gezogen wurde, davon haben 
wir keine Nachricht, aber wir koͤnnen es mit einiger 
Wahrſcheinlichkeit vermuthen: die Kriege, zu Folge deren 
die Doriſche Stadt Megara auf den Graͤnzen des alten 
Attica erbaut wurde, mochten die Athenienſer veigen, 
Antheil an den Unruhen des Peloponneſus, und vorzuͤg⸗ 
lich an Argos, als der Hauptſtadt zu nehmen. Irgend 
einen Grund für die Verbindung mit dem Boͤotiſchen 
Orchomenus zu finden, wird man nicht ſo leicht im Stane 
de ſeyn. 


Aber als die Unabhängigkeit der revoltirten Städte 
befeſtiget, und eine Verbindung mit dem a e 
te Athen und mit Orchomenus geſchloſſen war, ſo mochte 
vielleicht die Alliance mit Athen, und die Confoͤderation 
bei ihrem ſchnellen Wachsthum Argos furchtbar werden; 
und wahrſcheinlich auf die Art wurde es für Argos ſelbſt 
wichtig, ein Mitglied derjenigen Ligue zu werden, die 
urſprünglich geſchloſſen worden war, um fih feiner Macht 
zu widerſetzen. Die Gelegenheit dazu fand ſich, als 
Nauplia eingenommen, und feine Bewohner von den 
Argiern vertrieben worden waren. Seys nun, daß die 
Nauplier in uͤbeln Ruf gekommen waren, und die Arz 
gier fih beliebt gemacht hatten, oder daß die bloße Furcht 

vor einer unterdruͤckenden Macht die verbuͤndeten Städte 
= beſtimm⸗ 


„ „ „ 
beſtimmte, kurz das Verlangen von Argos, Repraͤſen⸗ 
tanten fuͤr Mauplia zu dem Calaureiſchen Rathe zu ſen⸗ 
den, wurde zugelaſſen, und Argos wurde auf die Art 
ein Mitglied der Conföderation. „ Eine ahnliche Politik 
ſcheint auch die Lacedaͤmonier angetrieben zu haben; denn 
als fie Praſtä unter ihre Oberherrſchaft gebracht, oder 
unter ihren Schutz genommen hatten, wuͤnſchten fie eben- 
falls fuͤr dieſe Stadt Repraͤſentanten zu ſchicken, und La⸗ 
cedoͤmon wurde der Calaureiſchen Ligue zugeſellt. ; 


Aber dieſer Beitritt der groͤßern Griechiſchen Repu⸗ 
bliken, anſtatt dem Calaureiſchen Rathe dauernden Glanz 
und Gewicht zu geben, ſcheint die unmittelbare Urſache 
geweſen zu ſeyn, daß er zu Bedeutloſigkeit herab ſank. 
So lange der Zweck war, eine Verbindung unter den 
Argoliſchen Städten zur allgemeinen Vertheidigung zu 
erhalten, war der Rath ſeinem Gegenſtande gewachſen, 
und wurde ſeines Gegenſtandes wegen geſchaͤtzt. Als 
aber durch die zugeſtandene Unabhaͤngigkeit jener Städte 
dieſer Gegenſtand aufhoͤrte, war die Vereinigung der 
ſich wechſelſeitig widerſtreitenden Intereſſe von Athen, 
Argos und Lacedaͤmon, die nun das Geſchaͤft der Ver⸗ 
ſammlung geworden ſeyn mochten, ein Gegenſtand, den 
dieſe Staaten dem Votum der Deputirten aus den klei⸗ 
nen Städten Epidaurus, Hermione, Aegina und Orcho⸗ 
menus beinahe gar nicht erſt unterwerfen wollten. Da⸗ 
har hoͤrte das politiſche Gefchäft der Verſammlung auf, 
und nur allein die auf die religiöfen Ceremonieen gewand⸗ 
te Auftmierkſamkeit feheint fie vor gaͤnzlicher Vergeſſenheit 
geſchützt zu haben. i 5 8 

Unter den Umftänden der Griechiſchen Geſchichte bes 
zeichnet keiner fo febr den allgemeinen Character der Naz 
tional⸗Politik, keiner wird die Betrachtung der neuern 
Staatsmänner fo ſehr verdienen, als die mancherlei Ber- 
fuhe zu Confoderatſonen unter den Repübliken, und die 

S AHwiek⸗ 
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Unwirkſamkeit dieſer Verſuche. Daher wird dieſe Nach⸗ 
richt von dem Calaureiſchen Rathe, ſo unvollkommen ſie 
auch ift, und fo klein auch der Rath, wenn man ihn er» 
wähnt, zu ſeyn ſcheinen mag, nicht als überflüßig ber 
trachtet werden. 


Wir haben bereits die glückliche fage Corinths, 
wodurch diefe Stadt ſehr frühe der größte Handelsplatz 
Griechenlands wurde, angezeigt. Auch in ſeiner Ver⸗ 
faſſung war es gluͤcklich; und dieſe ſoll es dem Phei⸗ 
don ), einem Fuͤrſten von unbeſtimmtem Zeitalter, den 
man aber ziemlich fir einen Zeitgenoſſen des Kyeurgus 
gehalten hat, zu verdanken gehabt haben. Die Monarchie 
d. h. die im Gleichgewicht erhaltene der fruͤhern Zeiten, 
bluͤhte daſelbſt, ohne durch irgend eine Gewaltthaͤtigkeit 

oder Unruhe die Erwähnung der Geſchichte zu verdienen, 
langer als in irgend einer andern der Hauptſtädte Griechen⸗ 
Im zten J. lands, Sicyon allein ausgenommen. Endlich 
der 30. Olum: formirten die Bacchiaden “) — eine zahlrei⸗ 
Ehn Ss: che nie der königlichen Familie, die hren Rah⸗ 
New. 3 J. vor men von ihrem Ahnherrn Bacchis, dem fünf 
ate A ten gisenben Nachkommen vom Aletes, 
Cinto 7179: hatte — eine Oligarchie, nachdem ſie den 
regierenden Fuͤrſten Teleſtes getoͤdtet, und, 
ſich insgeſammt der Regierung bemaͤchtiget hatten. 
Aber noch hatten ſich die Geſetze und der Geiſt der alten 
Verfaſſung in reichem Maße erhalten. ine jährliche 
Obrigkeit hatte den Vorſitz unter dem Titel Prytanis, 
aber mit ſehr beſchraͤnkten Vorrechten; und obgleich Oli⸗ 
garchien durchaus verhaft waren, fo blühte doch die Co- 
rinthiſche unter den Bacchiaden. Syracus und Coreyra, 
; Corin 

90, Ariſtot, Polit. I. II. c 6. 

10) Paufan. LIE c. 4. ; 


Corinthiſche Colonieen, ſcheinen unter ihrer eignen Re⸗ 
gierung dem Mutterſtaat unterworfen geweſen zu ſeyn. 
Später erlangten fie Unabhängigkeit: aber die frühe 
Macht und Wohlhabenheit beider, und noch mehr die 
freundſchaftliche Verbindung von Syracus mit dem Mut⸗ 
terſtaate, die ſich viele Zeitalter hindurch erhielt, ſind 


Beweiſe der Klugheit, mit der man ſie angelegt hatte. 


Syracus verlangt eine Geſchichte für fich. Corcyra 
gruͤndet frühe ſeine eignen Colonieen Epidamnus und 
Apollonia in Illyricum. Nachdem die Bacchiaden die 
Regierung Corinchs einige Benerationen 5 
tet hatten, würden fie vom Cypſelus vertrie⸗ . 43. 4. Vor 
ben, welcher, nach den Griechiſchen Schrift- Eh. 605 N. 
ſtellern, in feiner eignen Perſon die Monat: Ol. 38.2 Vor 
chie, oder wie man es gewoͤhnlicher zu nen⸗ Ch. 59. B. 

nen beliebte, die Tyrannei wieder herſtellte; ob man 
gleich, bei der Annahme, daß hoͤhere Weisheit und 
Tugend allein niemals einen Anſpruch auf die Benennun⸗ 
gen Koͤnig ober Tyrann giebt, gar nicht recht begreifen 
kann, mit welchem Rechte Eypfelus einen dieſer beiden 
Magmen verdiente ). Er war in der That das Haupt 
einer Parthei, durch deren Gewicht und Gunſt er re⸗ 
gierte. Entſchloſſen fein Anſehn und fogar feine Sicher: 


heit ganz auf feine guten Thaten, und auf feine Starke, 


ſich die Liebe der Menſchen zu erwerben, zu gruͤnden, 
wies er muthig die gehaͤſſige ), aber wahrſcheinlich nicht 
ungewoͤhnliche Auszeichnung einer Leibwache von ſich; 
deren man ſich EINE) um feine Perſon gegen jene m 
3 grif 


11) Aus der unbeſennenen Inveetive, welche auf eine roman⸗ 
tiſche Erzählung folgt, die Hetodot in den Mund eines Man⸗ 
nes legt, der mit Heſtigkeit für die Sache einer Parthei 
ſpricht, ſcheint mit Gewißheit wenig oder nichts gefolgert 
werden zu können. Herodot. I. V. c. 92. 


12) Ariftot. Polit, I. V. c. 12. 
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griffe der geſchwächten Faction zu ſichern, welche, bei 
der gewöhnlichen Heftigkeit, der Partheien in Griecht⸗ 


ſchen Republiken, hinreichend ſeyn mochten, um ſich 
vor ihnen zu- fuͤrchten. Aber obgleich feine Tugenden und 
vorzuͤglich feine Mäßigung und Leutſeligkeit ſehr groß 
waren, ſo wird er doch von den Griechiſchen Schriftſtel⸗ 
lern durchaus Tyrann von Corinth, und ſeine Regierung 
Tyrannei genannt. Sein Sohn Periander, der ihm in, 
ſeiner Macht folgte, iſt bei weitem nicht ſo beruͤhmt durch 
die Milde feiner Regierung; aber wegen feiner Fahigkeiten, 
feiner Gelehrſamkeit, und feiner geoßmuͤthigen Anfeuerung 
gelehrter Männer, wurde er zu denjenigen Weiſen gez 
rechnet, die unter dem Titel der Sieben Weiſen Griechen⸗ 
tanos bekannt finds Auf den Periander folgte wieder fein 
Str Sohn; aber feine Regierung war nur kurz. 
Ch. 357. R. Dann errichtete man eine Republik; worin 
Ol 48.4. Vor ſich aber von der Oligarchie noch ge⸗ 
Ch. 585, B. nug erhielt, um die Verwirrung und den 
Eigenſinn der democratiſchen Regierung zu zabmen; und 
Corinth war auf die Art, obgleich nicht der beruͤhmteſte, 
doch vielleicht der gluͤcklichſte Staat Griechenlands. 
Die serlihe Beſchaffenheit der Stadt ſcheint in der That 
auf die Stimmung der Bewohner Einfluß gehabt zu ha⸗ 
ben: denn ſie legten ſich mehr auf Handel und Kuͤnſte, als 
auf Staatswiſſenſchaft, Waffen oder Kenntniſſe; ob fie 
gleich auch darin ſich einigen Ruhm erwarben. Sie waren 
die erten unter den Griechen !), welche Schiffe von jez 


ner zum Kriege verbeſſerten Zuſammenſetzung bauten, 


deren Geſtalt uns jetzt nicht genau bekannt iſt, die wir 
aber gewöhnlich durch den lateiniſchen Nahmen Triremes 
Ol. 30. J. Vor unterſcheiden; und das erſte in irgend einer 
Ch. 651. N. Geſchichte erwähnte Seegefecht würde givi 

A! ; 5 ſchen 


í 


13) Thucyd. I. I. e. e E ET 


ſchen Corinth und feiner eigenen Colonie or, 29. 1. Vor 
Corcyra geliefert. Die Iſthmiſchen Spie⸗ Ch. 60g. V. 
le, die wirklich eine ſpaͤtere Einrichtung waren, fo ſehr 
man auch mit ihrem hohen Alterthume prahlte, wurden 
in dem Gebiethe und unter der Aufſicht der Corinthier 
gefeiert; und verſchaften ihnen wichtige Vortheile, Lupus 
war zwar der unfehlbare Begleiter von Wohlhabenheit: 
aber Coloniſation und Handel erzeugten nicht weniger 
gewiß Seemacht; und Corinth, obgleich niemals auſſer⸗ 
ordentlich furchtbar, erhielt ſich doch immer in Anſehn 
unter den Griechiſchen Staaten ). 


Unter allen Städten Griechenlands hatte Sicyon, 
welches als die Altefte beruͤhmt war, das gute Gluͤck am 
laͤngſten unter jener milden und ſteten Regierung zu bleiz 

ben, 


14) Obgleich das Loben eigentlich Pindars Geſchaͤft war, fo 
mochte er es doch aus den beften Gründen, die fein Gegen⸗ 
ſtand darboth, thun; und er ſcheint mit Recht Corinth in 
tobenden Ausdrücken, die man nur äuſſerſt albern auf die 
meiſten Griechiſchen Städte angewendet haben wurde, has 
racteriſirt zu haben: 

— Trdoopæt 
Tel ale K g, Io 
Lese Hossidayos, GN N 
Ey 72 yap Evvauia vzısı, nerty= 
vn ve Nize moA day 
Ag, Hel po, a, opi- ‘ 
o ο El gelvoe, Tawi ; 
"Avdenaı mAoUrov, N 
Ilxides 2uBoVAov Ofgeros. 
— Ich will verherrlichen 
Das glückliche Corinth, das Thor Poſeidons 
Zu dem Iſthmus, das mit Kindern prangt. 
5 Dort thronet Eunomia, x 
x Dort ihre Schweſter Dife, der Staaten 
Nie zu erſchuͤtternde Stuͤtze, 
Und die gleichgeſinnte Irene, des Reichthums 
Milde Spenderinnen, der weisheitsvollen 
Themis goldne Töchter,“ : 
Olymp. 13, v. 4, ſeg. 
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ben, die aus den heroiſchen Zeiten herſtammte, worin 
erbliche Fuͤrſten den Vorſitz hatten, und befeſtigte Geſetze 
oder Gewohnheiten, die wegen ihres Alterthums geehrt, 
und wegen ihres erprobten Nutzens geliebt wurden!“), 
eben fo febr ben ausſchweifenden Gebrauch einer Gewalt 
bei den Vornehmen, als auch einer Freiheit beim Volke 
im Zaume hielten. Bis auf Solons Zeit behauptete 
fich diefe Verfaſſung in voller Kraft, wo unter Cleiſthe⸗ 
nes, einem Fuͤrſten von großem Verdienſte, Sicyon 
ganz vorzüglich bluͤhte!), und fogar, ein leitendes An: 
ſehn unter den Griechiſchen Staaten behauptete. Ein 
Unglück für Sicyon war es, daß Cleiſthenes keinen Sohn 
hatte. Seine einzige Tochter führte die beweglichen Gi: 
ther der Familie nach Athen, indem fie ſich mit Mega⸗ 
cles, dem Haupte des beruͤhmten Hauſes der Alcmaͤoni⸗ 
den daſelbſt verheirathete. Da es an einem Manne von 
Anſehn fehlte, der ſich um die Regierung beworben hätte, 
fo wurde Sicyon durch ſtreitende Partheien zerrüͤttet; 
und ſeine unter einer Republicaniſchen Verfaſſung da ge⸗ 
weſene auswärtige Wichtigkeit, und fein innerer Wohle 


ſtand ſanken zuſammen. 


Ahaia blieb einige Generationen hindurch unter 


Monarchen vereiniget, die vom Tiſamenus, Sohn des 


Oreſtes, abſtammten ). Das tyranniſche Betragen 
des Ogygus, des letzten Fuͤrſten dieſes Stammes, foll 
feine Unterthanen gegen ihn gereitzt haben, und die zwoͤlf 
vorzüglichſten Städte wurden eben fo viele unabhängige 
und unbetraͤchtliche Republiken. Zwar erhielt ſich eine 
Bundesgenoſſenſchaft unter ihnen; aber ſie war zu un⸗ 

voll⸗ 


15) Axiſt. Polit. I. V. e, 13. 


16) Herodot. I. V. e. 67. Paufan. I. II. et J. X. 
17) Polyb. I. II. p. 128, Strab. I. VIII. p. 383, 384. 


18) Strab. I. VIII. p. 358. 


= 


vollkommen, um Achaia einen wichtigen Antheil an den 
polttiſchen Angelegenheiten Griechenlands zu verſchaffen. 


= Die Auſſerſt ſönderbaren Umſtände Eleias, welche 
eine Bewohner in hohem Grade von Staatskünſt und 
Klieg ausſchloſſen, ſind bereits erwähnt worden. Aber 

es wär dürch keine gedenkbaren Einrichtungen Salit, 
jene von dem 11 5 Urheber der Natur dem menfchlichen, 
Herzen eingepflanzte Schwungkraft, die ihn immer zu 
Handlungen hinreißt, welche feinem Vortheil oft geradezu 
entgegen ſind, und die in den allgemeinen Chaxabter der 
Griechen ſo ſtark verwebt war, zu vernichten. In der 
That auſſerſt geneigt zu ländlicher Geſchäftigkeit und zu 
ländlichen Belut gungen, beſchroͤnkten die Efeier ihre 
Ebrſucht auf den ihnen e ſchmeichel haften 


' Vorzug in der glänzenden Verſammlung der vorzüglich 


ſten Bewohner jedes Griechiſchen Staates hei der Olym⸗ 
piſchen Feſtlichkeit, und auf die vielleicht noch ſchmeichel⸗ 
haftere Achtung, in der ihr gebeiligter Character allge⸗ 
mein ſtand; denn dieſe war ſo groß, daß die Armeen der 
mächtigſten Staaten Griechen andes s), wenn fie Gele⸗ 
genheit hatten irgend einen Theil des Eleliſchen Gebie⸗ 
thes zu durchſtreifen, ihre Waffen beim Eintritte in der 
Ueberzeugung niederlegen, fie wieder zu erhalten, wenn 
fie die Gränzen verlaſſen haͤtten. Allein es ſtanden un⸗ 
ruhige Köpfe auf, die Damit nicht zufrieden waren. Oft 
ließen ſich die Eleier als Huͤlfstrüppen in den Kriegen 


anderer Staaten brauchen; zwar immer unter dem Vor⸗ 


wande, die Sache der Religion zu vertheidigen: aber 
gerade dieſer Punct war es, uͤber den ſie nie unter ſich 
einig werden konnten. Einige Generationen hindurch, 
ſo lange naͤhmlich die Monarchie bei den Nachkommen 
des Vpitus blieb, erhielt ſich Eleia unter eine Regierung 

vereini⸗ 


gr 


vereiniget!“ Aber endlich gewann der Geiſt der Deme 
cratie dort eben fo, wie uͤberall in Griechenland, und mit 
den nähmlichen Wirkungen die Oberhand. Jede be⸗ 
traͤchtliche Stadt machte Anfpruch auf Unachingigkei 9 
oder wenigſtens auf gleichen Ankheil an der G Eonfüerdtich 
mit den Uebrigen; 5 Elis 5 behauptete ſein Anfeh in uber allez 
Olympia aber wurde ein großer Gegenftand zu Steff, 
Da es in nerhalb des Gebierhes von Pig, auf dem noͤrd⸗ 
lichen Ge ade des Fl. ufles Alpheius lag ), welcher als 
lein fein: Gebieth von jener Stabt! abſonderte: fo beſtan⸗ 
den die Einwohner Pifas darauf, daß das Recht der Hut 
des; Tera pels und die Obergufſcht bei der Festlichkeit of⸗ 
fenbar ihnen gehöre, Die Eleier im Gegentheil machten 


allein Auſpruch darauf; Kriege entſtanden zwiſchen den 
beiden Stagten Au jeder e Bundesgenoſſen Au 
erhalten z, und auf einige Zeit eignete fich, Pheidon, der 
mächtige Tyrann von Argos, welcher VE ing Mic 
ſchlug, die Hut des Tempels, und den Vorfiß bei tet 
Festlichkeit, als erblicher Repräsentant des Hercules zu, 
Ein andermahl behielten die Piſaer die Oberhand 97 
und hatten einige Olympiaden, hindurch den Vorſiz, 
endlich aber, ob wir gleich über die Zeil keine genaſe 
Nachricht haben, Zerstörte die Cleier Pi fa, fo daß bri- 
nahe keine Ruine davon übrig blieb; und von dieſer Zelt 
an, ausgenommen in der hundert und d bieren Olympiade, 
wo die Arcadier⸗ heftige Einfälle. thaten, „ bel baupteten fie | 
die e unbeſtritten, i ae die Jeſtlichkeit ihr 
i 5 a u 
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200 Strab. 1: vi p 353. 
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Daſeyn hakte ). Die andern Städte Eleias geriethen 
dann meiſtens unker ihre Oberherrſchafe. 5 

230 Wir haben keine zuſammenhaͤngende Geſchichte bipfer Be⸗ 

gebenheiten in irgend einem alten Schriftſteller, und di Ue⸗ 


ren 
Atla 


ſchenkt, 
haupzes 


Sicherheit wegen ganz auf ihren geheiligten Charo 
verlaſſen, abgingen und zu den. Waffen griffen. era $ 
ferner, daß fie durch Hülfe Lacedamons endlich den Pheidon 
ſchlugen, und bie Gebiethe Piſatis und Triphylia eroberten. 
Von keiner dieſer Begebenheiten giebt er ein beſtimmtes Das 
tum an. Aber Paufanias fagt daß die Piſcer unter ihrem 
Fürſten Pantaleon die Eleſer in der vier und pierzigſten 
Olympiade verdrängten, und die Oberaufſicht über die efi 
lichkeit bis nach dev acht und vierzigften behielten. Er hat 
die Zeit, wenn fie die Eleier wieder erlangten und Pin zer⸗ 
ſtöhrten, nicht genau bezeichnet; aber er jagt, daß die Eleler 
alle jene Feierlichkeiten, bei denen die Wilken praͤſidirten, 
Anolympiaden nannten, und ſie nicht in ihr Verzeichniß cine 
trugen. Dieſe Uneinigkeiten und Mangel in den Nachrich⸗ 
ten zweier ſolcher Autoren, wie Strabo und Pauſanigs, 2 
verdienen die Aufmerkſamkeit derjenigen, welche zu wiſſen 
verlangen, wie ſicher man ſich auf die Olympiſche Ehronolo⸗ 
gie bei den Zeiten vor dem Perſiſchen Kkiege verlaſſen 
RS A ene VETI 


Abcadien war frühzeitig in viele kleine Staaten 
getheilt, von denen einige die koͤnigliche Regierungsform 
lange beibehielten; oder, um neuere und vielleicht zu den 
Anjtänden paſſendere Woͤrter zu gebrauchen, ſie ſtunden 
unter der Regierung von Haͤuptern, die Aehnlichkeit mit 
den Bel. gſchottiſchen Edel leliten hatten; denn da das Land 
durchaus gebuͤrgigt, und von der See entfernt war, und 
da die Bewohner meiſtens Viehzucht trieben, fo waren 
die Städte klein, und ihre Einwohner e Ei⸗ 
nige Verbeſſerungen indeß mochten von ihren Nachbarn 
zu ihnen kommen; und andere wurden durch Nothwen⸗ 


digkeit herbeigeführt. Als die benachbarten Staaten an 


Macht zunahmen, waren die zerſtreuten Bewohner der 
Gebürgsdörfer der Beſchätzung ihrer Heerden und ihrer 
Freiheit nicht laͤnger gewachſen: denn Menſchen ſammt 
ihren Heerden waren noch immer die Hauptgegenſtaͤnde 
der Pluͤnderung. Die vereinigten ſich auf der Graͤnze, 
wo ſich der fuͤrchtbarſte Nachbar erhub, neue Dörfer, und 
bildeten Tegea s), eine betraͤchtliche Stadt; fünf andere 
traten ebenfalls, ll und formirten die Stadt 
Mantineia. 


Dritter Abſchnitt. 


4 Geſchichte Lacedaͤmons. Geſetzgebung Lycurgs. 


De ku Heracliden hatten kaum über die Thei 
lung des Peloponneſus entſchieden, als Ariſtodemus, deſ⸗ 
fen Antheil Laconia geworden war, ſtarb und zwei neuge⸗ 

bohrne 


i 


24) Strabo I, VIII. P 337. 
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bohene Zwillingsſoͤhne, Euryſthenes und Procles, hin⸗ 
terließ. Da ſich die Mutter aus ungetheilter Zaͤrtlich⸗ 
feit geweigert haben ſoll ), zu erklaren, welches der Als 
tere wäre, fo wurde beſchloſſen, daß beide Prinzen mit 
gleichem Anſehn ihrem Vater in der Regierung folgen, 
und die Nachkommen eines jeden die Rechte ihrer Ahn⸗ 
herrn erben ſollten. Laconia hielt man fuͤr ein Gebieth 
don geringerm Werth ), als Argolis und Meſſeniaz 
doch finden wir, daß zu den Zeiten des Trojaniſchen Krie⸗ 
ges Lacedaͤmon unter die reichſten und maͤchtigſten Städte 
Griechenlands gerechnet wurde. Die getheilte koͤnigliche 
Regierung, die nun eingefuͤhrt wurde, war zwar offenbar 
eine Regierungsform, die wahrſcheinlich nicht ſonderlich 
geſchickt war, an ſich lange zu dauern, oder dem Volke, 
das unter ihr lebte, Gewalt oder Gluͤckſeligkeit zu ver⸗ 
ſchaffen; aber ſo wie in dem menſchlichen Koͤrper ein 
Fieber oft eine Erneuerung der Conſtitution hervorbringt, 
ſo verdanken noch mehr in dem politiſchen Koͤrper vor⸗ 
bbheilhafte Einrichtungen gewöhnlich ihre ganze Entſtehung 
heftigen Unordnungen. Eiferſucht, wie ſich leicht denken 
läßt, entſprang zwiſchen den Koͤnigen; aber deshalb 
wurde es fuͤr jeden nothwendig, ſich um die Gunſt des 
Volks zu bewerben; und waͤhrend in andern Griechiſchen 
Staaten ) die Tyrannei des einen Königs die Menge 
zwang, ſich durch gewaltſame Mittel die hoͤchſte Macht 
zu verſchaffen, gab in Lacedaͤmon die Nachſicht zweier 
dem Volke nach und nach ſo viel Gewicht, daß das foz 


nigliche Anſehn beinahe gar nicht mehr ein Gegenſtand 
des 


1) Herodot, I. VI. c. 52. Plat. de 8805 J. III. p. 683, t. 
II. Paufan, I. HII. c. I. SEND 

2) Strab. I. VIII. p. 366. Paufan. I. IV. c. 3. 

3) Plutarch. Vit, Lycurg. Thucyd. I. I. c. 145 


mitſord's Geſch, Griechen t, k. B. 2 
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des Schreckens oder des Neides blieb. Auf die Art in⸗ 
dep ) wurden die Kräfte der Regierung endlich ſo ges 
ſchwaͤcht, daß vielleicht die elendeſte aller Tyranneien, 
Anarchie in Sparta die Oberhand gewann. Die Uebel 
dieſes geſetzloſen Zuſtandes ſcheinen zuweilen von thaͤti⸗ 
gern Fürften dadurch gehemmt worden zu ſeyn, daß fie 
den kampfluſtigen Geiſt des Volkes verleiteten, ſich in 
auswaͤrtigen Kriegen zu aͤuſſern, worin einige gluͤckliche 
Fortſchritte gemacht wurden. Indeſſen kommt beinahe 
gar nichts wichtiges unter den Traditionen uͤber den Lace 
dämoniſchen Staat vor, bis Lucurg, vom Geſchlechte des 
Procles, feinem Bruder Polydectes auf den Thron folge 
te. Doch erfahren wir gar nicht mit ſo viel Gewißheit, 
als wir erwarten koͤnnten, in welcher Zeit, oder nur mit 


welchen Zeitgenoſſen diefer auſſerordentliche Mann lebte! 


Aber die volle Gewißheit, die wir fuͤr das durch viele 


Jahrhunderte dageweſene Daſeyn jenes wunderbaren 


Phoͤnomens in den Staatenverfaſſungen und der Geſchich⸗ 
te der Menſchheit, ich meyne, für das Spartaniſche S: 
ſtem haben, deſſen Einführung ihm durch die genaueſte 
Uebereinſtimmung ber Zeugniſſe beigelegt wird, kann uns 
belehren, daß wir unſern Glauben einer Erzaͤhlung von 
Vorfällen nicht verweigern dürfen, bloß weil fie ſonder⸗ 
bar ſind; und ferner, daß die Unbeſtimmtheit des Da⸗ 
tums irgend einer Begebenheit in jenen fruͤhen Zeiten, 
wo noch keine regelmäßige Methode zu datiren im Ge⸗ 
brauch war, kein Grund iſt, die Begebenheit an ſich für 
ungewiß zu halten ). i i 

Nach 


4) Herodot. I. I. e. 65. Iioc: Panath. p. sag. t. II. 
Strab. I. VIII. p. 365. Plut, Vit. Lycurg, Paufan, |, 
II c. e $ 


5) Die ſcharffinnigſten Schriftſteller des Alterthums haben zu 
der Verwirrung über Lycurgs Zeitalter beigetragen. Siehe 
Thucydides B. I. e. 18. Plato im Minos, Nenophon über 
den Lacedaͤmoniſchen Staat, und Axiſtoteles uber Staats, 

verfals 


| 
| 
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Nach derjenigen Nachricht, welche Plutarch) vota 
gezogen zu haben ſcheint, war ſyeurg der fünfte Mach⸗ 
komme vom Procles, und der zehnte vom Hercules. 
Als ihm der Scepter durch den Tod ſeines Bruders zu⸗ 
fiel, war die Wittwe jenes Fuͤrſten ſchwanger. Kaum 
war er davon uͤberzeugt, ſo erklaͤrte er oͤffentlich, daß er 
den Thron von nun an nur als ein ihm anvertrautes 
Guth betrachten, und ihn ſeines Bruders Kinde abtre⸗ 
ten wuͤrde, falls es ein Sohn waͤre; und indem er dem 
zu Folge den Titel König fahren ließ, behielt er die koͤnig⸗ 
liche Macht bloß als Prodicus, oder Protector. Ich 
komme nun auf diejenige Erzaͤhlung, die bei den beſten 
alten Geſchichtſchreibern Glauben fand, und die ſchon 
darum der Erwaͤhnung um ſo eher werth iſt, da ſie dar⸗ 
auf abzweckt, jene dem Character Lycurgs gezollte Berz 
ehrung zu erklären, welche ein Unternehmen bei ihm zur 
Weisheit machte, an das nur zu denken bei jedem ge⸗ 
woͤhnlichen Geſetzgeber Tollheit geweſen ſeyn wuͤrde. 
Die Prinzeſſin naͤhmlich, wird uns erzähle 7), weit be⸗ 
ſorgter eine Koͤnigin zu bleiben, als eine Mutter zu wer⸗ 
den, wußte es dahin zu bringen, daß dem Hpcurg ins⸗ 
geheim gemeldet wurde, es ſolle kein Kind ſeines juͤngern 
Bruders jemals ſeinen Beſitz des Thrones ſtoͤhren, wenn 
er ſie heirathen wolle. Der Protector jedoch hielt es, 
N Me ed e che Neher ech 
Anfange feines Lebens des Lyeurg läßt uns hinreichend mere 
fen, wie ficher man ſich auf ihre Entſcheidung verlaſſen kön⸗ 
ne. Der befte. neuere Verſuch die Uneinigkeiten der alten 
Schrifkſteller über dieſen Gegenſtand zu vereinigen, fo weit 
die Thronfolge der Lacedaͤmoniſchen Könige bloß verwickelt 
ift, kann vielleicht in der zeten Note, S. 31, des Weſſeling⸗ 
ſchen Herodots gefunden werden. 5 
6) Plutr! Vit. Lycurg. i 
7) Strab. I. X. p. 482, Plutr. Vit Lycurg. Iuſtin. I. III. 
0. 3. ; t 5 
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bei der Schwäche der Regierung und der Zuͤgelloſigkeit 
der Zeiten, fur klug, feinen Abſchen vor einem ſo em⸗ 
pövenden Vorſchlage zu verbergen. Er beſtand bloß 
darauf, daß die Koͤnigin ihr eignes Leben und ihre eigne 
Geſundheit durch irgend einen Verſuch, eine unzeitige 
Geburt zu bewirken, nicht in Gefahr ſetzen ſollte; und 
verſprach ihr, ſchon dafür zu ſorgen, daß das Kind, 
wenn es gebohren wuͤrde, kein Hinderniß ihrer wechſel⸗ 
ſeitigen Wuͤnſche ſeyn ſollke. Als ſich ihre Zeit näherte, 
gab er ihr vertraute Perſonen zu Waͤchtern, und befahl 
ihnen, wenn ſie ein Mädchen gebaͤhren ſollte, es den 
Weibern zu uͤberlaſſen, aber wenn es ein Knabe wäre, 
dieſen ſogleich zu ihm zu bringen, er möchte auch ſeyn, 
wo er wollte. Es traf ſich, daß er eben mit den vor 
nehmſten obrigkeitlichen Perſonen öffentlich ſpeiſ're, als 
die Koͤnigin von einem Sohne entbunden wurde, der 
ihm, nach ſeinem Befehle, ſogleich uͤberbvacht wurde, 
Er nahm das Kind in feine! Arme, und indem er ſich zu 
den Anweſenden wandte, ſagte ey, „Spartaner, es if 


euch ein Koͤnig gebohren worden,“ und ſogleich legte er 


das Kind auf den koͤniglichen Stuhl. Da er nun die 
Freude ſahe, welche in der ganzen Geſellſchaft mehr aus 
Bewunderung feiner Klugheit und Aufrichtigkeit herrſch⸗ 
te, als aus irgend einem andern Grunde, den ſie etwa 
gehabt harten, fich über die Geburt eines Sohnes von 
dem letzten Koͤnige zu freuen, ſo nannte er den Knaben 
Charilaus, das heißt, Freude des Volks ). 


Aber trotz der Macht und des Einfluſſes, den Hyeurg 
vermoͤge feiner hohen Geburt, und feines wichtigen Poz 
ſtens genoß, nebſt der Achtung, in der er bei allen guten 
; Menfchen 


8) Na , dia TÒ LOUS mavras Sivi MEDINO, 
„Er nannte ihn Charilaus, weil affe voller Freude darüber 
waren.“ Plutr. Lycurg, 
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Menſchen ſtand, ward es, unter der allgemeinen Ges 
ſetzloſigkeit, die in Sparta herrſchke, fur den Bruder 
der Königin Mutter doch nicht ſchwer) eine ſtarke Par⸗ 
theicgegen ihm aufzubringen. Da erſalſo fand; daß jetzt 
noch keine guͤnſtige Zeit fey; die von ihm gewuͤnſchte Mei 
formation im Staate vorzunehmen) ſo beſchloß er, weil 
er noch ein ſehr junger Mann war )) fernen Durſt nach 
Kenntniſſen durch Beſuchung ſolcher auswaͤrtiger Lander 
zulſtillen, welche durch Kuͤnſte und Wiſſenſchaften am 
meiſten beruͤhmt waren; denn dieß war in jenen frühern 
Zeiten der einzige Weg, auf dem man ſein Verlangen 
nach Kenntniſſen befriedigen konnte!“ Gern oder ungern 
uͤberließ er daher die Regierung Spaͤrkas ſeinen Gegnern, 
und ging nach Kreta; gereizt durch die ausgezeichneten 
Geſotze und Einrichtungen dieſer Inſel, welche bis dahin 
die beruͤhmteſten in Griechenland waren. Dort ſchloß 
eb oine intime Freundschaft mit Thales e)) einem Dida 
ter von großem Genie, den er in ſo fern in feine Plane 
einwelhte, daß er ihn bewog nach Sparta zu gehen, 
und durch Volksgedichte, die zu ſeinem Zwecke paßten, 
die⸗Geſinnungen des Volks auf diejenigen Abaͤnderungen 
der Regierung und Sitten vorzubereiten, auf die er be⸗ 
reits dachte Er ſoll auch Klein⸗Aſien ), wo damals 
Homers Gedichte ſehr beliebt waren beſucht und fie bei 
ſeiner Zuruͤckkunft in Griechenland zuerſt in Ruf ger 
bracht haben: l AISIR it 115 


Die Unordnungen Spartas waren nun zu einer nicht 

langer ertraͤglichen Höhe geſtiegen. Die Koͤnige hatten 

Fi EN 75 SEELE gumer int 5 kein 

I 3 Herodot. I. I. e. 65. Ariftot. Polit. KIIL c, 8. Plutre 
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11) Ael. Var. hift. I. XIII. c. 14. 
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kein Anfehn, die Geſetze keine Wirkſamkeit, die Anarchie 
war aüſſerordentlich ), und alle Staͤnde litten. Dieß 
iſt die vom Plutarch gegebene Nachricht die mit dem, 
was uns aus fruͤhern Schriftſtellern uͤbrig iſt, hinreichend 
uͤbereinſtimmt. So weit uns das ſparſam dargebotene 
Licht in den Stand ſetzen kann, die Gegenſtände durch 
den dunkeln Nebel des Alterthums zu erkennen, fälle es 
in die Augen, daß jene Unordnungen hauptſaͤchlich aus 
der gewöhnlichen Quelle des Aufruhrs in allen alten Res 
publiken entſprangen; naͤhmlich aus einer tyranniſchen 
Stimmung in den Reichen, und einem Widerſetzungs⸗ 
geiſt und einer Ungeneigtheit zur Arbeit in den Armenz 
wobei noch felen: Folgen häuslicher Sclaverei mangelten, 
Da zugleich die Geſetze unaufgeſchrieben waren, fo war 
ren ſie auch unbeſtimmt; und die koͤnigliche Gewalt, 
ſchwach durch die Theilung, ſtuͤtzte fich bald auf jede Pari 
thei, und bald machte fie Gegenpartheien, well ſie nicht 
im Stande war, das Gleichgewicht zwiſchen beiden zu 
erhalten.“ In dieſer Lage der Sachen wurde Lheurgs 
Nahme häufig erwaͤhnt; ſeine erprobte Rechtſchaffenheit, 
ſein unerſchrockener Muth, ſein ausgebreitetes Genie, 
fein gefälliges Betragen und jene Kraft, die er vor al⸗ 


len andern beſaß, die Herzen der Menſchen zu lenken, lebten 


in dem Gedaͤchtniß aller wieder auf. Endlich wurde von 
den Königen und vom Volke beſchloſſen ) ihn zur 
„ in ſein Vaterland einzuladen, damit er in der 
Qualitat eines Geſetzgebers die Verbeſſerung des Staates 
vornehmen moͤchte. Freudig empfing er den Auftrag; 
aber bei der Ausführung eines ſo gewagten Unternehmens 
fuhr er fort, fich mit hoͤchſter Vorſicht jede Hülfe zu ver- 
. die nn un und Vorurtheile der Zeit 
= 5 8 darbo⸗ 

12) e E L. e 66. Tie l. I. c 18. ‚Ken. de 
rep. Lac. * . 
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darboten, und die zu einem gluͤcklichen Ausgange beitra⸗ 
gen konnten. Er hatte bereits unvermerkt ſein Geſchaͤft 
durch die Gedichte des Thales angefangen: denn die 
Dichtkunst: war in jenen Tagen, wo die Buchſtaben noch 
wenig bekannt waren, das gewöhnliche Mittel der allge⸗ 
meinen Belehrung, und wurde oft gluͤcklich gebraucht, 
um die Staats⸗Leidenſchaften zu erregen. Ehe er ſeine 
neue Gewalt ausuͤben wollte, ging er m Delphi, um 
ſich das Uetheil einer goͤttlichen Billigung für feine: Ein⸗ 
richtungen zu verſchaffen. Die Verweſer des Orakels 
waren ſeinen Wuͤnſchen i im hoͤchſten Grade geneigt; und 
er kehrte mit jener, wie ſie Plutarch nennt, beruͤhmten 
Antwort zuruͤck ), worin die Pythoneß erklaͤrte, „daß 
er von den Goͤttern auſſerordentlich geliebt werde; daß er 
ſelbſt mehr Gott als Menſch ſey; und daß es ihm ver⸗ 
goͤnnt ſeyn ſollte, daß 3 aller . 
feme! gingufitpren: ` 


Ansgeuiitet Sit dieſem 1 Anſehn, das dene 
jenigen, welches ihm ſchon früher, durch die Stimme 
ſeines Landes ertheilt worden war, nur noch einen Zu⸗ 
fag gewährte, kam er nach Sparta zurück; denn er hate 
te, wie man vermuthen kann, ſeinen Plan bereits voll⸗ 
endet, der nicht ſo eigene darauf binausging, einem 
Staate Geſetze zu geben, ſondern vielmehr ein Volk gång: 
lich umzuſchaffen, und ſie zu andern, von allen verſchiedeneg 
Weſen zu machen, auſſer daß fie menſchlichen Geſchloclts 
blieben. Aber mit Ideen von einer Kuͤhnheit, die an 
Ausſchweifung graazte, unterließ er es niemals die höch⸗ 
fie Vorſicht zu beobachten, wenn er fie zur Ausfuͤhnung 
bringen wollte. Er fing mit einer Verſammlung der 
Werben B a an, um ſich mit ihnen uͤber einen 

M 4 gefor⸗ 


14) Plutr, Lyeurg. Herod. I. I. o. 65. Xen. Apol. Socr. 
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Reformations -Plan zu berathen; aber bei dieſer Zuſom⸗ 
menkunft entdeckte er nichts von ſeiner eigentlichen 
Abſiche. Dann ſuchte er Gelegenheit, ſich mit ſeinen 
vekkrautern Freunden beſonders zu unterhalten; und ges 
gen dieſe war er freier in der Miteheilung, indem er je⸗ 
dem mehr oder wenſger eröffnete‘; je nachdem er ſie ge⸗ 
neigt fand. Wie er ſich auf die Art eine Parthei fort 
mirt hakte, ſtark genug, um feine Maasregeln zu un⸗ 
terſtützen , denn die Könige Archelaus und Chari 
lau waren mit feinen Planen noch unbekannt — veran⸗ 
ſtaltete er eine Volksverſammlung. Da ſich die Menge 
nach der Agora draͤngte, demjenigen Platze in den Grie⸗ 
chiſchen Staͤdten, der ſowohl zu Kauf und Verkauf, als 
auch zu einem allgemeinen Verſammlungsplatze bei 
Staat: Verhandlungen diente, fo entſtand Unruhe, als 
Murgs vertraute Freunde in Waffen erſchlenen. "Cha: 
rilaus, der den Tumult wahrnahm, aber die Ueſache 
nicht wußte, und zur Vertheidigung nicht vorbereitet 
war, flohe ſogleich in einen benachbarten Tempel: als 
er aber die Veeſicherung erhielt, daß keine Gewalt be: 
ubſichtiget wurde, und da er von Natur von nachgeben⸗ 


dem Character war, kehrte er zur Verſammlung zurück, 


und verband ſich mit ſeines Oncles Parthei. Archelaus 
hatte zwar mehr Neigung, war aber auf die Art zus ſehr 
von Mitteln encbloͤßt, die zum Verſuche einer Wider 
ſetzlichkeit geſchickt geweſen wären, und heurgus drang 
ohne Widerſtand durch. Er uͤbergab die epecutive Ge 
walt im Staate ſogleich einem Senate, der aus dreißig 
Perſonen beſtand; acht und zwanzig davon wurden aus 
denjenigen Haͤuptern gewaͤhlt, auf die er fich am meiſten 
verlaſſen konnte, und die zwei Koͤnige ſtanden als Praͤſi⸗ 
denten an ihrer Spitze. Dieſem Corpus uͤbergab er auch den 
wichtigſten Theil der Geſetzgebenden Macht: denn Ge⸗ 
ſetze durften nur dort entſtehen. Der Volks⸗Verſamm⸗ 


lung überließ er bloß die Macht anzunehmen oder zu ver⸗ 


werfen, 


werfen, was der Senat vorſchlug, indem er ihn alles 
Streiten verbot; die Mitglieder gaben bloß eine einfache 


Bajahung oder Verneinung, ohne daß es ihnen erlaubt 


war / ſich nur darüber zu erklaren warum fie dieſe oder 
jene gaben! Doch uͤbertrug er ſauch dem Volke die künf⸗ 
tige Wahl der Senatoren; beſchränkte fie aber einzig auf 
Perſonen, die ihr ſechzigſtes Jahr ſchon erreicht hat⸗ 
ten ). Die Vorrechte der Könige beſtanden darin, daß 
ſie eebliche Senatoren Ober⸗ inen, Bep Eee 
und Hoheprleſter ber Nation wärn sii 


Wir finden von Plato ei Y, daß, laib 5 
Heracliden ſich im Peloponneſus niederließen, die Laͤnde⸗ 
reien, durch ihre ganzen Eroberungen, unter ihre An⸗ 
haͤnger gleich vertheilt wurden. Wenn ſich dieß ſo ver⸗ 
hielt, (aber es wird von keinem andern Schriften er⸗ 
waͤhnt) fo kann die nächſte Maas regel Lyeurgs etwas von 
jenem Anſchein auſſerordentlicher Kühnheit, mit dem fie 
nach der gewoͤhnlichen Erzüähtung überraſcht, verliehren. 
Alle Uebel, die in einer unbefeſtigten und ſchlecht einge; 
richteten Verfaſſung aus der Anhaͤufung des Vermoͤgens 
in wenigen Händen ensftehen:fönnen, wurden in Sparta 


räglich erfahren: der Arme litt unter dem Drucke des 


Reichen; der Reiche lebte in beſtändiger Gefahr vor der 
Werzweifelung des Armen ); und wo Geſetze weder 
ſtraften, noch ſchuͤtzten, war geheimer Betrug, oder 
offenbare und grauſame Gewalt die unausbleibliche Ge⸗ 
burt der Habſücht, des Verdachtes und des Elends. 
Solches veraltetes und verwickeltes Elend durch die ge⸗ 
1 . einer Kriminal⸗ 1 und 
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15) Ariftot. Polit. I. III. c. 14. 
16) Plat. de Leg. I. III. p. 684. t. II. 
17) Plut. Lycurg. 
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durch Strafgeſetze zu bekaͤmpfen, ſagte Lyeurg, wuͤrde 
mit Unbeſtimmeheit, Gefahr und fogar: Grauſamkeit in 
einem Grade verknuͤpfe ſeyn, den man nicht vorausſehn 
koͤnnte. Wie viel beſſer waͤre es, anſtatt die Hand des 
Henkers gegen die Wirkung zu bewaffnen, die Urſache 
auf einmahl zu entfernen! Er hatte ſein Werk damit an⸗ 
gefangen, daß er die Vornehmen ſuͤr feine Parthei ge⸗ 
wonnen hatte; und durch die Errichtung des Senats 
hatte er fof alle geſetzliche Gewalt in ihre Hände gelegt 
Aber feine Abſicht ſollte l keine partheiiſche Wohlthat fenns 
er wollte den Vortheil ſeiner Geſetze uͤber alle gleich ver⸗ 
breiten, und keine andre Auszeichnung als die des Alters 
und Verdienſtes einraumen. Bei ſeinem gegenwartigen 
Vorhaben hatte er die zahlreichſte Parthei, die Armen, 
fie ſich; und dieſe, angefuͤhrt durch ihn ſelbſt, konnte 
bald die mächtigſte werden Wir haben keine Tradition, 
: daß diefe Maasregel, die den ſtaͤrkſten Leidenſchaften und 
\ Vorurtheilen der Menſchen ſo entgegen geſetzt war, eine 
ſonderliche Bewegung verurſachte. Die vornehmſten 
Land⸗Eigenthuͤmer murden uͤberredet friedlich ihre Beſitzun⸗ 
gen mitzuthellen, damit ſie ihr Anſehn ſicher behalten könne 
tenz denn wahrſcheinlich ſahen fie vorher, daß Wider⸗ 
ſtand nur den Verluſt von beiden bewuͤrken wuͤrde. Auf 
die Art wurde in Lacedaͤmen jene auſſerordentliche lan 

dertheilung zu Stande gebracht, welche jeder Familie 
ein gleiches Eigenthum zuerkannte, und, nach Plutarchs 
Ausdruck, jeden andern Rang zwiſchen Menſch und 

Menſch verbannte, auſſer dem, der aus dem Lobe tugend⸗ 
hafter, und dem Tadel ſchlechter Handlungen entſprang. 
Das ganze Gebieth von Laronia wurde alſo in neun und 
dreißig tauſend Stucke getheilt, neun tauſend davon der 
Stadt Sparta, und das Uebrige den audern Ortſchaften 

zuerkannt. ? GR 

Dieſe Einrichtung indeß wuͤrde ohne eine andre, wel 

che fie begleitete, nichtig geweſen ſeyn: Lheurgus 1 

: durch⸗ 


durchaus allen Gebrauch des Goes und Silbers. Geld 
erlaubte. er zu ſchlagen, aber nur eiſernes; und dieſes 
war, im Verhältniß mit feinem; Werthe, zu ſchwer und 
plump, als daß davon ein ungewoͤhnliches Vermögen 
leicht hatte aufgehaͤuft oder gebraucht werden koͤnnen 592 
Unter mehrere Abſichten, die der Geſeßgeber dadurch erreich⸗ 


te, ‚gehörte, auch. das Hemmen des auswärtigen Handels 


und des Verkehrs mit Fremden. Das Spartaniſche 
Geld wurde in ganz Griechenland verlacht; auslaͤndiſche 
Schiffe ſahe man von der Zeit an nur wenige in den Hä⸗ 
ſen won; Jagenia;;; Schmeichler, Wahrſager und Kupp⸗ 
ler, ſagt, Mlatarch, vermieden dieſes feindſelige Land; 

und alle Arten von Handel, die vom Luxus abhängen, 
waren wirkſam, verbannt. Bloß der Austauſch übers 
flußiger Erzeugniſſe des Bodens gegen 3 auslaͤn⸗ 
uche Dequemlichfeiten war erlaubt. 


Die habis Eidg wurde nicht fo ruhig durch⸗ 
en Da ‚Syeurg gewiſſermaßen das Cretenſiſche Mu⸗ 
fter befolgte, verbot er durchaus ), daß irgend ein 
Menſch in ſeinem Hauſe leben ſollte: denn er verordnete 
ſtreng, daß alle, fogar die Koͤnige, bloß an offentlichen 
Tafeln ſpeiſen ſollten, wo man die ſtrengſte Mäßigung 
und Frugalitaͤt beobachten mußte, Sein fruͤheres Gez 
feb griff dem Luxus an die Wurzel: dieſes zweckte darauf 
ab, jedes noch ſo entfernte Faͤſerchen zu vernichten, jeden 
Gebrauch des Vermoͤgens, das leiſeſte Verlangen mehr 
als andre zu beſitzen, zu zerſtoͤhren. Keine ſeiner Neue⸗ 
amien fk 5 viel t-aog: de Beben Sn einer 
ee) 0 703. Volks. 


158) Gies Geld war 8 nicht derade e ich 

daß es aber doch beinahe ſo war, erhellet deutlich aus den 
authentiſchten alten Schriftitelleen, die es erwähnt haben, 
und vorzüglich aus dem Polybius, B. VI. p. 492. 


190 Polyb. I. VI. p. 392. 
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Welksvercanmling erhob f ein ſo heftiges Geſchref wi⸗ 
der ihn, daß er, aus Furcht vor dem Ausbruch einer all⸗ 
gemeinen Wuth und dem Vobtheile, den feine indtoiduel⸗ 
len Feinde baras ziehen konnten, fi ch in eitten benäch⸗ 
barten Tempel rettete Ein Jüngling, Nahmens Al⸗ 
condet) üs⸗einer der often Spartaniſchen Familien ver⸗ 
folgte ihn unter andern ; und da er ſich umſpandke, warf 
er ihn rm einem Stockb ing Geſicht, und Hlg ihm ein 
; Auge aus! Troß beſſen erreiche Lyeurgus den Temßelz 
und da er fand, baß die Mee! in ihrer Muth noch ficht 
fe rasend war, daß fie die ü dem Vorurkheil der Zeit 
egen Wee filr die Heili gkeit des A cas 
vergaß, ſo erhob er ſein⸗ weribiindetes)“ won Blüte trie⸗ 
fendes Angeſicht zu ihr; und als rot' ſichneudlieh Still⸗ 
ſchweigen und Aufineebfaifbecihift hatte‘, 5 ſprach eb 
mit ſolcher Mäßigung bes Ehökäckers und ſolcher Ueber⸗ 
redungskraft, daß er ihre Wuth in Mitleiden und Ge⸗ 
wiſſensbiſſe verwandelte Lund diefe wurden fo ſtark, daß 
fie ihm den Alcander auf der Stelle ausllefevten, damit 
er ihm das 1 8 ſprechen mochte. Lheurgus zog aus 
jedem Umſtande Vortheil. Anſtätt den Alcander zur 
Strafe zu verurtheilen, bewog er ihn durch Herklche Bott 
ſtellungen und ein eiimehmehdes'Betragen ' ſich ſelbſt zu 
verdammen; und endlich brachte er ihn dahin, daß er 
aus ſeinem heftigsten Gegner ſein ſtärkſter Anhänger wur⸗ 
de. Indem er dann alff feinen Vorſthlage beharrte, 
feßte. eb nicht nur die Einführung deſſelben dutch, ſondern 
ging ſogar noch weiter! Um die Gleichheit noch volle 
kommmer zu ſichern )) Und jedes Verlangen nach Ues 
berfluß zu unterdruͤcken, befahl er, daß fich keiner weigern 
ſollte, zu verleihen, was er nicht eben zu brauchen Wil⸗ 
lens wäre; und daß ſich jeder, fogar ohne darum zu bit⸗ 


ten, von ſeinem TR ln könnte was er nur 
i immer 


20) Kenoph. de Rep. Lacon, ‚Arifot, Polk. I II. e. 5. 
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immer beduͤrfte; nur füllte er verpflichtet ſeyn, es unbe⸗ 
ſchaͤdigt wieder; e Auf die Art war, Privatei⸗ 
genthum beinahe gänzlich aufgehoben. 


Als dieſe auſſerordentlichen Veränderungen zu Stan⸗ 
de gebracht waren, harre er für alles andre, was er noch 
einzuführen wünſchen konnte, von der allgemeinen Wir 
derſetzlichkeit wenig mehr z u fürchten; die Hauptſchwie⸗ 
rigkeit, die noch un, war für die Dauer deſſen, 
was er bereits get han hatte, zu ſorgen. Wir haben kei⸗ 
ne beſtimmte Nachricht, was fuͤr Fortſchritte die Buch⸗ 
ſtaben zu cheurg's Zeit in Griechenland gemacht hatten; 
aber es wird uns erzaͤhlt, daß er keines ſeiner Geſetze 
aufgefchrieben haben wollte; er wo ollke ſie als Orakel⸗ 
ſpruͤche, als Ausfluͤſſe jener göttlichen N Mason, welche 
die Stimme ſeines Landes heiligte, das ihn zu dem Ge⸗ 
ſchafte eines Geſetzgebers berufen hatte, betrachtet wiſſen; 
er wollte ſie in die Herzen der Bewohner gegraben haben; 
und um dieß zu bewirken, unternahm! er es, die Erzie⸗ 
hung der aufbluͤhenden Genekalon ſo anzuordnen, daß 
ſeine Einrichtungen als ein Geſetz der Natur von ihr be⸗ 
trachtet werden konnten. Bei der Aufhebung des Ran⸗ 
ges war ſeine Abſicht nicht Unterdrückung, ſondern Auf⸗ 
munterung feiner Mitbürger; er wollte jedem Lacedaͤmo⸗ 
nier diejenigen Vortheile verſchaffen, welche in andern 
Staaten nur wenige genießen koͤnnen; wollte das ganze 
Volk zu einer, Familie machen; und jedes Mitglied der⸗ 
ſelben ſollte ſo gut wie das andere die freieſte Erziehung 
empfangen, und ſo gut wie das andere auf die freieſte Art 
leben. Die Bearbeitung der mechaniſchen Kuͤnſte, und 
fogar des Ackerbaus war den freiern Lacedaͤmoniern durch⸗ 
aus verboten, und allein den Selaven uͤberlaſſen; das 
Geſetz verlangte, daß jeder Lacedaͤmonſer, im ſtrengſten 
Sinn des neuern Worts, ein freier Mann, ohne Ge⸗ 
fhäfte, aufer den Gefchäften des Staats, ſeyn ſollte; 

und 


und zu dieſen jeden einzelnen, der den Nahmen Sacedas 
monier führte, im Kriege und im Frieden gleich geſchickt 
zu machen, war der Zweck der Erziehung. 


Und hier, fo wie in jedem andern Falle, trieb fys 
curg ſeine Plane weit uͤber die Plane der gewoͤhnlichen 
Geſetzgeber hinaus. Nachdem er die bereits erwähnten 
Einrichtungen gegen innere Uebel, von denen Wohlha⸗ 
benheit überall eine fo ergiebige Quelle iſt, getroffen hat⸗ 
te, war es nothwendig, ſich jetzt gegen auffere Angriffe 
zu ſichern; und während er, um die erfie Abſicht zu er» 
reichen, ſeine Landsleute zu einer Nation Philoſophen 
machte, wollte er ſie auch zur Erreichung der andern, zu 
einer Nation Soldaten bilden, die allen uͤbrigen Men⸗ 
ſchen überlegen wären. Wirklich machte ſowohl die 
große Anzahl Selaven in jedem Griechiſchen Staate, 
als auch die geringe Ausdehnung des Gebietes ein ſolches 
Verfahren durch ganz Griechenland auſſerordentlich noth⸗ 
wendig; und dadurch wurde der Spartaniſche und Cre- 
tenſiſche Geſetzgeber bewogen ), ihre Einrichtungen 
hauptſaͤchlich für. einen kriegeriſchen Staat geſchickt zu 
machen. $yeurg fing mit der Sorge für die Kinder vor 
ihrer Geburt an; er wollte keine andern, als ſtarke und 
geſchmeidige Menſchen gebohren haben. In andern Lán 
dern wendet man große Aufmerkſamkeit darauf, die nuͤtz⸗ 
lichern Thiere in ihrer Art vollkommen zu haben. In 
England hat man die Kenntniß, Pferde und Hunde von 
der beſten Art und der größten körperlichen Geſchicklich⸗ 
keit zu erziehen, zu erſtaunender Vollkommenheit ge: 
bracht. Lacedaͤmon ift das einzige in der Geſchichte bes 
kannte Land, wo man der Erziehung des Menſchen Auf 
merkſamkeit ſchenkte. dycurgus, welcher diejenigen, aus 

i ; ; : denen 
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denen das kuͤnftige Spartaniſche Geſchlecht auſbluͤhen 
ſollte, als einen Gegenſtand von großer Wichtigkeit für 
den Staat betrachtete, gab ſehr beſtimmte Befehle fuͤr 
die Aufführung der jungen Weiber. Statt jener Ein⸗ 
ſchraͤnkungen und jener ſitzenden Beſchaͤftigungen mit der 
Spindel und der Nadel, zu denen die andern Griechi⸗ 
ſchen Frauenzimmer auf gewiſſe Weiſe verdammt waren, 
befahl er, daß ſie ſich im Laufen, Ringen, und Werfen 
der Wurfſcheibe und des Spießes uͤben ſollten; daß fie 
wenig im Hauſe leben, und diejenigen ſchonenden Be⸗ 
ſchaͤftigungen vermeiden ſollten, wodurch uͤberall die 
Frauenzimmer uͤber dem geringen Stande der Weiber 
gewohnlich ſo verzaͤrtelt und unbehuͤlflich werden. Auf 
die Art, glaubte er, wuͤrden ſie ſich nicht nur die Be⸗ 
ſchwerden der Niederkunft erleichtern, ſondern die von 
ihnen gebohrnen Kinder wuͤrden auch ſtärker ſeyn. Un⸗ 
ter allen Griechen war es gewoͤhnlich, daß die Maͤnner 
bei ihren athletiſchen Uebungen oͤffentlich ganz nackend 
erſchienen. Lycurgus befahl, daß alle junge Weiber bei 
gewiſſen Feſtlichkeiten ebenfalls öffentlich ohne irgend eine 
Bedeckung erſcheinen, auf die Art in Gegenwart der jun⸗ 
gen Männer tanzen und fingen, und ſich ganz beſonders 
zu ihnen wenden ſollten!?). Jene Meinung der Heiligkeit 
der Ehe, und jene Achtung für die Reinheit des Ehebet⸗ 
bettes, die durch ganz Griechenland herrſchend war, hielt 
er in vielen Fällen für fehr unbequem; und feine Morali⸗ 
: 3 ; ine tat 
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22) Dieſes Verfahren war, wle wir aus dem Plato (de leg. . 
I. V. p. 452.) lernen, Sparta nicht gerade eigenthümlich 
denn fruͤher war es auch in Creta eingefuͤhrt geweſen. Der è 
Athenienfifhe Philoſoph war fo zufrieden damit, daß er es 

auch in feiner, Republik einführen wollte; trotz deffen giebt 
er uns aber doch zu verſtehen, „daß die Athenienſer im allge⸗ 
meinen, ſo wie alle übrigen Völker der alten Welt, beinahe 

eben fo Darüber Darüber dachten, wie die neuern Europaͤer 
denken wurden. Abid: p. 457.) 
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sat mußte ſich immer ſeinen politiſchen Zwecken unterwer⸗ 
fen. Er wußte es dahin zu bringen, daß man es fuͤr 
ſchaͤndlich hielt, unverheirathet zu ſeyn, und keine Kin⸗ 
der für den Staat zu haben; aber es war gleichgültig, 
wer der Vater war, wenn das Kind nur ein ſchoͤnes Ge 
fbit zu werden berſergch ). Denn er wollte es da⸗ 
hin bringen, daß alle Kinder nicht ſowohl ihren Eltern, 
als dem Staate, der gemeinſchaftlichen Mutter aller, 
gehören ſolltez und da er Eiferſucht als eine oft ungluͤck; 
liche, und immer nu lofe ee betrachtete, be⸗ 
müͤhte er fithy 15 aus Sparta zu verbannen, indem er 
fie lächerl ich machte. Nichts deſto weniger drang er, 
bei einer ſo lockern Moralitaͤt an Weibern und Männern, 
auf die ſtrengſte Beſcheidenheit des offentlichen Betra⸗ 
gens. Jungfrauen gingen mit underhülltem Geſicht, aber 
Matronen verhuͤl t; denn ihre vorzuͤgliche Pflicht war, 
nur ihren Ehemänner zu gefallen; und es war jedem 
Maine verboten, die Frau eines andern zu loben. Zwar 
wird jeder Staatsmann, unabhaͤngig von jeder morali⸗ 
ſchen Betrachtung, vermiſchten Beiſchlaf verhindern; 
aber Heurg fand in feinem Syſtem Mittel, die es nebft 
jedem andern unmoͤglich gemacht haben würden, ihn zu 
veruͤben. Er machte es den jungen Maͤnnern zur Schan⸗ 
de und zum Verbrechen, ſich in Geſellſchaſt junger Weiz 
ber, und ſogar ihrer eigenen ſehen zu laſſen. Der ver⸗ 
heirathete Juͤngling mußte ſeine Uebungen mit den jun⸗ 
gen Maͤnnern den Tag hindurch fortſetzen, er mußte bei 
Nacht in dem gewöhnlichen Schlafſaal ſchlafen; und nur 
verſtohlen und mit der hoͤchſten Vorſicht durfte er ſeine 
Braut beſuchen. Ob man es gleich an ſich fuͤr Recht 
hielt, daß er fie beſuchte, fo waren doch Shaam, df- 
fentlicher Tadel, und vielleicht Schläge die Folge, wenn 

man 


23) Plato billiget dieß nicht nur, ſondern fihläge fogat vor, 
den Grundſatz noch zu einem höͤhern Extrem zu treiben; 
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man ihn gehen oder kommen ſahe; und dieß ging ſo 
weir, daß man es für einen Mann ſehr ruͤhmlich hielt, 
wenn ſein Weib Mutter wurde, ohne daß man ſie jemals 
in Geſellſchaft ihres Gatten geſehen hatte. Es iſt merk⸗ 
würdig, daß wir von allen Einwohnern Griechenlands 
allein unter den rauhen und kriegeriſchen Spartanern, die 
Weiber frei und geehrt finden, wie ſie es unter den noͤrd⸗ 
lichern Voͤlkern waren; und es ſcheint noch auſſerordent⸗ 
licher zu ſeyn, wenn wir bedenken, was ſie fuͤr eine Mo⸗ 
ralitaͤt hatten. Aber Verlangen nach Beifall, und 
Furcht vor Schande waren das, worauf Lycurg, als auf 
die Hauptkraͤfte ſeiner aͤuſſerſt ſonderbaren politiſchen 
Maſchine alles baute; und es ſcheint ein ſehr ſcharfſinnig 
durchdachter Theil ſeines Plans geweſen zu ſeyn, die 
Weiber auf dieſen unabhängigen und ehrwuͤrdigen Fuß 
zu ſtellen, der fie in den Stand ſetzte mächtig zu ſeyn, 
da ſie immer ſehr willig und gerecht ſeyn mochten, ſolche 
Belohnungen und Strafen zu vertheilen, welche Lob 
geben oder Tadel anhängen konnten “). 


7 In allen Griechiſchen Republiken, von denen wir 
einige Nachricht haben, finden wir das Leben der neuge⸗ 
er bohrnen 


24) Des Geſetzgebers Idee ſcheint auf die gewöhnlichen Sits 
ten und Empfindungen des heroiſchen Zeitalters gegruͤndet 
geweſen zu ſeyn. Homer ſtellt den Hector, auch dar, wie er 
Furcht vor den Vorwürfen der Trojantſchen Frauen zu er⸗ 
kennen giebt: È i 

— AN MAA cid 
A dtopni Toves 2%) Teac Axsnımördous, 
Aue, xunds ws, Voay uvoza cw N’, 
— „Aber ich ſcheue 
Troja's Maͤnner zu febr, und die ſaumnachſchleppenden 
ye ; Weiber, 5 s 
Wenn ich hier, wie ein Seiger, entfernt das Treffen vers 
8 ; meide.: 
Iliad. I. VI. V. 441, feq. 
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bohrnen Kinder vom Geſetze ſehr wenig in Betrachtung 
gezogen: man überließ es meiſtens den Eltern, zu ent⸗ 
ſcheiden, ob ſie ſie aufnehmen oder ausſetzen wollten. 
Aber der Sparkaniſche Geſetzgeber, der den Staat als 
die gemeinſchaftliche Mutter, und die Individuen im 
Vergleich mit ihm ohne ein Recht betrachtete, mochte die 
Entſcheidung nicht den Eltern uͤberlaſſen. Alle Kinder 
wurden, gleich nach ihrer Geburt, durch öffentlich 
dazu ernannte Beamte unterſucht; nur die gutge⸗ 
bildeten und ſtarken behielt man; aber diejenigen, an 
denen ſich irgend ein Mangel der Geſtalt oder der Con⸗ 
ſtitution fand, wurden ohne Barmherzigkeit ausgeſetzt, 
damit ſie in den Wildniſſen des Gebuͤrges Taygetus um⸗ 
koͤmen. Und damit nicht Unwiſſenheit und Vorurtheil 
in Lacedaͤmon, fo wie an andern Orten, verderben möchte, 
was die Natur vortreflich hervorgebracht hatte: ſo wur⸗ 
den ſolche, die man der Erhaltung fuͤr den Staat wuͤrdig 
fand, der Gorge von Ammen: übergeben, die vom 
Staate ausgeſucht, und gehörig dazu unterrichtet waren, 
bei der Erhaltung der Kinder der Natur mit Klugheit 
unter die Arme zu greifen. In dem Alter von ſteben 
Jahren wurden die Knaben in die öffentlichen Schulen 
gegeben: denn keinem Lacedaͤmonier war es erlaubt feine 
Kinder anders, als nach der geſetzlich vorgeſchriebenen 
Weiſe zu erziehen. Die Lehrer wurden immer unter 
Perſonen, die in vorzuͤglicher Achtung ſtanden, ausge⸗ 
wähle, und die Schulen waren gewöhnlich, Verſamm⸗ 
lungsplaͤtze für Leute von hoͤherm Alter: denn da fich alle 
unter ihnen, nach jenem patriotiſchen Grundſate, 
den Heurg vor allen Dingen einzufchärfen ſuch⸗ 
te, nicht nur als Mater ihrer eignen Kinder, 
ſondern als Vaͤter aller Kinder des Staats be⸗ 
trachteten, fo waren fie darauf bedacht, úber das Be- 
tragen aller zu wachen, und zur Erhaltung guter Ord⸗ 
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nung und zur Beförderung der Erwerbung ſchaͤtzbarer 
Vollkommenheiten beizutragen 7 


Das Ekziehungsgeſchaͤft beftand nicht ſowohl darin, 
die Kenntniß einer großen Menge von Dingen zu geben, 
ſondern vielmehr die Leidenſchaften, Empfindungen und 
Ideen auf denjenigen Ton zu ſtimmen, der mit der 
Staats⸗Verfaſſung am beſten uͤbereinkommen koͤnnte; 
und die Fahigkeiten des Körpers und Verſtandes nicht 
nur zu üben, ſondern fie auch zu der hoͤchſt möglichen 
Vollkommenheit, zur Verrichtung jeder nuͤtzlichen, beſon⸗ 
ders aber jeder für den Staat nuͤtzlichen Sache zu brin- 
gen: denn die Liebe ihres Landes ſollte von den jungen La⸗ 
cedaͤmoniern immer wie der Polarſtern betrachtet werden, 
der alle ihre Handlungen, alle ihre Begierden, und alle 
ihre Gedanken leiten müßte. Wiſſenſchaften wurden nur 
zum Gebrauch ), nicht aber zur Zierde gelehrt. Wirk: 
lich waren auch zu Heurgs Zeit Bücher beinahe gar nicht 
bekannt; aber der Geiſt ſeiner Geſetze, der ſich noch in 
feiner ganzen Staͤrke erhielt, als ſchon die Literatur in 
andern Gegenden Griechenlands ihren hoͤchſten Gipfel er⸗ 

ſtiegen hatte, ließ die Spartaner, ob ſie gleich ihrer 
Weisheit wegen in Rufe ſtanden, niemals dahin kom⸗ 
men ſich durch Gelehrſamkeit auszuzeichnen. Indeſſen 
würde bei der Spartaniſchen Erziehung große Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf Unterhaltung gewandt; Geſchwätzigkeit wura 
de getadelt; aber die Knaben wurden zur Kürze in Ant⸗ 
worten angehalten; und ein kurzer, ſententioͤſer Rez 
deſtyl, nebſt ſpitzen Antworten und ſatyriſchen Scherzen 
wurden gar ſehr beguͤnſtiget. Aber was man vor allen 
Dingen nicht nur als Eigenſchaften ſchaͤtzte, ſondern wor⸗ 
auf man auch als anf Vollkommenheiten vorzuͤglich 
drang, war, alles zu wagen, und alles zu dulden, und 
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aͤuſſerſt empfindlich für Ehre und Schande zu ſeyn. Das 
her kam es auch, daß dyeurgus jenen Aitrieb zum Steh 
len unter den Lacedaͤmoniſchen Juͤnglingen einführte, 
weichen einige für eine Entehrung feiner Einrichtungen ge: 
halten haben. Aber diejenigen, welche ſich dieſen Ume 
ſtand zum Tadel ausfuchen, werden bei gehoͤrigem Nady 
denken finden, daß fie den Geſetzgeber unrecht verſtehen. 
Sein Hauptgrundſatz war, daß der Staat alles in allen 
waͤre; daß die Individnen im Vergleich mit ihm 
nichts waͤren; daß ſie kein Recht auf Eigen⸗ 
thum, nicht einmahl auf Leben, auſſer in der 
Unterwerfung unter die Beduͤrfniſſe der allgemeinen Mut⸗ 
ter Hatten. Zu Folge deffen hatte er beinahe alles Pris 
vat ⸗Eigenthum aufgehoben; er hatte gewiſſermaßen 
Ehre und Schande dadurch vernichtet, daß er von ſei⸗ 
nen Mitbuͤrgern Mangel und Reichthum entfernte. Aber 
die Erziehung ſollte die Spartaniſchen Juͤnglinge im 
hoͤchſt möglichen Grade zu kuͤhnen, wachſamen, erfahr⸗ 
nen und gehorſamen Soldaten bilden; damit ſollte ſich 
ein ſtarkes Ehrgefühl verbinden, welches unmittelbar 
auf dem Verlangen nach Beifall und auf Furcht einer 
Schaam vor ſich ſelbſt beruhen, aber doch zuletzt immer 
durch die Liebe ihres Landes bewacht werden ſollte. Mit 
Ruͤckſicht auf dieſen Grundſatz und auf diefe Abſichten bez 
fahl der Geſetzgeber, daß fie nur ein einziges Kleid, wel: 
ches fie im Winter und Sommer brauchen koͤnnten, tragen 
ſollten: und daß fie auf keinem beſſern Bette, als auf 
Stroh, welches ſie ſich ſelbſt ſammeln mußten, ſchlafen 
ſollten. Er erlaubte ihnen die nahmliche einfache Speis 
fe, wie den Männern; aber in ſehr kleinen Portionen, 
auffer wenn fie fich mehr ſtehlen konnten. Waren fie im 
Stande einen Garten), oder die Speiſekammern, 
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Küchen, oder Vorrathsboͤden der Männer unentdeckt zu 
berauben, ſo konnten ſie die Frucht ihrer Kuͤhnheit und 
Geſchicklichkeit genießen; aber wenn man ſie auf der That 
ertappte, wurden ſie hart gezuͤchtiget; nicht wegen des 
Diebſtahls, ſondern wegen ihrer Ungeſchicklichkeit und 
Unachtſamkeit. Der Staat, ſagte der Geſetzgeber, ver⸗ 
goͤnnt euch Unterhalt, wie den Mannern, aber er vera 
langt viele Pflichten von euch. Nahrung will er euch 
geben, hinreichend zu eurer Exiſtenz; aber wollt ihr euchet⸗ 
was mehr perſchaffen, als zur Stillung des Hungers unmit⸗ 
telbar noͤthig iſt, ſo muͤßt ihr es euch erwerben. Was 
ihr euch dadurch verſchaffen koͤnnt, daß ihr jene Kuͤhn⸗ 
heit, Geſchicklichkeit und Wachſamkeit, die hernach im 
Kriege dem Staate nuͤtzlich werden kann, im Frieden 
pervollkommt und übt, das iſt das eurige; der Stagt 
giebt es euch. Dieß iſt gewiß deutlich zu verſtehen; und 
es ſcheint ohne Widerrede zu folgen, daß eine ſolche Zu⸗ 
eignung des Eigenthums, unter den Spartaniſchen Ying- 
lingen, nichts von der unmoraliſchen und ſchaͤndenden 
Beſchaffenheit eines Diebſtahls in andern Landern hatte. 


Es läßt fih kaum beſtimmen, wenn ſich die Er⸗ 
ziehung unter den Spartanern endigte. Sobald fidh die 
Knaben dem männlichen Alter naͤhekten, nahm ihre Zucht 
an Strenge zu. Um die aufbraufenden Leidenſchaften jener 
critiſchen Lebensperiode zu hemmen, ſagt Penophon ), 
vermehrte der Geſetzgeber ihre beſtimmten Arbeiten, und 
verkürzte ihre Vergnuͤgungen. Auch gab es durchaus 
keine Unterbrechung, außer beim Kriegs⸗Dienſte; bei 
dieſem wurden viele Erleichterungen nachgeſehen; und dieß 
ging fo weit, daß das Feld bei den Lacedaͤmoniern der 
Schauplatz der Ruhe und Verſchwendung war; die 
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Stadt aber der Schauplatz der Arbeit des Fleißes, der kärg⸗ 
lichen Sparſamkeit und einer Manuszucht, deren Stren⸗ 
ge faſt alle Vorſtellung üuberſtieg. Sich in ernſtli⸗ 
chen Streit auf Schläge unter einander einzulaſ⸗ 
fen); auszuhalten, während man auſſerſt ſtarke Strei⸗ 
che empfing, und ſie ohne irgend ein auſſerliches Zeichen 
der Empfindung des Schmerzens zii tragen; Hitze beiz 
nahe bis zum Erſticken zu dulden, und auſſerordentliche 
Kälte zu ertragen, barfuß mitten im Winter uͤber das 
Feld zu laufen, und in der Luft zu ſchlafen, gehoͤrte un⸗ 
ter ihre gewöhnlichen Uebungen, und niemand durfte ſich 
von ihnen ausſchließen. Sogar Reinlichkeit des Leibes, 
oder wenigstens einige beſondre Aufmerkſamkeit darauf, 
wurden in der Stadt lächerlich gemacht; aber ihr Felde 
verlangte man nicht nur Nektigkeit, ſondern man billigte 
fogar Zierlichkeit in der Kleidung. 


Vor der Periode der Dreißig war es niemanden 
erlaubt, ſich in Staatsangelegenheiten irgend einer Art 
au, miſchen; und ſelhſt nach dieſer Periode war es nicht 
ruͤhmlich für einen Mann, fich den politiſchen oder ge- 
richtlichen Öefchäften ‚zu. widmen. Aber Aufmerkſam⸗ 
keit auf die Schulen gehörte zum Geſchaͤfte eines jeden. 
Auch widmete ein jeder einen Theil ſeiner Zeit militari- 
ſchen und athletischen Uebungen; und als eine Beluſti⸗ 
gung wurde das Jagen gar febr. beguͤnſtiget. Da y- 
curg die Dichtkunſt zum Veranlaſſungsmittel feines Ne: 
formationsplanes gemacht hatte: ſo mußte ſie auch in 
feinem eingeführten Syſteme große Hege finden. 
Die Muſik folgte ihr naturlich nach. Vereint machten 
fie. einen nothwendigen Theil der Ceremonie und, Unters 
haltung bei religioͤſen Feierlichkeiten aus; und dieſe wa⸗ 
ren in Sparta eben ſo haͤufig, 2 in jeder andern Grie⸗ 

chiſchen 
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chiſchen Stadt. Aber alle Arten von Dichtkunſt und 
Muſik waren nicht erlaubt; der Styl beider ſtand ſtreng 
unter dem Zwange der Obrigkeit. Ihre Erhohlungs⸗ 
ſtunden von dieſen abwechſelnden Geſchaͤften widmeten 
die Lacedaͤmonier meiſtens Zuſammenkuͤnften zur Unter⸗ 
haltung; die fie mit dem ihnen eigenthuͤmlichen Rahmen, 
Lschäß, belegten; und ihnen ſchenkten ſie einen großen 
Theil ihrer Zeit. Privatgeſchaͤſte konnte ein Spartaner 
nüt ſehr wenige haben. Auch wax es hoͤchſt unruͤhmlich, 
feine Aufmerkſamkeit für feine Familie zu vergrößern; 
und Privatfleiß wurde beinahe eben ſo ſehr verachtet. 
Denn Lyeurg, wie Plutarch bemerkt, wollte haben, daß 
feine Mitbuͤrger weder verlangten noch ſogar müßten, 
wie man durch fich, oder fuͤr ſich leben koͤnne. 


Jener erfahrne und genievolle Staatsmann ), Pos 
ybius, welcher die Spartaniſche Verfaſſung, nach einer 
längern Exiſtenz, als irgend eine andere damals bekannt⸗ 
gewordene Republik genoſſen hatte, untergehen ſahe, 
macht die Bemerkung, daß zur Erhaltung buͤrgerlicher 
Freiheit und politiſcher Eintracht im Staate, und zur 
Beſchüͤtzung gegen alle Angriffe von auffen die Einrich⸗ 
kungen dyeurgs mit mehr als menſchlicher Weisheit aus⸗ 
gedacht geweſen zu ſeyn ſchienen. Doch was in neuern 
Augen dieſen auſſerordentlichen Mann uͤber alle andere 
Gesetzgeber auſſerſt auffallend erhebt, iſt, daß in ſo vie⸗ 
len Fällen, die augenſcheinlich auſſer der Erlangung des 
Geſetzes liegen, er nach ſeinem eignen Sinne den Willen 
und die Gewohnheiten feines Volkes lenkte und regierte. 
So befahl er Nüchternheit; und die Lacedamonier was 
ren nuͤchtern. Wahrſcheinlich wuͤrden alle Geſetzgeber 
Nüchternheit anbefehlen, wenn fie hoffen könnten, das 

VVV 


20) Polyb. I. VI. p. 49% 


— 360 — 


Geſetz vollzogen zu ſehen. Aber cyeurgus befahl feinem, 
Volke auch Froͤhlichkeit; und ſie waren froͤhlich; ja er 
befahl ihnen eine beſondre Art von Froͤhlichkeit; das 
Sprichwort, Sei heiter und weiſe, war ſeine Regel; 
und die Spartaner zeichneten ſich immer durch eine von 
Weisheit bewachte Froͤhlichkeit aus. Er befahl einen 
eigenthuͤmlichen Unterhaltungston; und ſo lange Sparta 
eriftirte, waren feine Bewohner durch jenen Styl merk⸗ 
wuͤrdig, der noch jetzt in ganz Europa durch den Nah⸗ 
men des Laconiſchen unkerſchieden wird. Er befahl ih⸗ 
nen Achtung gegen das Alter. Dieß iſt ein Geſetz der, 
Natur; aber kein Geſetzgeber ) war jemals fo gluͤcklich, 
als dycurgus, ein ganzes Volk viele Generationen þina 
durch unverandert ihm gehorſam zu machen. In an⸗ 
dern Regierungen find oft ſchaͤtzbare Einrichtungen aus 
dem zufälligen Zuf ammentreffen, oder dem Gange der 


Umſtaͤnde entſtanden; aber in Lacedaͤmon wurde nicht | 


nur alles durch den umfaſſenden Geiſt des Geſetzgebers 
regiert, ſondern in vielen Faͤllen koͤnnen wir auch deutlich 
das Verfahren entdecken, wodurch er ſeine ſonderbarſten 


Einrichtungen durchfegte. Mit Ruͤckſicht auf Froͤhlich⸗ 


keit und den Unterhaltungston, zum Exempel, befahl 
er, daß waͤhrend der Muhlzeit den jungen Leuken Fragen 
vorgelegt werden ſollten, auf die ſie ſchnelle aber kurze 
Antworten geben mußten. Dieß war zugleich Geſchaͤft 
und Unterhaltung für Perſonen von hoͤherem Alter; und 
mochte, da beides den Spartanern nur ſehr ſparſam erz 
laubt war, wahrſcheinlich nicht vernachlaͤſſiget werden. 
Da alſo von denen, welche die Oberauſſicht über die Er⸗ 
ziehung hatten, — worunter alle erſte Staatsmänner 
gehötten, — große Aufmerkſamkeit auf den Gehalt und 
die Art der Antworken gewandt wurde, indem man be⸗ 
; lehrte, 
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lehrte, verbeſſevte und lobte, je nachdem ſich Gelegenheit 
darzu darbot: fò wurde Schnelligkeit und Eigenthuͤm⸗ 
lichkeit im Antworten, nebſt einer Manier, zugleich an⸗ 
genehm, ernſt und beſtimmt zu ſprechen unter den Lace 
daͤmoniern gewohnlich. Es ſcheint beim erſten Anblick 
ſehr auſſerordentlich zu ſeyn, daß, als er der Spartani- 
ſchen Jugend Beſcheidenheit anbefahl, er ſie wirklich alle 
beſcheiden gemacht haben ſoll. Aber auch dieß war eine 
regulaͤre Folge ſeiner Einrichtungen. In andern Staa⸗ 


ten, wo Geburt und Vermögen Rang o Anſehn geben, 


wird man den Jungen und Laſterhaften beſtaͤndig dem 
Alten und Ehrwuͤrdigen überlegen: ſehen; dort kann das 
Alter niemals ſeine gebuͤhrende Achtung finden. Aber 
in Lagedaͤmon waren Auszeichnung und M acht. einzig die 
Belohnung des Alters und Verdienſtes. Jener ſtrenge 
Gehorſam alſo, den man von der Jugend verlangte; je⸗ 
nes beſtaͤndig wachſame Auge, das von den Alten, und 
nicht etwa nur von wenigen dazu beſtimmten, ſondern 
von allen aͤltern Perſonen des Staats uͤber ſie gefuͤhrt 
wurde; nebſt dem Umſtande, daß alles geſetzliche An⸗ 
ſehn ausſchließlich in den Haͤnden der Alten lag; alles 
dieſes vereint, erzeugte natuͤrlich und nothwendig jene 
Beſcheidenheit an der Jugend, und jene Verehrung des 
Alters, wodurch Locedaͤmon beruͤhmt wurde. In andern 
Städten‘, ſagt Penophon '), halten meiſtens nur ſolche 
von beinahe gleichem Alter Geſellſchaft mit einander; und 

in Gegenwart Gleicher gilt Achtung und Vorſicht nicht 

ſonderlich viel; aber in Sparta verlangten die Geſetze 

Heurgs, daß die Jungen und Alten beſtaͤndig mit einan⸗ 

der in Geſellſchaft waren. Daraus folgte, was der 
naͤhmliche vortrefliche Schriftſtell er und erfahrne Beob⸗ 


achter des Menſchen weiter bemerkt, daß, wo in andern 
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Staaten der Große es für eine Herabwüuͤtdigung halt, 
ſich unter dem Zwange der gesetzlichen Macht zu denken, 
es ſich im Gegentheil in Sparta der Groͤßte zur Ehre 
machte, das Muſter der Beſcheidenheit und Achtung für 
die obrigkeitlichen Perſonen, und des gen n 
für die ‚Sees ee zu J 


Einige neuere Schriſtſteler find der Meinung ge 
weſen, daß die Einrichtungen Hyeurgs nut die wieder 
aufgelebten Gebraͤuche des hevoiſchen Zeitalters waren; 
und andere haben geglaubt, daß fie die Gebrauche der 
rohen Doriſchen Bergbewohner, verbeſſert und in ein 
Syſtem gebracht, ausmachten. Aber das ganze Alters 
thum widerſpricht beiden Meinungen, und befonders die 
Schriſtſteller vom vorzuͤglichſten Anſehn ). VPenophon 
bezishe nicht nur alles ausdruͤcklich auf den Geſetzgeber ) 
ſondern behauptet fogar; daß dycurg feinen Regierungs⸗ 
plan auf Grundſätze baute, die denen aller andern Grie⸗ 
chiſchen Staaten, ohne die Dorer weder in ihren neuen, 
noch in ihren alten Niederlaſſungen im geringſten auszu⸗ 
nehmen, ſchnurſtracks entgegen waren z uho Thueydides, 
Iſocrates, Plato, und noch vorzüglicher Polybius ſpre⸗ 
chen auffallend für den nahmlichen Zweck. Auf der an⸗ 
dern Seite hingegen wird es wieder urgirt, daß es unk 
möglich ſey; durch irgend ein Beſtreben der Geſetzge⸗ 
bung, die Sitten und alten Gebräuche eines Volkes auf 
einmahl ene, a einer 8 Nation koͤnnen 
; sivit wit 
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ſtoteles und Polybius hatten offenbar keinen ſolchen Gedan⸗ 
ken; ſondern die Entdeckung ſcheint auch nicht einmahl in 
einem fo ſpaͤten Zeitalter, wie das Pluͤtarchiſche war, gea 
macht worden zu ſeyn. 
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wir dieß ſo zugeben, aber nicht bei einer kleinen Repu⸗ 
blif; und gewiß dachten die alten Geſetzgeber eben fo 
Wir finden es ganz allgemein, daß ihr Haupt⸗Gegen⸗ 
ſtand immer war, Geſetze nach den Gewohnheiten zu ge⸗ 
ben 6); und darum find auch alle politiſchen Theorien 
der Griechiſchen Philoſophen nur auf beſchränkte und 
kleine Geſellſchaften berechnen. Meurgus,, der beinahe 
nur dieſen einzigen Grundſaß mit allen andern Griechi⸗ 
ſchen Geſetzgebern gemein gehabt hat, hielt es zur Auf⸗ 
rochthaltung feines Syſtems für. nothwendig, jeden aus⸗ 
gebreiteten Verkehr feines Volkes mit den Voͤlkern ans 
derer, ſogar Griechiſcher Staaten zu verhindern. Er 
verbot daher auswärtige Reiſen, und geſtartete den Bes 
fih Fremder in Sparta nur unter ſtrengen Einſchran⸗ 
kungen. Auslaͤndiſchen Handel vernichtete er, wie wir 
bereits geſehen haben, beinahe gaͤnzlich, = .. 
ein eden Geſeß zu Sebi ee 


Wir erfuhren mit keiner Gewißheit in: wie fern die 
Behandlung der Sclaven bei den Lacedaͤmoniern, wie 
wir fie ſpaͤter finden, vom cheurgus anbefohlen 
war; aber gewiß floß ſie aus feinem." Syſtem, 
und ſie iſt wirklich ein nicht zu entſchuldigender 
Schimpf fur daſſelbe. Sclaverei war nicht nur geſetzlich 
eingefuͤhrt, ſondern wurde auch in jeder Griechiſchen Re⸗ 
publik fur hoͤchſt nothwendig gehalten. Doch war in 
den verſchiedenen Republiken der Zuſtand der Selaven 
verſchieden. Die merkwuͤrdigſte und wichtigfte, obgleich 
unter alten und neuern Schriftſtellern am wenigſten er⸗ 
waͤhnte Verſchiedenheit iſt, daß in einigen derſelben die 

Sclaven 
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Sclaven aus Barbaren genommen wurden, und daß fie 
in andern meiſtens Nachkommen bezwungener Griechen 
waren. Alle Lacedämoniſche Sklaven; oder dochi beiz 
nahe alle 35), ſcheinen von der letztern Art geweſen zu 
ſeyn. „Es giebt verſchiedene Nachrichten von dem Ur⸗ 
ſprunge jener unglücklichen Menſchen, die von allen anz 
dern Sclaven durch die Benennung, Sclaven auf Be⸗ 
dingnug unterſchieden wurden. Die angenommenſte 
Nachricht iſt, daß, da Helos — obs eine Arcadiſche 
Stadt, oder eine rebelliſche Unterthanin Lacedaͤmons, ift 
nicht entſchieden — vom Sous dem Sohne des Procles, 
eingenommen wurde, die Einwohner nach der Gewohn⸗ 
heit des Zeitalters zur Sclaverei gezwungen, und in ſo 
großer Menge durch ganz Laconia zerſtreut wurden, daß 
der Nahme Helot in dieſem Lande fur gleichbedeutend 
mit Selave galt. Es iſt indeſſen aͤuſſerſt wahrſcheinlich, 
daß die Lacedaͤmonier, wie vielleicht alle Peloponneſiſchen 
Dorer, Sclaven von Griechiſchem Urſprunge vor der 
Regierung des Sous hatten; und wir wiſſen, daß fie 
nach ihr unzaͤhliche Griechen zu dieſem jammervollen Zus 
ſtande zwangen. Aber die Einrichtungen Hcurgs muſ⸗ 
ſen nothwendig eine auffallende Veränderung in dem Zu⸗ 
ſtande der Lacedaͤmoniſchen Sclaven bewirkt haben. 
Denn da Landbau und alle mechaniſche Kuͤnſte von ihuen 
allein getrieben wurden, ſo hatte ihr Einfluß im Staate 
beträchtlich zugenommen: aber da Privat⸗Eigenthum 
beinahe ganz aufhoͤrte, ſo wurde jeder Selave in hohem 
Grade Sclave jedes Freien 6). In dem naͤhmlichen 
Verhaͤltuiß nun, in dem ihr Einfluß zunahm, wurde es 
auch nothwendig, ſie mit neidiſchern Augen anzuſehen; 
25 und 
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und jeder Helot ward auf die Art von tauſend eiferſüͤchti⸗ 
gen Herrn bewacht. Ob es alſo gleich ungerecht wäre, 
entweder dem Befehl oder der Abſicht Lycurgs jene Grau⸗ 
ſamkeit der Herren und jenes Elend der Selaven, das 
wir ſpaͤter wirklich geſetzlich eingefuhrt finden, unterzu⸗ 
ſchieben: ſo iſt es doch unmoͤglich, ſeine Einrichtungen 
ganz frei davon zu ſprechen. Niemals wurde die menſch⸗ 
liche Natur auf einen ſolchen Grad ſyſtematiſch herabge⸗ 
wuͤrdiget, als in den ungluͤcklichen Heloten. Jede nur 
moͤgliche Methode wurde ergriffen, um ſie in die weiteſte 
Entfernung von ihren erhabenen Herrn zu, bringen. 
Selbſt Laſter wurden ihnen anbefohlen: fie wurden zur 
Trunkenheit gezwungen, um den jungen Lacedaͤmoniern 
den laͤcherlichen und veraͤchtlichen Zuſtand zu zeigen, in 
den Menſchen durch ſie verſetzt werden. Jede maͤnn⸗ 
liche Beſchaͤftigung wurde ihnen verboten, und jede er⸗ 
niedrigende, die ein Menſch zu thun im Stande iſt, waͤh⸗ 
rend es Thiere nicht ſind, anbefohlen. Eine grauſame 
Eiferſucht wurde daher bei Bewachung einer Menſchen⸗ 
claffe, die an Zahl alle andere Unterthanen des Staats 
weit uͤbertraf, und die auf eine Zorn und Rachſucht fo 
auſſerordenlich reitzende Art behandelt wurde, durchaus 
nothwendig. Daraus entſprang jene verwuͤnſchenswerthe 
Einrichtung) welche Krypteia hieß. Man ſchickte nahm» 
lich die verwegenſten und kluͤgſten jungen Lacedaͤmo⸗ 
nier 27), mit Proviant verfehen, und einem Dolche bez 
waffnet, gelegentlich in das Land. Sie zerſtreuten ſich, 
und hielten ſich gewoͤhnlich den Tag uͤber verborgen, da⸗ 
mit ſie ihren Auftrag, die Anzahl der Heloten zu ver⸗ 
mindern, indem ſie jeden, der ihnen in den Weg kaͤme, 
ermorden und fich immer lieber die ſtaͤrkſten, und alle, 
an denen man irgend eine Ueberlegenheit des Geiſtes oder 

des 


7) Plut- Vit. Lycurg. 


des Genies bemerkt hatte, ‚auswählen ſollten, bei Nacht 


mit mehrerm Gluͤcke ausfuͤhren koͤnnten. Trotz dieſer 
unmenſchlichen und entehrenden Maasregeln aber waren 
die Lacebämonier doch oͤfterer in Gefahr von ihren Sela 
ven, als von auswärtigen Feinden völlig zu Grunde ge⸗ 
richtet zu werden. Nan 


Herodot und Plutarch legen dem Hycurg die Ehre der 


Militäriſchen Anordnungen zu Sparta eben fo gut 


bei), wie der Bürgerlichen ); und das noch wichtigere 
Zeugniß Penophons tragt viel dazu bei, ihre Ausſage zu 
beſtaͤtigen. Wenn das Spartaniſche Kriegsweſen von 
dem großen Geſetzgeber wirklich auf den Fuß geſetzt wur⸗ 
de, welchen jener kriegeriſche Philoſoph beſchreibt, fo 


war die Verbeſſerung feit Homers Zeit in der That aufs 


ſerordentlich. Wahrſcheinlich indeß hörte das Verbeſ⸗ 
fern mit Speurg nicht auf, ſondern wurde, je nachdem 
Erfahrung Gelegenheit dazu gab, in dem Laufe von Kries | 
gen, die mehrere Jahrhunderte hindurch faſt ununter⸗ 
brochen fortdauerten, fortgeſetzt. Aber jenes Grundge⸗ 
ſetz, welches den Lacedaͤmoniern befahl, ihre Sicherheit 
auf ihre Kriegszucht und auf ihren Muth, und nicht auf 
Feſtungen zu ſetzen, athmet Kyeurgs vollkommenen Geift, 
Dem zu Folge wurde Lacedaͤmon niemals befeſtiget. Die 


‚Könige waren Hauptbefehlshaber der Truppen; und ihr 


Anſehn war, wie die Natur des militaͤriſchen Comman⸗ 
do's verlangt, im Lager viel großer, als im Staate. 
Doch waren fie der bürgerlichen Macht noch immer vers 
antwortlich fur jede ungewohnliche Ausübung jener noth⸗ 
wendigen, aber gefaͤhrlichen Erweiterung der Oberge⸗ 
walt. pa ER 


Wir 


36) Herodot. I. I. c. 65, Plut: Vit. Lye. Xenoph, de 
Rep. Lac, EIER 


== 2 — 


Wir beſitzen noch zwei Nachrichten über die Stel⸗ 
lung der Lacedaͤmoniſchen Armee von Schriftſtellern, die 
beide lebten, als Sparta in ſeinem hoͤchſten Flore ſtand, 
beide Kriegs manner waren, beide große Fähigkeiten, und 
beide ſolche Belehrungsmittel beſaßen, wie ſie wenige, 
nicht einmahl Lacedaͤmonier ſelbſt beſitzen konnten. Im 
allgemeinen ſtimmen ſie uͤberein; aber in einigen weſent⸗ 
lichen Puncten weichen ſie auf eine Art von einander ab, 
die nur durch Vorausſetzung irgend eines Irrthums in 
der Abſchrift ihrer Werke erkläre werden kann. Nach 
dem Fenophon “) theilte der Geſetzgeber die Lacedaͤmo⸗ 
niſchen Truppen in ſechs Diviſionen zu Fuße, und eben 
ſo viele zu Pferde; und jede dieſer Divifionen in beiden 
Arten des Dienſtes fuͤhrte die Benennung Mora. Die 
DOffieiere jeder Mora von der Infanterie, ſagt er, wa⸗ 
ren ein Polemarch, vier Lochagen, acht Pentecoſters, und 
ſechzehn Enomotarchen; aber die Anzahl der Soldaten 
laͤßt er unangefuͤhrt. Thueydides ), ohne der Mora 
zu erwähnen, beſchreibt die Lacedämoniſche Infanterie 
auf folgende Art: „Jeder Lochos beſtand aus vier Pen⸗ 
tecofiyen, und jede Pentecoſtys aus vier Enomotien; 
vier Mann fochten an der Spitze jeder Enomotia: die 
Glieder der Rotten veränderte der Lochagos nach Umſtaͤn⸗ 
den nach ſeiner Einſicht; aber die gewöhnliche Anzahl 
war acht Mann hoch“. Auf die Art würde die Enomo⸗ 
tia zwei und dreißig Mann, die Pentecoſtys einhundert 
und acht und zwanzig, der Lochos fuͤnfhundert und zwölf, 
und eine Mora, die aus vier ſolchen Lochos beſtand, zwei⸗ 
tauſend und acht und vierzig Mann unter fich begriffen 
haben. Aber nach dem Fenophon mußte, wenn die Eno⸗ 
motia zwei und dreißig Mann ſtark war, — und daß 


ſie 


300 Xenoph. de Rep. Lac, 
40) Thucyd: I. V. e. 66 et 65. 


fie fich nicht Höher belief, ſcheint beinahe gewiß zu ſeyn — 
die Pentecoſtys nur vier und ſechzig, der Lochos nur ein⸗ 
hundert und acht und zwanzig, die Mora nur fuͤnfhun⸗ 
dert und zwoͤlfe, und die ganze Lacedämoniſche Infante⸗ 
rie nur dreitauſend und zwei und ſiebenzig Mann ſtark 
ſeyn. Indeſſen benachrichtiget uns Plutarch, daß durch 
die bloße Theilung der Laͤndereien in Laconia, vor der 
Eroberung Meſſeniens, neun und dreißig tauſend Fa⸗ 
milien verſorgt wurden. Die Lacedaͤmonier wurden zwar 
zu der Ehre, Kriegsdienſte auſſer den Graͤnzen von La⸗ 
conia zu thun, gewoͤhnlich erft nach dem dreißigſten Yapı 
re zugelaflen; indeß, da die Anzahl der Cavallerie im 
Verhältniß zur Infanterie nur fehe klein, und jeder tar 
cedaͤmonier Soldat war, ſo koͤnnen wir doch die Infan⸗ 
terie nicht viel geringer als vierzig tauſend Mann an⸗ 
ſchlagen. Ii Perſiſchen Kriege werden wir zehntau⸗ 
ſend Mann unter einer Armee auſſer dem Peloponneſus 
angeſtellt finden, während noch uͤberdieß eine betrachtliche 
Macht bei dem entgegengeſetzten Dienſte auf der Flotte 
beſchaͤftiget war, und waͤhrend ein Feind im Peloponneſus 
eine maͤchtige Schutzwehr zu Hauſe nothwendig machen 
mochte. Auf die Art ſcheint es ganz auſſer Zweifel zu 
ſeyn, daß es in den Abſchriften Fenophons irgend einen 
Irrthum geben muß. Trotz deffen habe ich es doch für 
das beſte gehalten, mich in ein ſo genaues Detail einzu⸗ 
laſſen, ob es gleich nicht hinreichend befriedigen kann, 
nicht nur wegen des wohlverdienten Rufes des Sparta⸗ 
niſchen Kriegsweſens, ſondern auch wegen des hohen An⸗ 
ſehns der Erzoͤhler dieſer abweichenden Nachrichten, und 
endlich, weil die Unmöglichkeit ſie zu vereinigen, wenig: 
ftens Mängel entſchuldigen wird, welche ſpaͤter bei Er 
wähnung der Wirkungen der Lacedaͤmoniſchen Truppen 
auffallen koͤnnten. Denn der militaͤriſche Leſer wird bes 
merkt haben, daß die Verſchiedenheit nicht bloß in Nah⸗ 
men und Zahlen liegt, ſondern ſich wirklich auf die Bet 
- bindung 
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bindung der Lacedaͤmoniſchen Armeen bezieht. Dieſo 
wurde, nach Thucydides, mit deb groͤßken Simplicitaͤt 
aus der Rotte von acht e Mann hoch durch eine arithme⸗ 
tiſche Progreſſiou mit der Zahl viere formirt; und wahr⸗ 
ſcheinlich theilte man zu 5 Abfichten die Rotte 
wieder in vier viertels Rotten. Vier Rotten machten 
alfo die Enomotia, vi Enemotien die Pentecoſtys, vier; 
Peutecoſtyen den Lochos, und, nach dem Penophon, vier 
bochoi die Mora, welche auf die Art mit der neuern Briz 
gate von vier Battalions Aehnlichkeit Hatte) Fenoppon! 
berichtet uns ferner daß die Mora geradezu unter dein 
Commando des Polemarchen ſtand, und aus beiden; 
Schriftſtellern erhellet, daß die Polemarchen bloß den 
Koͤnigen untergeordnete Generale waren. Aus dem 
Ganzen ſcheint fich. fein Grund zu ergeben, die Genauig⸗ 
keit der im Thuchdibes üͤbtiggehlſebenen Nachricht zu 
| bezweifeln. Erithut der Mora feine Erwähnung; duch 
nicht der ſechs Dipſſtonen, Deren Nähme⸗ nach dem Eez 
naphon, das ganze &aredämonifehe Volk, vielleicht alle 
zwischen zwanzig und ſechzig Jahren umfaßte. Die 
€ tartte der Mord mochte ſich daher verandern, fo‘ wie 
ſich die Volksmenge veraͤnderte, und wir wiſſen, daß die 
Meedaͤmoniſchen, und vorz zuͤglich die Spartaniſchen Fa⸗ 
milien nach dein peifen Einfall ſich veiſſend vermin⸗ 
derten. Ferner war es nach der Wichtigkeit der Gele⸗ 
genheit gebräuchlich, entweder alle, die das militaͤrtſche 
Alter hatten, zu einer Unternehmung zu beordern, oder 
nur diejenigen, die in: An beſchraͤnktern Alter von dreißig 
und vierzig waren. Iin Ganzen alſo iſt es ſehr wahr⸗ 
ſcheinlich, ia Die Stärke der neue war J. 


$T Die 


an Des Thnepaites Nachricht von der Mittheilung der Be⸗ 
KY bei den Lacedamoniſchen Armeen ſtimmt mit feiner eignen 
Nachricht von ihrer Stellung beſſer überein,» als das, was 


mitford's Geſch. Griechenl. 1. B. A a uns 


Fr e ME A 


Die Subordination in der Lacedaͤmoniſchen Krieger 
zucht war, wie Thucydides mit klaren Worten ſagt, im 
Grunde einfach, vervielfälcigee fich aber nach Graden, fo 
daß die Verantwortlichkeit für die gehörige Ausführung 
von Befehlen weit ausgedehnt wurde; indem der Antheil 
derer, die kein Commando führten, vergleichungsiveife 
nur ſehr gering war *). Im Ganzen ſcheint wirklich 
eine große Aehnlichkeit zwiſchen der Zuſammenſetzung der 
Lacedaͤmoniſchen Armee, und der neuern Europaiſchen, 
beſonders der Engliſchen, ſtatt gefunden zu haben, wir 
moͤgen nun den Lochos des Thucydides, oder die Mora 
des Fenophon, als ein Battalion betrachten. Die Aehn⸗ 


ung vom Renophon übrig it. Indeß haben ſich die Unter⸗ 
fücher der Gyiechiſchen Alterthuͤmer ganz allgemein zu dem 
letztern geneigt; wahrſcheinlich aus keinem andern Grunde, 
als weil fie das Commando des Pentecoſters, Penteeonters 
oder Penteconkaters (denn ſo verſchieden wird der Titel ges 
ſchrieben) mit dem originalen Sinne feines Mah mens voll 
kommen ͤͤbereinſtimmend haben wollten; und auf diefen 
Schatten eines Grundes hin behaupten ſie, daß die Enomo⸗ 
tia, mit Inbegkiff ihres Commandeurs, nur fünf und zwan⸗ 
zig Mann fari war, obgleich aus Thueydides ganz deutlich 
erhellet, daß ihre gemäßigte Anzahl zwei und dreißig war. 
Nichts iſt, wie bekannt, gewöhnlicher, als daß Nahmen 
uͤbtigbleiben, wahrend Dinge fich vetaͤndern: wenn ſpäter 
der Sinn der neuern Worte Colonel und Conſtable in ihrer 
Ableitung geſucht werden folte, was für Irrthümer würden 
daraus entſpringen! Die Pentacontarchſa der Akbianiſchen, 
Zeit war nicht ein Commando von fünfzig Mann, wie der 
Nahme anzudeuten ſcheint, ſondern von vier und ſechzigz 
und die Hecatontarchia enthielt hundert und acht und zwan⸗ 
zig Mann. Arrian. Tact. p. 39, ed. Amſtel, et Lipt. 
1750. u 9 


s42) Sed yeo roi may, many oAlyov, 70 Spurimedov riy Nia 
neduspoviuv oe cb ein, , TO entfiel TOY h: 
pisov mohNot pode, „ Denn beinahe die ganze Laceda⸗ 

moniſche Armee, ausgenommen zuweilen, iſt Feldherr der 

Feldherrn, und die Sorge der Ausführung liegt ſehr vielen 
auf den Schultern“. Thucyd. I. V. c. 66, 
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lichkeit in der Stellung war infpätern Zeiten, wo die 
tiefen Rotten der alten Kriegskunſt gaͤnzlich verworfen 
würden, noch auffallender. Gleich der Compagnie, 
oder Unterabtheilung unſrer Battalions, ſcheint auch 
die Enomotia das Fundament der Bewegung bei den ga⸗ 
cedaͤmoniſchen Truppen ausgemacht zu haven- Sas 
man auch immer für Veränderungen zn der Ausdehnung 
der Linie, in der Tiefe den Ssorken, oder in dey Stellung 
der Fronte gemacht haben mag, ſo ſcheint doch die 
Schwenkung von jeder Enomotia für ſich verrichtet worden 
zu ſeynz indem die gehörige Beziehung dieſer Grundweſent⸗ 
lichen Corps auf einander, und auf das Ganze ein ande⸗ 
res Geſchaͤft war. Sich noch tiefer in eine Entwicke⸗ 
lung derjenigen Schwenkungen der Lacedaͤmoniſchen Trup⸗ 
pen einzulaſſen, die Fenophon ſo aͤuſſerſt ins Kleine 
gehend beſchrieben hat, und uͤber die er durch ſeinen Bei⸗ 
fall unſre Neugierde gar ſehr reitzt, iſt aus Mangel einer 
genauern Kenntniß der techniſchen Ausdrücke gefaͤhrlich. 
Einige andre Umſtaͤnde indeſſen hat er mit ziemlich klaren 
Worten erzaͤhlt. Lyeurgus, ſagt er, verordnete, bei 
der Kenntniß der Schwache der Winkel, die cirkelmaͤßi⸗ 
ge Form zur Aufſchlagung des Lagers; auſſer wo ein 
Berg, ein Fluß, oder ſonſt eine andre zufaͤllige Be⸗ 
ſchaffenheit des Bodens Sicherheit gewährte, Eine Feld⸗ 
Wache wurde taglich ausgeſtellt, die, wie es ſcheint, der 
neuern Infanterie⸗ und Brand» Wache aͤuſſerſt aͤhnlich 
war, um Ordnung im Lager zu erhalten. Eine andre 
Wache wurde aus dem nähmlichen Grunde auch bei 
Nacht ausgeſtellt. Zur Sicherheit gegen den Feind 
wurden Vorpoſten und Detachements abgeſchickt. Eine 
Avant- Garde zu Pferde zog immer vor dem Marſche 
der Armee her. Tenophon hat es auch der Mühe werth 
gehalten noch beſonders zu erwaͤhnen, daß die Lacedaͤ⸗ 
monier eine ſcharlachne Uniform trugen; und den Ur⸗ 
ſprung derſelben legt er ebenfalls dem tycurgus bei. Die 

a 2 Lace⸗ 


Kacedämoniſchen Teuppen wurden immer mit allen Arten 
nuͤtzlicher Bagage und Feld⸗Beduͤrfniſſe vorzuͤglich gut 
vitrat, und von einer großen Anzahl Heloten⸗Selgven, 
Arbeiter und Handwerker, nebſt Wagen und Laſtehieren 
begleitet. Es ſcheint wirklich ein Grundſatz des Lacedaͤ⸗ 
MORG Kriegsdienſles goweſen zu ſeyn, daß der Solz 
dat bei feiner Schuldigkeit fo viel Erleichterung als möge 
lich finden, and keinne andern Nebeit, gls mit ſeinen Waf⸗ 
fen, haben solle, a „ain isdan ee ee 
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Andre Staaten, welche durch die Weisheit ihrer 
Geſetze, und die Güte ihrer Verfoſſung geblüht haba 
haben ſich durch langſame Fortſchritte zu jener Vorireſ⸗ 
lichkeit erhoben, die ſie zu Macht und Anſehn geführt 
hat; und gluͤckliche Umſtande haben oft mehr für ſie gea 
than, als ihre weiſeſten Geſetzgeber; denn dieſe haben 
es wirklich nur ſelten gewagt alles zu verſuchen, 
was ſie ſelbſt fur das beſte hielten. Aber fur, dh 
eurgus war nichts zu ſihwer, michts zu gefährlich er 
veränderte alles auf einmahlzenmodelte die, Verfaſe 
fung, die Sitten und die Moral ganz um; ſchuf gewiſ⸗ 
ſermaßen ein neues Volk; und doch ſeheint bei allen die 
ſen gewaltſamen Veranderungen, bei allen dieſen in der 
Polltik mit ſolcher Ausdehnung ſo gefährlichen Keria 
chen, keine einzige Folge ſeinem durchdringenden Genie 
entgangen; keine einzige ſeiner gewagten Ideen in der 
Ausführung fehlgeſchlagen zu ſeyn; er uͤberſahe alles, 
und ſorgte fuͤn alles. Nur gab es eine Krankheſt, die in 
das Leben ſeines Syſtems innig verwebt war, die ihm 
aber doch nicht als Fehler zur Laſt gelegt werden kaun, 
weil die menfchliche Natur nur in wenig Fallen ein Mit⸗ 
tel oder Gegengift, darzubieten ſcheint das nicht ſchlech⸗ 
ter befunden wuͤrde, als die Krankheit ſelbſt: Palliative 
koͤnnen dann allein heilſam angewendet werden. Denn der, 
militaͤriſche Hang, den Heurgus bei ſeinen Mitbuͤrgerng To) 
; ' fehe 
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fepe aufmunterte, und die Vollkommenheit der Kriegs 
zucht, die er unter ihnen infiere z! wären nicht nur zu 
jener ſchaͤtzbaren Unabhaͤngigigkeit, deren Genuß er ih- 
nen zu berſchaffen nfet chte, ſondern auch zu der Sicher⸗ 
heit ihrer Exiſtenz als ein Volk nothwendig. Es war 
ihm indeſſen nicht unbekannt, daß Eroberungsdurſt und 
Hervſchſuche unvermeidlich auf einem ſo zubereiteten Bo⸗ 
den aufkeimen und bluͤhen muͤſſe. Zwei Verbo⸗ 
te wolche andre auff alleudere Zwecke hatten, ſcheinen 
zugleich indirecte die Ane enthalten zu haben, den 
Uebeln, die von jenen beidenſchaften zu fürchten waren, 
in den Wig zu kreten; er verbot den Lacadaͤmoniern fidh 
Öfteren) in Kriege mit einerlei Volk einzulaſſen; und er 
verbot ihnen auch, von dem Augenblick an, wo der Sieg 
entſchieden der ihrige wäre, einen fluͤchtigen Feind zu 
verfolgen. Jedes dieſer Verbote zielte deutlich darauf 
ab, die vollſtändige Eroberung irgend eines auswärtigen 
Gebietes zu verhindern; zu gleicher Zeit hatte das erſte 
den ee Zweck, zu verhüten, daß die Aus⸗ 
lander r ſich nicht die Spartaniſche Kriegskunſt zueigneteny 
und das andre, auſſer daß es gegen die Ungluͤcksfälle, 
dle mit einer talh chen Berfolgung zufammenhängen, ſicher⸗ 
te / indem es den Feindftefen Arnhem die Gefahr der Flucht 
Aleichterte, konnte wahrſcheinlich den Lacebaͤmoniern den 
Sieg oft wohlfeiler verſchaffen, als er in gleichen Um⸗ 
ſtaͤnden jedem andern Volke geworden ſeyn wuͤrde. 
Aier 55 waren einige, wahrſcheinlich bereits durch ihr 

Alterthum ehrwuͤrdige Einrichtungen ſeinen Abſichten 
infig, und darum mochten fie dle Beſtatigung feines 
Beiſalls erhalten. Es war in Sparta ein heiliges Ge⸗ 
fo daß der Vollmond erwartet werden mußte, „ehe die 
Armee Latonia verlaffen.t konnte ), und in was für aus⸗ 
wärilgen Kriegen fie auch immer beſchäft tiger war, ſo 
A6 3 mußte 
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mußte fie doch zu der Beobachtung zweier religiöſer Fei⸗ 
erlichkeiten, die beide in die zu kriegeriſchen Operationen 
gewöhnliche Jahrszeit ſielen, nähmlich zur Hyacinthia 
im Anfange, und zur Karneig am Ende des Sommers 
zuruͤckkehren. Dieſes dann mit der Unzulaͤſſigkeit fih 
zu bereichern, waren die Zuͤgel, denen Lycurgus die Un⸗ 
terbruͤckung jenes Ehrgeitzes, der, wie er wohl vorher⸗ 
ſehen konnte, unter feinen Mitbürgern aufſteigen mußte, 
anvertraute. Jene andern Maͤngel der Spartaniſchen 
Verfaſſung, von denen wir durch die Nachrichten zweier 
großen Philoſophen und Staatsmaͤnner 6), die ſie in 
ihrem Verfalle ſahen, unterrichtet werden, ob dieſe ur⸗ 
ſpruͤnglich in weurgs Einrichtung lagen, oder ob ſie von 
ſpaͤterm Nachwuchs waren, das wird fich befer zum Gez 
genſtand kuͤnftiger Unterſuchung qualiſieiren. 


Nachdem nun Syeurgus mit unuͤberwindlichem Mir 


the und unermüdlicher Beharrlichkeit und mit noch aus 


gezeichneterer Einſicht und Urtheilskraft den auſſerordent⸗ 
lichſten Plan, der jemals von einem Menſchen erfunden 
worden if, ausgeführt hatte“); wartete er einige Zeit, 
um ſeine Maſchiene in Bewegung zu ſehen, und genoß 
das Vergnuͤgen, jeden Theil wohl eingefugt, und das 
Ganze nach feinem Wunſche im Gange zu finden; dann 
war ſein nächfter und letzter Kummer, die Dauer davon 
zu fichern, Er berief alſo eine ee eee und 
machte 


44) Plat. de Rep. I. VIII. p. 547. Ariſtot. polit. 


45). Es ift eine Bemerkung Jean Jaques Rouſſeaus, daß man 
die vielen Regierungsplane, welche ſpeculative Köpfe vorge⸗ 
ſchlagen hätten , fo vortreflich fie auch in der Theorie wären, 
meiſtens als bloße Viſionen vekachtet habe, weil fie unmög⸗ 
lich in Ausübung gebracht werden konnten: aber, fahrt der 
große Philoſoph ſehr richtig fort, wäre Lyeurg ein bloßer 
ſpeculativer Geſetzgeber geweſen, fo würde fein Plan noch 
weit fantaſtiſcher erſchienen ſeyn, als der Platoniſche. 


| 
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machte uͤber das, was er gethan hatte, folgende Bemer⸗ 
kung: „Es habe ſich durch Erfahrung als gut erwieſen, 
und es wuͤrde, wie er hoffe, ſehr dazu beitragen, ſeinen 
Mitbuͤrgern Tugend und mithin auch Gluͤckſeligkeit zu 
ſichern. Nun haͤtte er noch eins vorzuſchlagen, welches 
er aber nicht eher wagen wolle, bis er den Gott zu Del⸗ 
phi um Rath gefragt habe; deshalb ſey er geſonnen, 
ſelbſt nach Delphi zu gehen: aber er muͤſſe erft die Bere 
ſicherung haben, daß vor feiner Ruͤckkehr nichts abgeaͤn⸗ 
dert werden folle.“ Sogleich baten ihn Könige, Senat 
und Volk einſtimmig zu gehen, und verpflichteten ſich 
bereitwillig durch einen feierlichen Eid, bis zu ſeiner Zu⸗ 
ruͤckkunft nichts zu veraͤndern. Seine Aufnahme zu 
Delphi war eben ſo guͤnſtig, wie vormals. Das Ora- 
kel erklärte: „Die Verfaſſung von Sparta, fo wie fie 
jetzt ſtände, wäre vortreflich, und fo lange fie vollkom- 


men fo bliebe, wuͤrde fie dem Staate Ruhm und Glück 


ſichern.“ Lycurgus ſchickte diefe Antwort nach Sparta, 
entſchloſſen ſelbſt niemals zuruͤck zu kehren. Er hatte 
nun vollendet, was ihm fir fein geben genug zu ſeyn 


duͤnkte: fein Tod fehlte nur noch, um feine Mitbuͤrger un. 


aufloͤslich zur Beobachtung feiner Einrichtungen zu noͤ⸗ 
thigen; und er glaubte, ein Staatsmann muͤſſe, wo 
möglich, auch dieſen für fein Land wohlthaͤtig machen. 
Dieſem Grundſatze gemäß, der nicht nur dem Geiſte der 
Zeit durchaus nicht fremd war, ſondern auch mit der 
Stoiſchen Philoſophie der ſpätern Zeiten übereimſtimmte, 
foll er durch freiwillige Enthaltung von Nahrungsmitteln 
geſtorben ſeyn. Mancherlei Nachrichten werden indeß ſo⸗ 
wohl von dem Ort, als auch von der Art feines Todes gege⸗ 
ben. Eine Tradition ſagt “), daß er in Creta zu einem 
hohen Alter gelangte; und nachdem er natürlich geſtorben 

i „5 a war, 


46) Iufin, I. III. C. 2. 


ma = 


war, wurde fein. Koͤrper nach dem Zeitgebrauch yere | 
brannt, und die Ueberreſte, auf ſein eignes Verlangen, 
in das Meer geſtreut; damit, wenn feine. Gebeine oder 
feine Aſche jemals nach Sparta zuruͤckgefuͤhrt werden ſoll⸗ 
ten, die Lacedaͤmonier nicht glauben mochten, fie md 
ren von ihrer eidlichen Verpflichtung, ſeine Geſetze zu 
halten, befreit. ; 


Vierter Abſchüfktt. 


Geſchichte Meſſenſeus feit der Rückkehr der Heracliden, und 
„Lacedamous feib. der Gefengebung Lyeurgs, bis zur Wollen: 
dung der Eroberung Meſſeniens durch die Lacebamonier. . 


Es waͤhrte nicht lange nach der vollen Befeſtigung der 
Einrichtungen Lyeürgs, als die Zunahme der Mädıt in 
dem Lacedaͤmoniſchen Staate durch auswärtige Hufe 
rung eben fo fichtbar wurde ), wie die innere Umwand⸗ 
lung aus feſſelloſer Unordnung zu Beiſpiellofer Regel: 
mäßigkeit. Die Spartaner jubelten in ihrer neugefühleen 
Kraft: das Verlangen fie zi Auffern wurde unwiderſteh⸗ 
lich; und ſie wurden frühzeitig von ihren Nachbarn als 
ein furchtbares Volk betrachtet. Kriege entſtanden mit 
allen benachbarten Staaten; aber die mit Mefjenien 
werden, wegen ihrer wichtigen Folgen, unſte Aufmerk⸗ 
ſäamkeit vorzüglich verdienen, 


i Meffenten war, wie wir bereits bemerkt haben, 
die am wenigſten gebürgige, und im allgemeinen früchk⸗ 
barſte Provinz im Peloponneſus; aber fie fheine me: 
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ial mit einer Regierung degree geweſen zu ſeyn, die 
im Stande ge weſen waͤre / ihren Bewohner n die Vor⸗ 
theile, welche a ihnen Boden und Clima darbot, zu ſichern. 
Da es Creſp holes der Heraclide ), wie uns erzaͤhlt 
wird, verſuchte, fich durch die Angaͤnglichkeit des niodri⸗ 
gern Haufens gegen den Uebermuth der Maͤchtigern zu 
ſchuͤtzen, erfolgte eine Empoͤrung, worin er mit ſeiner 
Familie umkam: denn nur ein Sohn, Aepykus, ent⸗ 
flohe dem Tode. Dieſer Fuͤrſt indeß kam auf den Thron; 
und ſein Ruhm ſtieg fo hoch, daß durch feinen Rahmen 
der Mefi A Königsſtamm als die Aepytidiſche Linie 
der Heracl idiſchen Familie urterſchieben wurde. Aber 
die Meſſeniſche Geſchichte beut vor den Kriegen mit La⸗ 
redaͤmon, welche mit ihren Folgen wirklich beinahe 
das Ganze derſelben ausmachen 4, wenig intereſſantes dar. 
Ueber Dief Kriege iſt fot gar nichte in den ältern Grie⸗ 
chiſchen Schriftstellern uͤbrie g. Herodot / ohne uns 
das Warum wiſſen zu laffen, vermeidet ihre Erwaͤhnung. 
Erſt ganz pit verſuchte es Paufanias den Mangel zu 
erſetzen; und er ſcheint ſich große Mühe gegeben auf has 
ben % durch Vergleichung von Gedichten, und Tra⸗ 
ditionen, die von proſaiſchen Schr ftftelleen, erhalten wa⸗ 
ren, nebſt alten Genealogieen und Tempel⸗ Archiven die 
Hauptumſtaͤnde der Meſſeniſchen Geſchichte mit Gewiß⸗ 
heit herauszubringen. In vielen Puncten wird er durch 
zerſtreute Stellen der Schriftſteller von hohem Anſehn 
beftätiget, und die Folgen der Meſſeniſchen Kriege wa⸗ 
ren ſo merkwuͤrdig und ſo wichtig, und bleiben ſo unbe⸗ 
ſtritten ausgemacht, daß des Pauſanias Nachricht der 
Kriege ſelbſt mit Grund einige Erwuͤhnung in einer allge⸗ 
meinen Geſchichte Griechenlands verdienen wird. i 
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Die angeblichen Urſachen der unglücklichen Mishel⸗ 
ligkeiten find ebenfalls Gegenſtaͤnde der Erwaͤhnung, 
weil ſie darauf abzwecken, die Sitten des Zeitalters zu 
characteriſiren. So ſehr auch die Griechen politiſch ge- 
theilt waren, ſo behielten fie doch immer eine Gemein 
ſchaft in religiöſen Angelegenheiten. Zwar wurden eini⸗ 
ge religiöſe Gebräuche vorzüglich von einzelnen Staͤdten, 
und andere ſogar von einzelnen Familien gehalten; aber 
andere waren allen von einerlei Stamme, vom Doriſchen, 
Joniſchen und Aeoliſchen gemein; und noch andre der 
ganzen Nation. Es gab zu Limnä '), auf der Graͤnze 
Meſſeniens gegen Laconia, einen Tempel, welcher der 
Diana geheiliget war; und bei dieſem verſammelten fid 
Meſſenier und Lacedamonier, weil fie beide Doriſchen 
Urſprung hatten, um zu opfern, und an denjenigen pe⸗ 
riodiſchen Feſtlichkeiten Theil zu nehmen, welche bei den 
brrühmtern Griechiſchen Tempeln gewoͤhnlich waren. 
In einem Tumulte bei einer dieſer Feſtlichkeiten wurde 
Teleclus ), König von Sparta und Sohn des Arche 
laus) des Zeitgenoſſen dycurgs, getodtet. Die Lacedaͤ⸗ 
monier beſchwerten ſich laut, daß die Meſſenier es unter⸗ 
nommen hätten, einige Spartaniſche Jungfrauen zu ent- 
führen, und daß Teleclus feinen Tod bei ihrer Verthei⸗ 
digung gefunden habe. Die Meſſenier behaupteten, daß 
die Verrätherei auf Seiten der Lacedaͤmonier wäre; daß 
die vorgeblichen Jungfrauen bewaffnete Juͤnglinge ge: 
weſen, die man in der Abſicht verkleidet habe, die Mef 

ſeniſchen Haͤupter, welche an der Feſtlichkeit Theil nah⸗ 
men, zu ermorden; und daß den Teleclus und ſeine Be⸗ 
gleiter beim Verſuche; ihre abſcheuliche Abſicht auszu- | 
führen, ein gerechtes Schickſal ereilt habe. Auf ge 
di ; r $ eite 
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Seite auch immer die Wahrheit ſeyn mochte, ſo unters _ 
druͤckten doch die Lacedaͤmonier ihre Rache, bis unter der 
Regierung des Alcamenes, Sohn des Teleclus, und des 
Theopompus, Enkel des Charilaus (denn wir haben kei⸗ 
ne Zeitangaben von einigem Anſehn für. diefe Begeben⸗ 
heiten, auſſer womit uns die Genealogieen der Sparta⸗ 
niſchen Könige verſehen) ), ſich andere Urſachen zu Misz 
helligkeiten darboten. Polyehares, ein vornehmer Meſ⸗ 
ſenier, ſchickte durch Uebereinkommen eine Heerde, worin 
noch immer der größte Reichthum der Zeit beſtand, unz 
ter der Aufſicht von Hirten aus feinen eignen Sclaven, 
auf die Laͤndereien des Euaphnus, eines Lacedaͤmoniers, 
zur Weide; und dieſer verkaufte Heerde und Hirten, 
und úbevredete den Polychares, daß fie durch Seeraͤuber 
weggefuͤhrt worden waͤren. Der Betrug wurde aber 
durch einen von den Sclaven, der ſeinem Käufer ent⸗ 
flohen, und zu ſeinem vorigen Herrn zurückgekehrt war, 


entdeckt. Euaͤphnus, auf die Art verrathen, verſprach 
1 ; einen 


7) Pauſanias ſagt zwar, daß Polychares, welcher die unmjt⸗ 
telbare Urſache zum Meſſeniſchen Kriege gab, in der vierten 
Olympiade Sieger war. (Paufan. 1. IV. c. a) Allein wir 
können immer glauben, daß der Sieger in der vierten Olym⸗ 
piade den Nahmen Polychares führte, und doch vielleiche 
mit Grunde zweifeln, ob er die Peron war, welche den 
Meſſeniſchen Krieg verurſachte; denn dieſer muß, nach 
Newtons Chronologie, beinahe ein Jahrhundert ſpaͤter, ges 
gen die vier und zwanzigſte oder fünf und zwanzicſte Hlym⸗ 
piade angefangen haben. Zahlen können. beim Abſchreiben 
aͤuſſerſt leicht leiden; und in der Angabe der Zahlen kommen 
in unſern Abſchriften vom Panfanias offenbare Jrrthümer 
vor. Das große Erdbeben zu Sparta, wird dort gejagt, 
habe fich in Eimons Zeit, und in der neun und zwanzigſten 

Olympiade ereignet, Wir wiſſen aus dem Thucydides, daß 
es ſich wirklich in Eimons Zeit ereignete, und wir können 
daher glauben, daß Diodorus und die Chronologen, ob fie 
gleich nicht uͤbereinſtimmen, doch auch nicht um zu viele Jah⸗ 
re irren, wenn ſie es entweder in das vierte Jahr der ficher 

und ſſebzigſten, oder in das vierte der acht und ſiebzigſten 
Olympiade ſetzen. 


einen Erſatz; und der Sohn des Polychares wurde ab⸗ 
geschickt, ihn zu empfangen; Euaͤphnus aber, anſtatk 
ſein Wort zu halten, veranſtaltete es, daß der junge 
Mann ermordet wurde. Der Vater, voll Schmerz und 
Rache darüber, Ai e If nach Sparta, und brachte fei? 
ne Klagerden Koͤnigen und dem Wolke vor; da er aber 
keine Neigung fand, ihm einiges Recht angedeihen zu 
laſſen, kehrte er aufgebracht in fein eignes Land zurück, 
und raͤchte ſich durch wiederhohlte Ermordungen der La⸗ 
cedamoniſchen Gränshewohntr. Dieſe Gewaltthaͤtigkei⸗ 
ten worcmlaßten eine Deputation aus Sparta an den Mef 
ſeniſchen Staat, um Genugthuung zu fodern. Damals 
herrſchten in Meſſonien ziel Ringe ). Einer von Dies 
ſen, Androcles war geneigt, lieber den Polychares auf⸗ 
zugeben; als einen Krieg mit Sparta zu unternehmen. 
Aber“ Antiochus widerſetzte fich einem Verfahren, daß, 
wie er behauptete, eben ſo ſchlecht, als ungerecht ware; 
und ſo unpollkommen und unbefeſtiget war der Zuſtand 
der Meſſeniſchen Wee daß man, um den Streik 
zu entſcheiden, zu den Waffen griff. Androcles und 
feine vorzuͤglichſten Anhänger wurden getoͤdtet, und Anz 
tiochus auf die Art allelniger König von Meffenien, 


Die Lacedaͤmonier, hoͤchſt erbittert, und jetzt ohne 
irgend eine Ausſicht zu friedlicher Ausſöhnung, follen zu 
einer Maaßregel gegriffen haben, die fuͤr ihre Zeit und 
Unmſtaͤnde nicht unglaublich. iſt, zu der man aber doch 
in ſolchen großen Koͤnigreichen, wie die find, welche die 

Angelegenheiten des neuern Europa geleitet haben, un⸗ 
möglich ſchreiten konnte“ Ohne irgend eine jener forms 
nu Erk eige Hürch Herbe 9), welche das Voͤl⸗ 

kerrecht 
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fervecht ſogar damals unter den Griechem als Vorläufer 
eines ehrenvollen Krieges veilangte ne bereiteten fir fich 
heimlich zu Feindſeligkeiten; und ſo auſſerordentlich war 
die Erbitterung gegen die Meſſenier, welche humabvihren 
kleinen Staat durchwuͤthete, daß alle einen Eid ablogten, 
Es ſolle ſie keine kaͤnge der Zeit ermuͤden, keine Große 
des Ungluͤcks abſchrecken, ſonderp sie wollten hunt Nevieg 
fortſetzen und wollten, wie won einigen Schr iftſtellern 
hinzugefügt wird, auf keine Nachricht zu ihren Familſen 
zuruͤckkehren/ bis fie Meſſenien untorjo cht haften Digeh⸗ 
dem dieſer grauſame Entschluß auf ſo feierliche Aut gez 
fapt worden war, wurde Ampheia d), elne kleine Stadt, 
die zur Deckung der Glanze ſehr vortheilhaft lag, ihr 
erſter Gegenſtand. Eine Anzahl Truppen unter An⸗ 


fuͤheung ihres Koͤniges Alcamenes / uͤberfie⸗ Sl er, Wbt 


len es bei Nacht; denn die Thore waren of⸗ Ch. ie N. 


fen, und man hatte keine Wachen ausge⸗ Deo Vor 
ſtellt, weil man gar keine Feindſeligkeiten be⸗ Ih. 48. B. 
fürchtetes Der Ort wurde beinahe ohne allen Widerſtand 
eingenommen; und alle Einwohner, auſſer einigen weni⸗ 
gen, welche durch die Flucht entkamen, mußten uber die 
Klinge ſpringen. 75 


Nachdem Antiochus nur wenige Monathe die Mo⸗ 
narchie Meſſeniens genoſſen hatte, ſtarb er, und fein: 
Sohn Euphaes folgte ihm auf den Thron. Dieſer Fuͤrſt 
bereitete ſich weislich vor, dem Sturme zu widerſtehen, 
der auf ſein Land losbrechen wollte. Waͤhrend er einem 
Treffen mit den Lacedaͤmonjern auswich, deren, Kriegs⸗ 
kunſt und geuͤbte Kriegs zucht ihnen ein entſchiedenes Mes 
bergewicht im Felde gab, forate er fo wirkfam fur die 
Vertheidigung der Meſſen ſchen Staͤdte, daß jeder Rs 
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ſuch des Feindes gegen fie unglücklich ausfiel. Auf die 
Art in der Heimath geſichert, ergrif er ſchickliche Gele⸗ 
genheiten gelegentlich einige auserleſene Truppen einzu⸗ 
ſchiffen, und raͤchte die in Meſſenien verübten Plünde; 
rungen durch ahnliche Räubereien auf der Kiffe von sa: 
conia: Erſt im vierten Jahre des Krieges, glaubte er 
fein Volk geuͤbt genug in Waffen, um ſich mit den La⸗ 
cedaͤmonlern im Felde zu meſſen; und entſchloſſen nichts 
aufs Spiel zu ſetzen, ging ſelbſt damals feine Abſicht we⸗ 
niger darauf, einen entſcheidenden Sieg herbeizuführen, 
als ſich das Anſehn zu geben, daß er, waͤhrend er ſchick⸗ 
liche Gelegenheiten benutzte, dem Feinde ohne Nachtheil 
unter die Augen treten konne. In dem folgenden Jahre 
indeſſen kamen beide Armeen zu einem allgemeinen Tref⸗ 
fong und kämpften mit einer Wuth, von der polizierte 
Zeiten, weil fie ohne ahnliche Antriebe ſind, gar kein 
Weiſpiel aufweiſen konnen. „Erinnert euch“, ſagte 
Eiphars, als er feine Truppen kurz vor dom Anfange 
der Schlacht anredete, „daß ihr nicht bloß fir eure Laͤn⸗ 
dere, eure Güther, euer Vermoͤgen zu fechten habt 
Sendern ihr wißt wohl, was euer Schickſal ſeyn wird, 
wenn ihr beſiegt werdet; eure Weiber und Kinder wer⸗ 
den Sclaben werden; und fir euch ſelbſt wird der Tod 
das ſchönſte boobs ſeyn, wenn er ohne Schände oder Qual 
kommt:? Ampheia kann euch dieß alles erzaͤhlen“. Die 
Nacht hemmte indeſſen das Treffen und den nächſten 
Morgen fand ſich jede Armee durch die vielen Erſchlage⸗ 
nen ſo geſchwaͤcht, daß beide einer Erneuerung der Schlacht 
auswichen. ae 


Aber obgleich auf die Art die Waffenprobe von den 
Meſſeniern gleich gut beſtanden wurde, ſo fingen 
doch ihre Angelegenheiten in andern Puncten an!), gar 
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ſehr zu ſinken. Das offne Land war fo lange der Raub 
des Feindes geweſen, daß die Mittel, ſich in ihren feſten 
Orten zu erhalten, anfingen auszugehen ihre Sclaven 
entflohen; und Krankheit, eine zumahl in heiſſen Clima⸗ 
ten gewöhnliche. Folge deſſen, daß Leute, die gewohnt 

waren freie Luft einzuathmen, und die feiſchen Producte 
der Felder zu eſſen, in Staͤdte zuſammengedraͤngt wohn⸗ 
ten, richtete Verwuͤſtung unter ihnen an. Neue Maas: 
regeln wurden daher nothwendig. Sie zogen ihre Leute 
aus allen ihren im Lande liegenden Poſten nach Ithome, 
einem befeſtigten Orte an der Kuͤſte; und ſie waͤhlten ihn 

darum, weil, da die Lacedaͤmonier keine Seemacht bea 
ſaßen, ihnen immer die Zufuhr von der Seeſeite offen 
bleiben mußte. Nachdem ſie dieſen Platz zur Aufnah⸗ 
me ſeiner neuen Bewohner hinlänglich verfehen hatten, 
fügten ſie zugleich zu feiner auſſerordentlichen naturlichen 
Stärke alles, was ſie, vermöge ihrer Erfahrung im Be⸗ 
ſeſtigungsweſen, nur im Stande waren aufzubieten. 
Waͤhrend ſie an der Vollendung dieſer Werke arbeiteten, 
führten fie ihre Zweifel und ihre Furcht auch darauf, fich 
au das Delphiſche Orakel, der gewohnlichen Zuflucht 
verzweifelnder Staaten, um Rath zu wenden) wie ſie 

den Seegen der Götter zu ihren Unternehmungen erhalten 
könnten, Die Antwort duͤrfte vielleicht einen Verdacht, 
daß die Delphiſchen Prieſter von den Lacedaͤmoniern be⸗ 
ſtochen waren, rechtfertigen! denn ſie war vollkommen 

geſchickt, Uneinigkeit und Verwirrung in Meſſenien zu 
erregen. Die Pythoneß erklärte: Es muͤſſe eine Jung- 

frau vom Gebluͤte des Aepytus den unterirdiſchen Goͤttern 

geopfert werden. Die Folgen waren keine andern, als 

die man von einem ſo abgeſchmackten und grauſamen 

Aberglauben erwarten kann. Das L008 fiel auf die Toch⸗ 

ter des dyciſcus. Aber ein Prieſter, der vom Vater ge⸗ 

wonnen war, erklaͤrte, bie Tochter wäre untergeſchoben, 

und man wiſſe daher nicht, ob ſie von dem Gebluͤte ſey, 
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welches die Götter vevlangten. Lyeiſcus indeſſen, der 
noch für fein Kind fuͤrchtete n benutzte die Gelegenheit, 


welehe durch die Zweifel und Verwirrung, die des Prie⸗ 


jagt bos Meſſeniſchen Rathes; allein Ariſtodemus, ein 
Mai in ibelchem Aberglaube oder Ehrſucht, oder viel⸗ 
leicht beides zuſammen, die waͤterliche Zärtlichkeit erſtickt ; 
batte; borh feine eigne Tochter zum Opfer dar. Aber 
hier walteten andre Hinderniſſe ob. Die Jungfraus war; 
eiem jungen Meſſenier vom vornehmſten Range und vom; 
achten Enſehn verlobt; dieſer, beleidigt durch die Be⸗ 
reltwilligkeir des fürchtertichen väterlichen Willens, be⸗ 
fans Bft darauf, daß ſeine Tochter nicht mehr in} feis 
ner Gewalt Hände, ſondern ihm zugehoͤre , dem ſie ver⸗ 
lobe ste, und Gefen Weib fie bald werden ſollte. Da 
man dieß aber nicht für guͤltig erkannte, fo behauptete der 
junge Mann, der bei dem Gedanken, feine geliebte Braut 
auf eine ſo traurige Art zu verlieren, wuͤthend wurde, 
die Tochter des Ariſtodemus. koͤnne der Foderung der 
Götter nicht Genuͤge leiſten denn fe ſey keine Jungfrau 
mehr, well ſie bereits mit eineim Kinde von ihm ſchwan⸗ 
ger gehe. Der Schimpf, der auf die Art zit Widerſetz⸗ 
lichkeit gefügt wurde, brachte den Ariſtodemus zum 
Wahnſinn; der Raſende erſchlug ſeine Tochter mit eigner 
Hand; und um die Ehre feiner Familie zu retten, indem 
er die Falſchheit der Verſicherung des Liebhabers offen⸗ 
barte; ließ er ihren Körper oͤffnen. Die Prieſter ver⸗ 
langten nun eine andre Jungfrau, weil die Getoͤdtete nicht 
regelmäßig geopfert worden waͤre. Aber der weiſere⸗ 
Euphaes, der ſich durch die Aepytidiſchen Familien, wel⸗ 
che zahlreich und maͤchtig waren, auſſerordentlich unter⸗ 
fige fand, uͤberzeugte das Volk, daß der Befehl des 
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Orakels hinreichend vollzogen ware, und daß von den 
Goͤttern kein weiteres Blut verlangt würde 


Die ſchreckliche That des Ariſtodemus foll indeſſen 
feinem Lande fo viel genutzt haben, daß der Ruf des 
Orakels, und des ihm geleiſteten Gehorſams einiges Mis⸗ 
trauen in die Herzen der Lacedaͤmonier warf; und dieſes 
ſtieg ſo hoch, daß der Krieg fuͤnf Jahre lang faſt ganz 
unterlaſſen wurde. Aber im ſechſten wurde ein anderes 
großes Wagſtuͤck unternommen. Theopompus fuͤhrte 
eine Armee gegen Ithome; und Euphaes, der jetzt auf 
die geuͤbte Starke feiner Truppen traute, oder vielleicht 
noch ſtaͤrker die Folgen fuͤrchtete, wenn fie in der Feſtung 
eingeſchloſſen wuͤrden, ging ihm zum Treffen entgegen. 
Es wurde wieder eine Schlacht geliefert, in der man, 
wie in der erſten, auf beiden Seiten große Ermordungen 
veruͤbte, ohne daß von einer ein entſchiedener Vortheil 
erkaͤmpft wurde; auſſer daß der tapfere, und wuͤrdige 
Euphaes, begierig durch fein Beiſpiel fein Volk zum 
Siege zu führen, eine tödtliche Wunde empfing. Die 
Ehrſucht des Ariſtodemus wurde jetzt befriediget: denn 
da Euphaes keine Nachkommen hinterließ, wurde er 
durch die Stimme des Volks auf den Thron erhoben, 
und allen andern vom Aepytidiſchen Stamme vorge⸗ 
zogen. À 


Die bekaͤnnte Bravheit und Thaͤtigkeit dieſes Fuͤr⸗ 
ſten war ſo groß, daß die Lacedaͤmonier aus dem Tode 
des Euphaes wenig Muth ſchoͤpften; und ihr Verluſt in 
der letzten Schlacht war ſo wichtig, daß wieder vier Jahre 
lang die Kriegsoperationen auf bloße raͤuberiſche Einfälle 
beſchraͤnkt wurden. Dieſe Zeit wurde von dem Meſſe⸗ 
niſchen Könige wohl uͤberlegt zur Befeſtigung feiner Ver⸗ 
bindung mit den Argiern, Arcadiern und Sicyoniern 
angewandt; und dieß gelang ihm ſo gut, daß, als im 
Witfordes Geſch. Griechen. 1. B. 35 fuͤnften 
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fünften Jahre feiner Regierung die Lacedämonier ihre 
ganze Macht gegen Ithome rücken ließen, er wichtige 
Unterſtützung von dieſen Staaten empfing. Es wurde 
ein foͤrmliches Treffen geliefert, worin die Anlagen des 
Ariſtodemus zum Hauptanführer eben fo ſehr in die Au: 
gen fielen, wie fich feine Bravour gezeigt hatte, als er 
noch Unterbefehlshaber war. Die Laeedämoniſchen Trup⸗ 
pen zeichneten ſich durch ſchwerbewaffnete Infanterie aus. 
Die Meffenier waren ihnen an leichten Truppen, die fih 
vorzüglich der Wuefſpieße bedienten, überlegen. Durch 
eine kluge Vertheilung derſelben, unterſtuͤtzt durch die er- 
probte Bravheit feines ſchwerbewaffneten Phalanv, ge- 
lang es dem Ariſtodemus, nach wiederhohlten und gut 
veraͤnderten Angriffen, die Spartaniſche Schlachtord⸗ 
nung zu durchbrechen. Eine große Anzahl kam cheils 
auf dem Schlachtfelde, theils auf dem Ruͤckzuge um. 
Aber, ob gleich der Sieg vollkommen auf Seiten der 
Meſſenier war, fo verhuͤtete doch die Vertreflichkeit der 
Spartaniſchen Kriegs zucht eine voͤllige Unordnung. Die 
Lacedaͤmoniſchen Anführer indeſſen hielten es fuͤr noth⸗ 
wendig, die zerſtreuten Ueberreſte ihrer Armee ſogleich 

nach Laconia zurück zu führen, e 
Jetzt ſchickten die Lacedaͤmonier bei ihrem Unglück 
nach Delphi, um den Rath des Gottes zu erbitten. 
Die Meſſenier, bei dem Ausgange noch mehr intereſſirk, 
thaten abermals das nähmliche. Unverſtändliche Ant: 
worten wurden abgeſchmackt und kindiſch ausgelegt; und 
eine Zeit lang gab es zwiſchen beiden Voͤlkern eher einen 
Wetteifer im Aberglauben, als in den Waffen. Gewiſ⸗ 
ſensbiſſe uͤber den Tod feiner Tochter bemaͤchtigten ſich 
mittlerweile des Ariſtodemus. Wenigſtens haben wie 
keine Nachricht von irgend einem ſpaͤtern betraͤchtlichen 
Staats: oder Privat- Unglück, das ihn betroffen Hate 
als er fich auf ihrem Grabe ermordete. Wirklich ſind auch 
ee) 


die Nachrichten von der Beendigung des Krieges äufferft 
mangelhaft; ſie laſſen uns faſt ganz ohne Belehrung 
über die Schritte, die zur Cataſtrophe führten. Wahr⸗ 
ſcheinlich gehörte der Tod des Ariſtodemus unter fle; 
denn wir hören von keinem Meſſeniſchen Anführer nach 
ihm, der ausgezeichnete Vorzuͤge beſeſſen hatte. Spar⸗ 
tanifche Kriegszucht und Spartaniſche Beharrlichkeit be⸗ 
hielt daher endlich die Oberhand. Ithome a 
wurde belagert und eingenommen. Die Ch. 632. N. 
Einwohner und die Beſatzung, gedruͤckt von OL 4 1. Vor 
auſſerordentlichem Hunger, fanden Gelegen⸗ h. 224, B. 
heit die Lacedaͤmoniſchen Verſchanzungen zu paffiren, und 
flohen, wohin jeden Hofnung zu Rettung und Hülfe zog. 
Viele hatten Anſpruͤche auf Gaſtfreundſchaft zu Argos, 
Sicyon, und in den Arcadiſchen Städten: und daher 
nahmen ſie ihren Marſch bei dieſer traurigen Gelegenheit 
in dieſe Orte. Diejenigen, welche in die Myſterien der 
Ceres aufgenommen worden waren ), oder ihre Vor⸗ 
fahren bis zu den geheiligten Familien jener Gottheit auf- 
ſpuͤhren konnten, fanden Zuflucht zu Eleuſts. Von der 
unglücklichen Menge, für die es keinen ſichern Zufluchts⸗ 
ort gab, zerſtreuten fich einige, ihre vorigen Wohnun⸗ 
gen zu finden, andre verſchiedentlich um das Land herum. 
Die Lacedaͤmonier, nachdem fie Ithome bis auf den 
Grund zerſtoͤhrt hatten, gingen ohne Widerſtand an die 
Einnahme anderer Städte, Sie gaben den Afınaern “), 
welche kurz vorher aus ihrer Stadt und ihren Ländereien 
von den Argiern vertrieben worden waren, eine Strecke, 
auf der Meſſeniſchen Kuͤſte, welche noch zu Pauſanias 
Zeit von ihren Nachkommen bewohnt wurde. Das an⸗ 
dre Land uͤberließen fie den übriggebliebenen Meſſenlern; 
Bb und 
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und erzwangen von ihnen, nebſt einem Eide der Unter⸗ 
thaͤnigkeit, die Hälfte der Erzeugniſſe als Tribut. So 
wurde dieſes beträchtliche Gebieth der Oberherrſchaft Spar⸗ 
tas unterworfen; 


Unter den Ereigniſſen dieſes Krieges wird noch eins 
erwahnt, das für neuere Leſer einen ſonderbaren Anſchein 
hat, und doch bei einigen der ſcharffinnigſten alten 
Schriftſteller Glauben fand s). Ihre Erzählungen wei⸗ 
chen zwar von einander ab; aber alle ſtimmen doch fo 
weit zu einander ſelbſt, und zu den Sitten und Umftäns 
den der Zeit, und zu andern erwieſenen Begebenheiten, 
daß wir ſie nicht für ungegruͤndet halten konnen. Es 
wird uns naͤhmlich erzählt, daß die Abweſenheit der 
Lacedaͤmonier von ihrer Heimath, zu Folge des voreiligen 
Eides, den fie beim Anfange des Krieges gethan hatten, 
lange von ihren Weibern mit Spartaniſchem Muthe er⸗ 
tragen wurde. Allein da Jahr um Jahr verfloß, und 
Meſſenien immer nicht bezwungen wurde, ſchickten die 
Frauen endlich zur Armee, und ſtellten die ungleichen 
Bedingungen vor, auf die der Krieg angefangen worden 
war. Die Feinde, bemerkten fie, die bei ihren Ba: 
milien lebten, wuͤrden auch beſtaͤndig neue Buͤrger er⸗ 
zeugen, um die natürliche Abnahme und das Hinwegraf⸗ 
fen des Krieges zu erſetzen; aber die Spartaniſchen Wei: 
ber haͤtten nun ſchon Jahre lang im Wittwenſtand zus 
gebracht; und ſollte der Krieg noch laͤnger fortdauern, 
fo würde, wie ſiegreich ihre Waffen auch ſeyn möchten; 
der Staat doch eben ſo wirkſam vernichtet werden, wie 
er es durch einen erobernden Feind nur immer werden 
könnte: denn es wuͤrde keine aufblühende Generation 
geben. Man fand, daß die Vorſtellung ernſthaſte Ueber⸗ 

legung 
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legung verdiene; aber das Mittel ſchien ſchwierig, ohne 
das Verbrechen des Meineids, und ſomit die Rache der 
Goͤtter auf ſich zu laden: denn dieß Laſter, glaubte man, 
koͤnne fie unter allen am meiſten beleidigen. Indeß war 
für Lacedamonier die Schwierigkeit nicht fo groß, wie fie 
es für jedes andre Volk geweſen ſeyn wuͤrde. Es wurde be⸗ 
ſchloſſen, das diejenigen, welche erſt ſeit dem Anfange 
des Krieges zu dem Waffenfähigen Alter gekommen was 
ren, und von denen gluͤcklicher Weiſe keiner den Eid ab⸗ 
gelegt hatte, nach Hauſe geſchickt werden ſollten, um 
den mannbaren Jungfrauen, oder, nach einigen Schrift⸗ 
ſtellern, allen Weibern untermiſcht beizuwohnen. Die 
Einrichtungen Lyeurgs waren zwar wirkſam genug, ei⸗ 
nige der ſtaͤrkſten Leidenſchaften der menſchlichen Natur 
zu zerſtoͤhren, aber der Vernichtung aller Vorurtheile wa⸗ 
ren fie doch nicht gewachſen. Als der Krieg endlich gluͤck⸗ 
lich beendiget wurde, und die Sachen zu dagedaͤmon wieder 
ihren gewöhnlichen Gang gingen, ſo wurden die unſchul⸗ 
digen Abkoͤmmlinge dieſer unerlaubten Umarmungen von 
den andern Mitbürgern verachtet. Da fie indeſſen, ob 
ſie gleich auf weniger erlaubte Art gebohren waren, doch 
nicht weniger Muth und Stolz beſaßen, ſo befürchtete 
man einige Unruhe aus ihrem Misvergnüuͤgen über die 
Unterſcheidungen, die zu ihrem Nachtheil gemacht wur⸗ 
den. Daher hielt man es für kluger, ihnen Mittel vor⸗ 
zuſchlagen, ſich außer den Graͤnzen des Peloponneſus 
nieder zulaſſen. Sie willigten gern ein auszuwandern; 
und unter der Anführung des Phglanthus, eines aus ihz 
rer eignen Mitte, gruͤndeten fie die Stadt Tarentum in 
Italien. 


Beinahe vierzig Jahre lang blieb Meſſenien in ruhi⸗ 
ger Unterthaͤnigkeit. Diejenigen feiner unglücklichen Bez 
wohner, die ſich den Lacedämoniſchen Bedingungen un⸗ 
terwarſen, wählten das geringſte unter den fih darſtel⸗ 
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lenden Webel? und beruhigten ſich unter ihrem harten 
taofel Aber die folgende Generation, unbekannt mit 
den Muͤhſeligkeiten eines Krieges, unbekannt mit der 
cee Macht ihrer ſelbſt und ihrer Beſie⸗ 
ger; aber doch angetrieben durch eine Mitgift jenes un⸗ 
widerſtehlichen Geiſtes nach Unabhaͤngigkeit, der um 
dieſe Zeit fo auffallend uͤber Griechenland herrſchte, und 
unterſtützt durch jene Hoffnung auf gluͤckliche Zufällige 
keiten, die edlen Herzen im Ungluͤck ſo naturlich it, konn⸗ 
te die Vergleichung ihrer eignen Umſtände mit denen al⸗ 
ler andern Griechen nicht ertragen. Ihre Unterthänig⸗ 
keit war ar uch wi kelih zu hart und zu erniedrigend, um 
auf irgend eine nul moͤgliche Art mit Ruhe ertragen zu weta 
den; und doch auch wieder nicht druckend genug, um die 
Fortdauer einer ruf digen TER zu ſichern. Es 
bedurfte daher nur eines Anfuͤhrers, der Anſehn genug 
hatte, die Beſtandtheile des ſich erhebenden Sturms zu⸗ 
ſammen zu ziehen und zu vereinigen, und or konnte mit Ge⸗ 
walt losbrechen. Ein ſolcher Anführer erſchien im Ariſtome. 
nes, einem Juͤnglinge, defen von Natur erhabener Geiſt 
noch durch die Meinung feiner Abkunft vom Hercules, vor: 
mittelſt einer langen Reihe Meſſeniſcher Könige erhoht wur⸗ 
de. Wie daher andre einen Aufruhr zu unternehmen Wil 
lens waren, ſtellte ſich Ariſtomenes an die Spitze, um ihn 
ins Werk zu ſetzen. Es wurden insgeheim zu den vori 
gen Alliirken des Staats, den Argiern und Areadiern 
Geſandte abgeſchickt, die um Unterſtuͤtzung bitten muß⸗ 
ten. Da fie ſehr guͤnſtige Verſprechungen erhielten, fo 
griffen Ariſtomenes und feine Parthei ſogleich einen Trupp 
Ol. 43.2. Bor acedämonier bei Dera an. Ein Aufferft 
Ch. 607. N. hartnäckiges Gefecht erfolgte, welches ſich aber 
Ol. 23. J. Vor für keine Parthei ſiegreich endigte: doch war 
Ch. 685, B. ren die Mefjenier mit dem Betragen des 
Ariſtomenes fo zufrieden, daß fe ihn auf den Thron ers 
heben wollten. Er ſchlug dieſe verhaßte Ehre weislich 
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aus, nahm aber das Gefchäft eines Oberbefehls habers 
der Truppen ant: e inn et ; 


Das erſte Abentheuer, das von dieſem Helden nach 
ſeiner Erwaͤhlung erzählt wird, klingt romantiſch; aber 
das Zeitalter war romantiſch, und ſeine Lage ver⸗ 
langte kein gewoͤhnliches Betragen. Sein vorzuͤglichſter 
Freund und beſtaͤndiger Geſellſchafter war Theocles, ein 
Mann von Geburt unter den Meſſeniern und der in dem 
Rufe ſtand, der geſchickteſte Prophet feiner Zeit zu feynz 
ein Character, welcher in jenen roben: Zeiten wahrſchein⸗ 
lich anzeigte, daß er ein Mann von mehr als gewoͤhnli⸗ 
chem Ver ſtande war, der feine Zeit lieber dem Stu⸗ 
diren und Nachdenken, als dem geſchaͤftigen Leben wid⸗ 
mete. Ein ſolcher Mann, und der Freund eines ſolchen 
Mannes, mochten naturlich auf die Vortheile, die man 
aus dem herrſchenden Volksaberglauben ziehen konnte, 
aufmerkſam ſeyn. Nun gab es zu Lacedaͤmon einen Tema 
pel, welcher das eherne Haus hieß, der Minerva ge⸗ 
weiht war, und in vorzuͤglicher Achtung ſtand. Ariſto⸗ 
menes betrat dieſe Stadt bei Nacht allein; denn dieß 
war nicht ſchwer, da fie weder Walle noch Wachen hatte, 
und um ſo weniger gefaͤhrlich, da keine Griechiſche Stadt 
erleuchtet war, und die Lacedämoniſchen Einrichtungen 
Lichter zu brauchen verboten ). Geſichert daher durch 
die Dunkelheit, hing er an das eherne Haus einen 
Schild, mit einer Inſchrift, welche erklaͤrte, daß Ariſto⸗ 
menes aus der Spartaniſchen Beute dieſen Schild der 
‘Girin weihe. Nichts fuͤrchteten die frühern Griechen 
mehr, als daß ihre Feinde die Gunſt der Gottheit, unter 
deren beſonderm Schutz ſie ihren Staat durch die Froͤm⸗ 
migkeit ihrer Vorfahren verſetzt glaubten, ihnen entwen⸗ 
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den koͤnnken. Die Lacedaͤmonier waren ſo beunruhiget, 
daß ſie das Delphiſche Orakel um Rath fragen ließen, 
was ſie zu thun haͤtten. Die Antwort der Pythoneß 
war auf die Sicherung des Anſehns des Orakels wohl 
berechnet, konnte aber die Lacedämonier eher verlegen 
machen; ſie befahl ihnen, einen Athenienſer zu ihrem 
Rathgeber zu nehmen. Es wurde alſo eine Geſandt⸗ 
ſchaſt nach Athen geſchickt. Aber auch hier entſtand 
einige Verlegenheit; denn die Athenienſer, weit entfernt 
von dem! Wunſche, daß die ſchoͤnſte Provinz des Pelo- 
ponneſus auf immer mit der Regierung Spartas verbun⸗ 
den bleiben ſollte, fuͤrchteten ſich gleich wohl, den Gott 
zu beleidigen, der das Orakel gab. Sie ſchlugen daher 
einen Mittelweg ein; und indem fie gefällig waren, hoff⸗ 
ten ſie ihre Gefellgkeit nuͤtzlch zu machen. Sie ſchick⸗ 
ten einen Mann, Nahmens Tyrtaͤus, der unter dem 
niedrigſten Volke des Handwerk eines Schulmeiſters ge 
trieben hatte, der folglich wenig bekannt war, bei dem 
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man aber gar keine Fähigkeiten zu irgend einer Abſicht 


der Lacedaͤmonier vorausſetzte, und der noch dazu einen 
lahmen Fuß hatte. Es giebt etwas in dieſen mit der 
neuern Geſchichte ſo wenig uͤbereinkommenden Umſtaͤn⸗ 
den, welches ſie beim erſten Anblick in den Stand ſetzt, 
einen Schimmer von Fabel und Unbedeutſamkeit zu tra⸗ 
gen. Aber ſie kommen ſo aͤuſſerſt erwieſen auf uns “), 
daß es unmoͤglich iſt, ihnen nicht einigen Glauben zu 


18 Theils kam es von den bewunderten Werken ri 


es Tyrtaͤus ſelbſt, von denen noch Fragmente uͤbrig 
ſind, daß Geſchichtſchreiber ſpaͤter ihre Nachricht von den 

l Meſſeniſchen Angelegenheiten fanmeien; theils iſt es 
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auch, wie bekannt, noch ſehr gewohnlich, daß an ſich aͤuſ⸗ 
ſerſt kleinliche Umſtaͤnde die wichtigſten Folgen haben. 


Die Meſſeniſche Armee wurde jetzt wieder durch Ar⸗ 
giſche, Arcadiſche, Sicyoniſche und Eleziſche Huͤlfs⸗ 
truppen verſtarkt; und Meſſeniſche Fluͤchtlinge ſammelten 
ſich aus werſchiedenen auswärtigen Gegenden mit heiſſe⸗ 
rem Eifer, um noch einmahl an dem Schickſale ihres 
vorigen Landes Antheil zu nehmen. Dieſe vereinigten 
Truppen ſtießen auf die Lacedaͤmoniſche Armee, die bloß 
von Corinth Unterſtuͤtzung erhalten hatte, bei Capru⸗ 
ſema. Die Thaten des Ariſtomenes ſollen in der 
Schlacht, die nun erfolgte, allen Glauben deſſen, was 
ein Menſch thun kann, uͤberſtiegen haben. Ein voll⸗ 
ſtaͤndiger Sieg wurde von den Meſſeniern erfochten; und 
zwar mit ſo fürchterlicher Ermordung der Lacedaͤmonier, 
daß man ihm zu Folge in Sparta daruͤber debattirte, ob 
nicht eine Friedens⸗Unterhandlung fogfeich eroͤffnet werden 
ſolle. Bei dieſer Gelegenheit wird der Dichtkunſt des 
Tyrtaͤus große Wirkſamkeit zugeſchrieben, und wahr⸗ 
fcheinlich nicht ohne Grund. Wir wiſſen, daß 
fogar in gegenwaͤrtigen cultivirten Zeiten, und in den 
großen Staaten des neuern Europa, ein Volksgeſang 
zuweilen wichtige Folgen hervorbringen kann. Dann 
war es eine Art von Beredſamkeit, die ſich vor allen an⸗ 
dern zu dem Genius der Zeit ſchickte. Tyrtaͤus richtete 
die trauernden Herzen des Spartaniſchen Volkes wieder 
auf. Man fand es fuͤr gut, die Anzahl der Bürger 
durch Freiſprechung und Zugeſellung einiger Heloten zu 
reerutiren. Dieſes Verfahren wurde zwar gar nicht alla 
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gemein gebilliget; aber die Dichtkunſt des Tyrtaͤus uͤber⸗ 


redete das Volk, ſich zu beruhigen; und man beſchloß, 
den Krieg noch einmahl mit aller 1 1 
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% Yohflemines wollte mittlerweile den Vortheil, den 
er gewonnen hatte, zu beſchleunigen ſuchen. Er wagte 
keinen regelmäßigen Angriff auf Laconia, ſondern ſetzte 
den Krieg dahin nur durch Einfälle fon; So uͤberſiel 
er die Stadt Phara; fuͤhrte betraͤcheliche Beute weg, 
und verjagte den Anapander, Konig von Sparta, der 
einen Hinterhalt gelegt hatte, um ihm den. Rückzug ab⸗ 
zuſchneiden. Bei einem andern Einfalle nahm er die 
Stadt Carya ein; und unter anderer Beute; entführte 
er eine Anzahl Spartaniſcher Jungfrauen, die verſam⸗ 
melt waren, um, wie gewöhnlich, das Feſt der Diana 
zu feiern. Pauſanſas erzählt bei dieſer Gelegenheit ein 
auffallendes Beiſplel von der Strenge feines Maunszucht 
und ſeiner Moralität, das ihm Ehre macht ⸗ Bei ſeiner 
Ernennung zum Oberbefehlshaber hatte er ſich einen 
Trupp junger, meiſtens vornehmer Meſſenier ausgeſucht, 
die ihn begleiteten, und bei allen feinen Unternehmungen 
an feiner Seite fochten. Da die bei Caryå gefangen ges 
nommenen Spartaniſchen Jungfrauen einer Wache aus 
dieſem Trupp anvertraut worden waren: ſo verſuchten 
es die jungen Leute, erhitzt vom Weine, ihre Keuſchheit 
zu verletzen. Ariſtomenes warf fich ſogleich dazwiſchenz 
da er aber fand, daß er ihnen vergebens vorſtellte, wie 
ſie den Nahmen der Griechen durch Angriffe entehrten, 
die von allem, was die Geſetze und Gewohnheiten ihres 
Landes billigten, ſo ungeheueb entfernt waͤren: fo ſtreckte 
er den Wlderſpaͤnſtigſten mit feiner eignen Hand todt auf 
den Boden, und gab dann die Maͤdchen ihren Eltern 
zuruck. Wir haben bei einer fruͤhern Gelegenheit be⸗ 
merkt, wie gewoͤhnlich Weiber⸗Entfuͤhrungen in Gries, 
chenland waren. Geſetze und Ordnung) wie wir ſchon 
annehmen koͤnnen, hatten ſeit dieſer Periode einige Gort 
ſchritte gemacht; aber dieſe waren doch nicht ſo groß, 
daß fie überall die Keuſchheit der im Kriege gefangen ge⸗ 
nommenen Weiber r Indeß wo das elt des 
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Entehrens ſehr gewoͤhnlich iſt, da wird die Tugend, wel⸗ 
che zur Verhuͤtung deſſelben zu einem ſo gefährlichen 
Mittel, wie das vom Ariſtomenes erzählte, greift,, auch 
feor geſchaͤtzt, und natürlich um fo mehr ein Gegenſtand 

5 Ruhmes werden, und darum werden auch die ſich 
e Köpfe um deſto eifriger darnach haſchen. 92 + 


Unter den auſſerordentlichen Abenteuern dieſes Hel 
den finom wir erzaͤhlt, daß er, bei einem Angriſſe auf 
die Stadt Aegila „von einigen dafelbft zur Feier eines 
Feſtes verſammelten Spartaniſchen Frauen zum Gefan⸗ 
genen gemacht wurde: denn dieſe, da ſie unter den Ein⸗ 
richtungen Speurgs erzogen waren, ſchlugen den Angriff 
mit einer Lebhaftigkeit zuruck, durch die ſich in andern 
Staaten kaum Männer auszeichnen duͤrften. Hier ſol⸗ 
len ihm die ſanftern Leidenſchaſten güͤnſtig geweſen ſeyn: 
denn Archidameia, eine Prieſterin der Ceres, verhalf 
ihm, weil ſie ſich i in ihn verliebt hatte, zur Flucht. 


Es war jetzt im dritten Jahre des Krieges, als die 
Lacedämoniſchen und Meſſeniſchen Truppen bei Megale⸗ 
taphrus auf einander ſtießen; die letztern hatten bloß von 
ihren Arcadiſchen Bundesgenoſſen Verſtaͤrkung erhal⸗ 
ten 7), und der Anfuͤhrer derſelben, Ariſtocrates, Fuͤrſt 
von Orchomenus, ſtand heimlich mit den Lacedaͤmonſern 
im Einverſtaͤndniß. Bei dem erſten Angriff gab dieſer 
Verraͤther ſeinen eignen Truppen das Zeichen zum Ruͤck⸗ 
zuge; und er wußte ſie ſo kuͤnſtlich zu fuͤhren, daß ſie 
die Ordnung der Meſſeniſchen Truppen unterbrachen. 
Die Lacedaͤmonier „ vorbereitet auf dieſes Ereigniß, er⸗ 
griffen die Gelegenheit, um ihrem Feinde in die Flanke 
zu kommen. Ariſtomenes machte einige vergebliche Ver⸗ 
fuhe, eine Trennung ‚au verhuͤten; aber feine Armee 
: ; wurde 


ar) Paufan. I. IV. Strab. I. VIII. p. 362, Polyb. I. IV. 
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wirebe ſogleich großtentheils umringe, und in Stuͤcken 
gehauen; und er ſelbſt war nur noch fo gluͤcklich, ſich mit 
einem elenden Ueberveſt zu retten. Hu 
hn Die Meſſenier beſaßen nicht die Hülfsquellen einer 
wohleingerichteten Regierung. Eine einzige Miederlage 
zog ſogleich die Nothwendigkeit nach ſich, zu der Maas 
regel zu greifen) welche Euphaes im vorigen Kriege ge⸗ 
braucht hatte. Sie verließen alle ihre im Lande liegen⸗ 

den Poſten, ſammelten ihre Truppen nach Eira, einer 

ſtarken an der See gelegenen Feſtung, und ruͤſteten ſich 

blech alle Mittel, die in ihrer Macht ſtanden, zu leb⸗ 

hafter Vertheldigung. Die Lacedaͤmonier, wie voraus 

zur ſehen war, lagerten fih augenblicklich vor dieſem Ort; 

aber die Meſſenier waren noch ſtark genug, eine Commu⸗ 

nication mit ihren Häfen Pylus und Methone offen zu 

ekhalken ö). ee SIS RaM . 

Der unternehmende Geit des Ariſtomenes konnte 

wirklich durch Ungluͤck nicht muthlos gemacht werden, 

Selbſt in der gegenwärtigen unglücklichen Lage der An⸗ 

gelegenheiten feines Sanges, wollte er ſich nicht auf bloßen 

Vertheidigungskrieg eiſiſchränken. Mit ſeinem auser 
leſenen Trupp fedele er von Eira, beraubte das ganze 

benachbarte Sand auf der Seite, wo es von den Lacedaͤ⸗ 

moniern in Beſitz genommen worden war, und wagte ſich 

fogar nach Laconia, woſ er die Stadt Amyela pluͤnderte. 

Seine Unternehmungen waren ſo gut berechnet, und ſein 

sist e u 


18) Pauſanias ſchreibt dieſen Nahmen Mothone, und mitet 
den Griechen heißt er noch bis auf den heutigen Tag ſoz 
aber die Ikaliaͤner, die das Griechiſche J nicht ausſprechen 
konnen, nennen und ſchteiben ihn Modona: und die Fran⸗ 
zoſen fagen aus dem nähmlichen Grunde Modon. Der Star 
Stänifebe Mahme von Polus if Mavarino. Dieß war, nach 
dem Strabo, nicht Neſtors Reſtdenz; denn diefe Stadt lag 
weiter nach Norden, nicht weit vom Stufe Alpheius. 
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Trupp ſo klein und ſo leicht, daß er gewohnlich ſchon 
wieder in den Waͤllen von Eira war, ehe man im Spar⸗ 
taniſchen Lager erfuhr, daß irgend ein Ort angegriffen 
worden. Die Betkeibung einer Belagerung ging in den 
damahligen Zeiten meiſtens ſehr langſam. Die gewohn⸗ 
liche Hoffnung der Belagerer war, den Ort durch Hunger 
zu zwingen. Aber dieß war eine vergebliche Hoffnung 
fiw die Lacedaͤmonier, fo lange Ariſtomenes die Beſatzung 
auf die Art unterſtuͤtzen konnte. Die Spartaniſche Res 
gierung daher, da ſie fand, daß ihre Armee nicht im 
Stande ware, diefe Plünderungen zu verhindern, ſchritt 
zu dem aͤuſſerſten, indem fie durch ‚ein: öffentliches Edict 
allen Anbau des eroberten Theils von Meſſenien verbot. 
Wahrſcheinlich wurden die Lacedaͤmoniſchen Angelegen⸗ 
heiten um dieſe Zeit ſowohl bei der Armee, als auch zu 
Haufe ſchlecht verwaltet, große Unzufriedenheit brach, 
wie uns erzählt wird, zu Sparta aus; uud die Regie⸗ 
tung ſahe fich wieder genoͤthiget/ zu dem lahmen Athenienſi⸗ 
ſchen Dichter ihre Zuflucht zu nehmen, um die Herzen 

des Volks zu beruhigen. 5 
Aber der Character des Ariſtomenes war zu waga 
halfig, und feine Unternehmungen zu gefährlich, um 
lange vom Unglück verſchont zu bleiben. Die Scene 
ſeiner Unternehmungen war nicht groß genug, ſo daß 
die Lacedaͤmonier durch ihre haͤufigen Verluſte bei Zeiten 
die Mittel erlernten, ihnen Einhalt zu thun. Er ſtieß 
ganz unerwartet auf einen ſtarken Trupp Lacedämoniſcher 
Krieger, die von den beiden Koͤnigen angefuͤhrt wurden 
Man verrennte ihm den Ruͤckzug; und ob er ſich gleich 
hartnaͤckig vertheidigte, fo wurde er doch, nachdem er 
durch einen Schlag auf den Kopf betäubt worden, nebſt 
funfzig von feinem Trupp zum Gefangenen gemacht i 
Dis 


19) Paufan. l. IV. Strab: I. VIII. p. 3678 


Die Lacedamonier, die ſie alle als Rebellen betrachteten, 
verurtheilten ſie ohne Unkerſchied, in eine Hoͤhle, Nah⸗ 
mens Ceada, geſtürzt zu werden: denn dieß war zu 
Sparta die gemöhntiche zebensſtrafe für die abſchenlichſten 
Miſſethaͤter. Alle ſollen durch den Fall ums Loben ge⸗ 
kommen fem, ausgenommen Ariſtomenes; und ſeine 
Rettung hielt man für fo auſſerordentlich, daß Wunder 
auf Wunder erfunden, wurden, um fie zu erklaͤren. Ein 
Adler, wird uns erzählt, flatterte unter ihm, und trug 
ihn ſo lange, bis er unbeſchaͤdigt auf den Boden kam. 
In wiefern ein fo wunderbarer Beiſtand zu feiner Er 
haltung nothwendig war, koͤnnen wir nicht beſtimmt wiſ⸗ 
ſenz aber die einfachen Umftände der Erzählung enthal 
ten, ſo weit wir daruͤber urtheilen können, ob fie gleich 
au ferorventlic find, gar nichts, was der Natur zuwider 
iſt. Ariſtomenes hielt es anfaͤnglich für keinen Vortheil, 
ſich in dieſem ſchreckli ichen Pfuhl, umgeben von ſeinen 
geſtorbenen und ſterbenden Grfahtten, unter den Gerip⸗ 
i pen und ſtinkenden Aaſen früherer Verbrecher am Leben 
zu finden. Er zog fih in den äuſſerſten Winkel, den 
er finden konnte, und, indem er ſein Haupt mit ſeinem 
Mandel bedeckte, legte er ſich nieder, um den Tod zu 
erwarten, der ihm unvermeidlich ſchien. Nach dem Pau⸗ 
ſanias, war es der dritte Tag dieſer fuͤrchterlichen Ge 
fangenſchaft, als er durch ein ſchwaches, nagendes Gez 
raͤuſch aufgeſchreckt wurde. Da er feine Augen erhub, 
und aufſchlug, ſahe er bei dem e welches 
ihn um ſo mehr unterſtützte „da er ſo lange in völliger 
Dunkelheit geweſen war, einen Fuchs an den kodten Koͤr⸗ 
pern nagen Es ſiel ihm ſogleich ein, daß dieſes Thier 
irgend einen andern Weg in die Höhle gefunden haben 
mife, als den, 115 welchen er herunter gekommen 
war, und daß es wohl ſogleich den nahmlichen Weg wie⸗ 
der finden wuͤrde. Er wartete daher feine Gelegenheit 
ab, und war gluͤcklich genug, den Fuchs mit einer Hand | 
A zu 
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zu fangen, während er ſich mit feinem Mandel in der 
andern vor dem Beißen deſſelben ſchuͤtzte; und zugleich 
richtete er es ſo ein, daß er ihn ſeinen Weg nehmen 
ließ, ohne ihn entfliehen zu laſſen, wodurch er alſo zu 
einer engen Höhle gebracht wurde. Durch dieſe folgte er 
ihm, bis ſie fir ſeinen Koͤrper zum Durchkommen zu 
eng wurde; und hier entzuͤckte feine Augen gluͤcklicher⸗ 
weiſe ein Schimmer des Tageslichts. Er ſetzte daher 
feinen Fuͤhrer in Freiheit, arbeitete mit feinen Handen 
ſo lange, bis er eine Oeffnung gemacht hatte, die groß 
genug für ihn war, um ins Freie zu kommen, und enta 
flohe nach Eira. 


Das erſte Gerücht von dieſer Wiedererſcheinung des 
Akiſtomenes fand zu Sparta keinen Glauben. Man 
machte Zubereitungen, um die Belagerung Eiras mit 
Lebhaftigkeit zu betreiben, und eine Anzahl Corinthiſcher 
Huͤlfstruppen war im Anmarſch, um die Ehre, die Erz 
oberung Meffenlens zu vollenden, zu theilen. Ariſto⸗ 
menes, der Nachricht davon erhielt, daß die Corinther 
fo nachlaͤßig marſchierten und fich lagerten, als ob fie 
gar keinen Feind zu fürchten hatten, machte fich mit eis 
nem auserleſenen Trupp von Cira auf, greif fie durch 
Ueberfall in der Racht an, zerſtreute ſie mit großem 
Verlüſt, und führte die Beute ihres Lagers weg. Jetzt, 
ſagte Pauſanias, glaubten die Lacedaͤmonier ſehr gern, 
daß Ariſtomenes lebendig ware. Die Tradition erzähle, 
daß dieſer auſſerordentliche Krieger dreimahl die Heca⸗ 
tomphonela geopfert habe; eln Opfer, das unter den 
Griechen fuͤr diejenigen verordnet war, welche in der 
Schlacht hundert Feinde mit eigner Hand getoͤdtet hatten. 
Nach dieſer Unternehmung war es das zweitemahl, daß 
er diefe Ceremonie verrichtete. ; 


Die lacedaͤmonier willigten jetzt, um ihre Feſtlich⸗ 
keit, Nahmens Hyaeinthia, die ihnen bevorſtand, in 
5 Sicher⸗ 


— 400 — 


Sicherheit zu feiern, in einen Waffenſtilleſtand von 
vierzig Tagen. Paufanias, der ihrem Rufe nicht guͤn⸗ 
ſtig iſt, erzählt, daß fie einige Cretenſiſche Soldner, die 
in ihrem Dienſte ſtanden, uͤberredeten, ſchickliche Ge⸗ 
legenheiten abzupaſſen, um einen Streich gegen die Mef 
ſenier, ſelbſt wahrend des Waffenſtilleſtandes, auszu⸗ 
führen; daß dem zu Folge Akiſtomenes wirklich gefan⸗ 
gen genommen wurde; und ſeine Freiheit nur durch die 
Liebe einer jungen Frau, in) deren Haus er quartiert 
worden war, wieder erhielt: denn ſie ſprengte ſeine 
Feſſeln, und verſchafte ihm Mittel, feine: Gefangen: 
nehmer zu toͤdten. 


Durch die Unerfahrenheit des Zeitalters in der Be 
lagerungskunſt von Oertern, und durch die verſchiedenen 
Aeuſſerungen des Genies des Ariſtomenes, die Belagerer 
zu affen, wurde die Belagerung, oder vielmehr Bloda: 

Ol. 48. 2. Bot de Eira's bis ins eilfte Jahr gezogen. Eine 
Ch. 587. N. Vereinigung ſcheinbar kleinlicher Umſtaͤnde, 
Ol. 27.2. Vor die aber in dem Detail derſelben beim Pau: 
Eh. 67 B. ſanias eine wichtige Vorleſung fir Krieget 
ausmachen, entfchied- endlich fein Schickſal. In einer 
auſſerſt ſtuͤrmiſchen Nacht wurde dem Lacedaͤmoniſchen 
Feldherrn von einem gemeinen Soldaten, den eine Lieb⸗ 
ſchaft mit einem Meſſeniſchen Frauenzimmer zu der Ent⸗ 
deckung geführt hatte, die Nachricht hinterbracht, daß 
die Meſſeniſche Wache einen 55 Poſten, um dem 
Wetter auszuweichen, und im Vertrauen, der Sturm 
ſelbſt werde ihre Feinde vom Angriff abhalten, verlaſſen 
habe, um Schutz zu ſuchen. Sogleich wurden die Trup⸗ 
pen ſtillſchweigend zu den Waffen gerufen; es wurden 
Leitern an den Ort gelegt, und die Lacedamonier ohne 
Widerſtand hinaufgeſetzt. Das ungewoͤhnlich ernsthafte 
und unaufhoͤrliche Bellen der Hunde machte die Beſatzung 
zuerſt aufmerkfam | Ariſtomenes, der immer wach war, 

ordnete 
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ordnete eilig die erſten ſeines Volks, die er zuſammen⸗ 
bringen konnte; und indem er ſich dem Feinde ſogleich 
entgegen ſtellte, dirigirte er feine Vertheidigung fo úber- 
legt, und ſo muthig, daß die Lacedaͤmonier, unbekannt 
mit der Stadt, waͤhrend der Nacht keinen weitern Fort⸗ 
ſchritt wagen konnten. Aber Ariſtomenes konnte weiter 
nichts thun, als den Feind in der aͤuſſerſten Noth be⸗ 
fhäftigen, waͤhrend die übrigen feines: Volks, die ſich 
bewaffneten und verſammelten, ihre genaue Kenntniß 
des Ortes benutzten, um die vortheilhafteſten Plaͤtze zu 
beſetzen, damit ſie ſich vertheidigen, und den Feind ver⸗ 
drängen koͤnnten. Nachdem er ſeine ganze Macht vertheilt, 
und ſelbſt den Weibern befohlen hatte dadurch zu helfen, 
daß fie Steine und Ziegeln von den Dächern der Haͤu⸗ 
ſer wuͤrfen, that er bei Tagesanbruch einen wuͤthenden 
Angriff auf die Lacedaͤmonier: denn ihre Ueberlegenheit 
in der Zahl fruchtete hier wenig, da ſie keinen Raum 
hatten, ihre Fronte auszudehnen. Aber das Toben des 
Sturms, der ungeſchwaͤcht fortdauerte, war fo groß, 
daß die Weiber auf den Doͤchern verhindert wurden zu 
handeln; viele von ihnen aber wurden von einem fo 
männlichen Entſchluſſe, ihr Land zu vertheitigen, ange⸗ 
feuert, daß ſie die Waffen ergriſſen, und ſich in das 
Gefecht miſchten. Die Schlacht wurde alſo, beinahe 
ohne irgend eine andre Wirkung, als wechſelſeitiges 
Ermorden, den ganzen Tag fortgeſetzt. Bei Nacht 
entſtand wieder eine Pauſe; aber dieſe war ſo, daß ſie 
den Meſſeniern wenig Ruhe oder Erhohlung erlaubte. 
Jetzt zog der Lacedaͤmoniſche Feldherr Vortheil von ſei⸗ 
ner Menge. Er ſchickte naͤhmlich die Haͤlfte ſeiner Trup⸗ 
pen in ihr Lager, waͤhrend die andre Huͤlfe die Meſſenier 
in beſtäͤndiger Beſchaͤftigung erhielt; und mit Anbruch 
des Tages rief er feine erfriſchten Truppen zuruͤck, um 
den Angriff zu erneuern. Die Meffenifchen Häupter 
überzeugten ſich bald, daß alle Verſuche, den Feind zu 

Mitfords Geſch. Griehent. 1. B., C ¢ ver⸗ 
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verkreiben, vergebens ſeyn würden, Nach einer kurzen 
„Ueberlegung ſtellten fie daher ihr Volk in die zur Ver⸗ 
theidigung ihrer Weiber und Kinder, und tragbarſten 
Effecten bequemſte Ordnung, wahrend ſie ſich ihren Aus⸗ 
marſch aus dem Orte erzwingen wollten. Die Lacedaͤ⸗ 
monier, deren politiſche Einrichtungen einigermaßen die 
Zulaſſung der Flucht für einen fliehenden Feind aabe⸗ 
fahlen, geſtatteten ihnen freien Abzug. Die Meſſenſer 
richteten ihren kraurigen Marſch nach Arcadien. Dort 
wurden ſie von ihren treuen Bundesgenoſſen in dieſem 
Lande äufferft gaſtfreunbſchaftlich aufgenommen, und ih⸗ 
nen Wohnungen in ihren Städten angewleſen. 


Selbſt in dieſem äuſſerſten Unglück war der unter⸗ 
nehmende Geiſt des Ariſtomenes gleich wieder darauf be- 
dacht, neue Pläne zu entwerfen, fein Land wieder zu et- 
obern, und Rache an ſeinen Feinden zu nehmen. Er 
las fich fuͤnfhundert Meſſenjer aus, mit denen fieh drel⸗ 
hundert Arcadiſche Freiwillige zu dem Entſchluſſe ver 
banden, die Ueberrumpelung Sparta's ſelbſt zu verſu⸗ 
chen, waͤhrend die Lacedaͤmoniſche Armee noch in dem 
entfernten Theile Meſſeniens fiand, wo Pylus und 
Methone noch eingenommen werden ſollten. Alles war 
zur Unternehmung vorbereitet, als einige der Arcadiſchen 
Häupter Nachricht erhielten, daß ein Geſandter von 19% 
rem Könige Ariſtoerates nach Sparta gegangen wärt. 
Dieſem Manne ſüchten fie bei feiner Ruͤckkehr nachzuſteſ⸗ 
len. Er wurde aufgegriffen; und man fand Briefe boi 
ihm, worin dem Ariſtocrates ſowohl für die Nachricht 
von der jetzt beabſichtigten Unternehmung, als auch für 
ſonſtige Dienſte gedankt wurde. Man berief ſogleich 
eine Volksverſammlung, worin die Briefe und ihr Traͤger 
vorgelegt und gezeigt wurden; und die vornehmſten Haͤup⸗ 
ter, welche in einem dem Ariſtocrates entgegen geſetzten 
Intereſſe ſtanden, trieben die Wuth des gemeinen Hau⸗ 

i fens 


ſchieben. Mittlerweile both fich ein glücklicher Umſtand 
; ; i Ce 2 
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fens zu einer ſolchen Höhe! gegen ihren verraͤtheriſthen 
Fuͤrſten, daß er ihn zu Tode ſteinigte. Um ſeine Be⸗ 
ſchimpfung zu verewigen ), wurde ſpaͤter eine Saͤule 
mit einer Inſchrift errichtet, die noch in den Schriften 
des Pauſanias und Polybius uͤbrig if, und die jeden 
kuͤnftigen Fuͤrſten vor der Rache der Gottheit warnt, wel- 
che unfehlbar früher oder ſpaͤter Verraͤther und Meinei⸗ 
dige ereilt. 


Die Pylier, Methonzer und andre Meſſenier auf 
der Kuͤſte, welche es jetzt fir vergeblich hielten, die Berz 
theidigung ihrer Staͤdte zu verſuchen, ſchifften ſich mit 
ihren Effecten in fo viel Schiffe ein, als fie zuſammen⸗ 
bringen konnten, und ſegelten nach Cyllene, einem Haz 
fen von Eleia. Von da aus ſchickten ſie ein Aufgebot 
an ihre Landsleute in Arcadien, daß fie ſich alle zuſam⸗ 
men aufmachen, und eine Colonie anlegen wollten, wo 
fie nur immer einen vortheilhaften Platz dazu finden wuͤr⸗ 
den; und ſie verlangten den Ariſtomenes zu ihrem An⸗ 


führer, Der Vorſchlag wurde vom Volke bereitwillig 


angenommen, und ſo weit er bloß dieſes betraf, vom 


Feldherrn gebilliget; aber fich ſelbſt entſchuldigte er, und 


ſchickte feinen Sohn Gorgus, nebſt dem Manticlus, eis 
nem Sohu ſeines Freundes des Propheten Theocles, um 
die Unternehmung zu dirigiren. Noch hatten fie nicht 
darüber entſchiebden, zu welcher unbewohnten, oder ſchlecht 
bewohnten Küfte fie ihren Lauf richten wollten. Einige 
waren für Zacynthns, andere fir Sardinien da aber 
der Winter bereits vor der Thuͤr war, ſo vereinigten ſie 
ſich bald, ihre Entſchließung bis zum Fruͤhling aufzu⸗ 


dar. 


20) Paufan. I. IV. c. 22, Polyb. J. IV. p. 302, Plutr, 
de fera Num: vind, . $ 
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dar. Nach der Verlaſſung Ithome's ), welche den 
erſten Krieg endigte, waren einige Meſſenier, die ſich 
mit andern Abentheurern aus Chaleis in Euboͤa verban⸗ 
den, nach Italien gewandert, und hatten daſelbſt die 
Stadt Rheglum gegruͤndet. Dieſe Coloniſten lebten in 
beftändigen Streitigkeiten mit den Zancläern auf der ges 
genuͤber liegenden Kuͤſte Siciliens; dieſe waren ebenfalls 
ein Volk Griechiſchen Urſprungs, und die erſten von ih⸗ 
nen Seeräuber, welche fich unter Crataͤmenes von Saz. 
mos, und Perieres von Chaleis daſelbſt niederließen. 
Anarilas, jetzt Fuͤrſt von Rhegium, war von Meſſeni⸗ 
ſchem Stamme. Als er daher von dieſer zweiten Cata⸗ 
ſtrophe ſeines Mutterlandes hoͤrte, ſchickte er hin, und 
ließ den Meſſeniern in Cyllene melden, in ſeiner Nah- 
barſchaft gäbe es ein vortreſliches faud, und eine aͤuſſerſt 
bequem gelegene Stadt, welche die ihrige ſeyn ſollte, 
wenn ſie ihn bei der Vertreibung der gegenwaͤrtigen Be⸗ 
ſitzer, feiner hartnäckigen Feinde beiſtehen wollten. Das 
Anerbieten wurde angenommen: die Verbündeten, ſieg⸗ 
Ol. 43.3. Vor reich zu Lande und auf dem Meer, belager⸗ 
Ch. 588. N. ten Zancle; und nachdem fie die Einwohner 
Ol 27. J., Vor auf das Aeuſſerſte gebracht hatten, wurde 
Eh. oh. B. ein Vergleich gefihloffen, worin man aus: 
’ 
machte, daß die Meffenier und Zanclaer die Stadt und 
das Land gemeinſchaftlich als ein Volk beſitzen, der Nah⸗ 
me aber in Meſſene verwandelt werden ſollte. Dieß iſt 
die Nachricht, welche Pauſanias giebt; und in fo fern, 
daß das alte Zancle feinen Rahmen Meſſene von einer 
Colonie Peloponneſiſcher Meſſenier hatte, die daſelbſt 
durch einen Fuͤrſten Rhegiums, von Meſſeniſchem Stam⸗ 
me, defen Nahme Anapilas war, errichtet wurde, wird 
fie von Thueydides beſtaͤtiget“); obgleich dieſer Ger 
i ! ; ſchicht⸗ 
21) Strab. 1. VI. p. 257 et 268. Paufan. 1. IV. e. 23. 
32) Thueyd. I. V. c. 4 et 5. Vid. et Strab. L VL p.268. 
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ſchichtſchreiber die Begebenheit in eine ſpaͤtere Periode 
verlegt. Dieſe neue Niederlaſſung der Meſſenier indef- 
ſen, die unter vielem druͤckenden Ungluͤck am meiſten 
bluͤhte, iſt immer, eine große Stadt, und einige Zeit 
die Hauptſtadt der Inſel geweſen: und eine intereſſante 
Erinnerung an ein tapferes und ungluͤckliches Volk dauert 
noch in ihrem Nahmen fort, der von uns, nach der La⸗ 
teiniſchen Orthographie, gewöhnlich Meſſina, in dem 
Lande ſelbſt aber Meſſana, nach der urfprimglichen uns 
veränderten Doriſchen Form, noch bis auf den heutigen 
Tag geſchrieben wird. Wie ſehr die letzte traurige Er⸗ 
ſchuͤtterung der Elemente, die Mefi na mit feinem alten 
Nebenbuhler Reggio in gleiches Unglück verwickelte, und 
gewaltſam die natuͤrliche Auſſenſeite eine große Strecke 
weit auf beiden 1 0 verwandelte, ſeinen endlichen 

Verfall mehr als alles vorherige Ungluͤck bewirken kann, 
das wird der Heſchchrſchreiber Fünftiger Jahre zu erzaͤh⸗ 
len haben. 


Ariſtomenes naͤhrte noch einige Zeit die Hoff- 
nung ), durch irgend ein glückliches Ereiguiß fein Land 
an den Lacedämoniern zu rächen. Als er aber nach Delphi 
kam, fand er die Pythoneß zu weiſe, als daß ſie ihm 
irgend ele Muth hätte machen follen. e ob er 
gleich nicht länger in einer öffentlichen Lage glänzen konn⸗ 
te, fo war das Gluck doch feiner Privatzufriedenheit guͤn⸗ 
ſtig. Es traf ſich, daß Damagetus, Fuͤrſt, oder wie 
er von den Griechiſchen Schriftſtellern genannt wird, 
Tyrann von Jalyſus auf der Inſel Rhodes, zu Delphi 
war, und das Oeakel befragte, wen er- heirathen folles 
denn um dieſe Zeit ſcheint Delphi in dem Hoͤchſten An⸗ 
ſehn geftanden zu haben; und Individuen fanden ſich oft 

Ce 3 durch 


23) Paufan, 1.123729 
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durch ihre Umſtaͤnde gezwungen, uͤber ihre wichtigern 
privat Angelegenheiten feinen Rath einzuholen. Auf 
eine ihrer Natur nach fo febri in 1 nheit ſetzende Fra⸗ 
ge, gab die Pythoneß eine auſſerſt kluge Antwort, und 
zugleich geſtattete diefe eine ungewöhnlich in die Augen 
fallende Auslegung. Sie befahl dem Damagetus, die 
Tochter eines Mannes vom erhabenſten Character unter 
den G riechen zu nehmen. Akiſtomenes, damals an dem 
n ahmlichen Orte, war ohne Zweifel dem Rufe nach der 
erſte unter den Griechen, und er hatte eine unverheira⸗ 
thete Tochter. Damagetus machte daher feinen Antrag, 
der auch angenommen wurde; und Ariſtomenes ging mit 
ihm nach Rhodes, wo er den Reſt feines Lebens in ehren⸗ 
voller M tufe zugebracht haben foll 
Die Lacedaͤmonier waren nun Herren eines beinahe 
verwuͤſteten Landes. Doch behielten die Aſſmaͤer, die 
fie am Schluffe des erſten K eleges nach Meſſenien verſett 


hatten, noch ihre Niederlaſſung “). Den Raup! ern, ) 


die neuerdings von den Argiern aus ihrem Lande vertrie⸗ 
ben worden waren, gaben die Lacedaͤmonier die Stadt 
und das Gebieth Methone. Das übrige Meffenien theil 
ten ſie unter fichi und viele der unglücklichen Bewohner, 
welche entweder nicht im Stande, oder nicht geneigt ge⸗ 
weſen waren, ihr Gluck auſſer ihrem Geburtslande zu 
ſuchen, ſetzten ſie auf die Bedingung der Heloten her⸗ 
unter, 


Hier koͤnnen wir fehe naturlich die Beendigung der 
Neſſeniſchen Geſchichte annehmen. Aber wir werden 
in der Folge finden, daß feine unglücklichen Bewohner, 
noch als Meſſenier, ge A an den Griechiſchen An⸗ 
gelegenheiten e e und daß ſie endlich, nach 


mehr 


kii 
à 


24) Paufen. I. IV. c. 24. Strab, I. VIII. p. 373. 
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mehr als hundert und funfzig Jahren, durch eine aͤuſſerſt 
ſonderbare Revolution wieder dle freien Herrn ihres alten 
Landes werden. ; j 


Während der langen Reihe von Jahren ſeit den er⸗ 
ften Feindſeligkeiten mit Meſſenien bis zur Vollendung 
der Eroberung, waren die Lacedaͤmonler nicht ohne Krie 
ge mit andern benachbarten Staaten, noch ohne politi⸗ 
ſche Unkuhen zu Hönſe; aber dle Chronologie Dies 
ſer Periode iſt ſo durchaus ungewiß, daß es ein 
vergeblicher Verſuch wäre, die Jacta, welche in 
zeſtreuten Stellen der beglaubigſten Schriftſteller 
table werden, zu ordnen. Sehr fkuͤhe, ſagen 
die Nachrichten, entſtand ein Streit über die Gränzen z 
von Argolis und Laconig. Die Lacedaͤmonſer vertrieben 
die Argier aus Cpuukia. Dann machten fie mit ahn⸗ 
licher Gewaltthaͤtigkelt Anfpruc) auf das Gebieth Thyrea. 
In den alten Zeiten des Koͤniges Theopompus, (alfo 
zwiſchen dem erſten und zweiten Meſſeniſchen Kriege, 
obgleich Herodot die Sache in eine fpatere Zeit zu feen 
ſcheint) wurde, nach dem Pauſanias ), beim Zuſam⸗ 


mentreſfen der Armeen beider Staaten in einer Ver⸗ 


ſammlung der Anführer beſchloſſen, daß das Recht auf 
die ſtreitigen Ländereien durch einen Kampf von dreihun⸗ 
dert Mann aus jeder Armee entſchieden werden ſollte. 
Die uͤbrigen Truppen zogen ſich auf beiden Seiten zu⸗ 
vie, Dieſe ſechshundert aber fochten mit ſolchem ent⸗ 
ſchloſſenen Muthe, und fo gleicher Tapferkeit ind Erfah- 
tung, daß nur zwei Argier, Chromius und Alcenor, 


am Leben blieben; und dieſe erblickten, ſo weit fie in der 


Dammerung des herannahenden Abends ſehen konuten, 
keinen einzigen lebendigen Lacedaͤmonier, der fich ihnen 
Ce 4 haͤtte 


2% Paufan. I. X. e. 9. Herod. I. L. e. 82, Plutarch. 
Parall. Min, Vid, et Thucyd. 1. V. c. 41. 


hätte widerſetzen konnen. Begierig daher, ihren Sieg 
zu erzählen, eilten fie in das Argiſche Lager. Aber waͤh⸗ ; 
rend der Nacht fand Othryades, ein Lacedaͤmonier, der 
ſich von dem Blutverluſte, unter dem er ermattet war, 
wieder erhohlte, daß er, fo ſchwach er auch war, unbes 
ſtrittener Meiſter des Feldes wäre. Seine Kräfte reich⸗ 
ten noch zu, ein Tropheum von den Waffen ſeiner er⸗ 
ſchlagenen Feinde zu errichten, und er blieb auf dem 
Schlachtſelde. Am Morgen fahen die Argier mit Er: 
ſtaunen, daß die Lacedaͤmonier Anſpruͤche auf den Sieg 
machten. Es wurde eine neue Conferenz gehalten, worin 
jede Parthei ihre Anſpruͤche darlegen wollte. Die Ar⸗ 
meen ſtießen wieder auf einander; und nach einem Auf, 
ſerſt hartnäckigen Gefechte, wurden die Argier geſchla⸗ 
gen. Die Maasregel, zu der man jetzt griff, und die 
von Herodot erzählt, und von Plato beftätiget wird ), 
characteriſirt genau den Kriegs- und Verfaſſungs⸗Geiſt 
der Zeiten. Nachdem alle Argiſche Bewohner ihre 
Haare abgeſchnitten hatten — welches ein gewoͤhnliches 
Zeichen allgemeiner Trauer war — wurde mit feierlichen 
Verwuͤnſchungen gegen jeden Uebertreter verordnet, daß 
„kein Mann ſeine Haare wachſen laſſen, und kein Weib 
goldnen Schmuck tragen follte, bis Thyrea wieder erobert 
wäre,“ Der heftige Groll, den wir zwiſchen Lacedaͤmon 
und Argos lange werden beſtehen ſehen, wird bei der 
Erinnerung an dieſe Umſtaͤnde nicht auffallend erſcheinen. 


Auch mit den Arcadiern hatten die Lacedaͤmonier 
fibe und lange Streitigkeiten. Jene verbanden fich 
mit den Argiern; und durch ihren Beiſtand befeſtigten 
fie die Stadt Tegea, die, wie wir bereits bemerkt haben?), 
l durch 
\ % 
26) Plat. Phaedon, p. 89, t. I. 3 
27) Viertes Kapitel, erſter Abſchnitt dieſer Geſchichte, 
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durch eine Vereinigung der Bewohner von neun Doͤr⸗ 
fern entſtanden war, und ſetzten ſie in den Stand, die 
Arcadiſchen Graͤnzen gegen die Laeedaͤmoniſchen Einfälle 
zu ſchuͤtzen. Kein einziges unter den benachbarten Voͤl⸗ 
kern?) widerſetzte fich in den fruͤhern Zeiten den Spar⸗ 
taniſchen Anmaßungen mit größerer Lebhaftigkeit, und 
keins mit ſolchem Gluͤcke, wie die Tegeer. Nach oft ers 
littenen betraͤchklichen Verluſten indeß, gewannen die La⸗ 
cedaͤmonier endlich einige Vorkheile; und die Zeitumſtaͤn⸗ 
de bewogen dieſes politiſche Volk die ſehickliche Gelegen- 
heit zu benutzen, um eine genaue Alliance mit den tapfern 
Bergbewohnern zu ſchließen; die fich ihnen erft in der 
Folge bei ihren ausgedehnten ehrgeitzigen Abſichten febr 
nuͤtzl ch zeigte. 


So wie es in der Natur der menſchlichen Angelegen⸗ 
beiten liegt, daß die vortheilhafteſten Dinge ihre ankle⸗ 
benden Uebel haben muͤſſen, ſo erzeugte auch das genaue 
Gleichgewicht, welches der Spartaniſche Geſetzgeber zwi⸗ 
ſchen den verſchiedenen Kraͤften der Regierung errichtet 
hatte, natürlicher Weiſe einen beſtaͤndigen und oft Hefti- 
gen Kampf der Partheien ?). Da aber die Lacedaͤmo⸗ 
niſchen Einrichtungen der Litteratur unguͤnſtig waren, da 
fie Heimlichkeit in politiſchen Geſchaͤften ſtark einſchaͤrf⸗ 
ten, und da Ausländer beinahe gar keinen Zutritt in 
Sparta hatten: ſo werden wir ſehr unvollſtaͤndig uͤber 
die innern Verhandlungen dieſes Staates belehrt. Die 
glaubwuͤrdigſten Schriftfteller 2) laffen fich nicht einmahl 
uͤber die erſte Einfuͤhrung derjenigen obrigkeitlichen Per⸗ 
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28) Herodot. I. I. e. 65. Paufan. I. VIII. c. 45. 


29) Thucyd. I. I. c. 18. Plat. de Rep. I, VIII. p. 345. 
t. II. Ifocrat, Panathen, 

30) Herodot: JI. I. c. 65. Plato Epift. 8. p. 354. t. III. 
Xenoph, de Rep. Lac. Ariſtot, Polit. Plutarch. Lycurg, 


fonen vereinigen, welche Epheren e und die nach 
und nach ſaſt ein d deſpotiſches Anſehn erlangten. Hero⸗ 
do, Plato und Venophon legen ſie dem ceurgus bei: 
Aviſtoteles, Plutarch und andere dem Könige Theopom⸗ 


ps 


1 wirklich obrigkertliche Perſonen mit dieſem Titel 
asus ernannt wurden, ſo kann uns doch der 
inze Plau ber Ei hai gen dieſes eben nicht 
lauben lafen; daß er Willens war, ihnen ſo viel Macht 
einzuraumen, als ſie ſpaͤter veruͤbten. Er beguͤnſtigte ge⸗ 
iR bie, Oh ligarchie; und wahrſcheinlich mochte wohl 
Auſehn, welches er dem Senat einraͤumte, 
aucht werden. Aber aus der teher: 
| Griechiſchen Schulten eller ey hel let, daß, 
wenn auch die E Ephoren unter Theopompus nicht zuerſt 
ernannt wurden, ihre Gewalt und ihre Privilegien unter 
feiner egien ng doch betracht lich vermehrt wurden. 
Dieſer Surft hielt es entweder für no 
huͤtung der l znr! ube, das Volk nac ig zu behandeln; 
oder er fand es für ſeine eigne Gewalt beſſer, eine Macht 
zu erheben 2 die im Stande ware, dem unterdrüͤckenden 
ei fte des Senats das Gleichgewicht zu halten); da⸗ 
her auch vielleicht der Ausſpruch, der von ihm erzaͤhlt 
wird % wenn man ihm Vorwürfe daruͤber machte, 
daß er die koͤnigliche e Macht ſeinem Nachfolger verringert 
nher „er werde ſie im Gegentheil um deſto ver⸗ 
größerter uͤberliefern, je befeſtigter er fie tberliefere 
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31) Auf ein folches Gleichgewicht Heine fih auch Plato zu 
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pus, der die erſte Eroberung Mefieniens vollendete. 


enbig, zur Ver⸗ 


beziehen wenn er den Se nat nd das Collegium der Epho⸗ 


die königliche Regletunge“ nennt, Epift. 8, 


1 


Die Zahl der Ephoren belief ſich auf fuͤnf ), und fie 
wurden aus dem Volke und vom Volke gewählt; der Zweck 
ihres Amtes war anfaͤnglich bloß, dem Volke feine conſtitu⸗ 
tionellen Rechte gegen jeden Angriff der Könige oder des 
Senats zu ſichern. Die Roͤmiſchen Tribunen hatten ſpaͤter 
in der Urſache ihrer Ernennung, in dem Zwecke ihres 
Amtes, in ihrer urſpruͤnglichen Macht und ihren Privi⸗ 
legien, und in allem, was ſie nach und nach ſich zueigne⸗ 
ten, ſehr genaue Aehnlichkeit mit den Spartaniſchen 
Eyhoren; und die Geſchichte beider kann deutlich die der 
alten democratiſchen Verfaſſung anklebende Ohnmacht 
beweiſen, welche, in zwei der wohleingerichtetſten Ne⸗ 
publiken des Alterthums, weil ſie ihre eignen Rechte nicht 
behaupten konnte, zu der abgeſchmackten Nothwendigkeit 
gezwungen war, eine kyranniſche Obrigkeit zu ernennen 
und zu dulden, die ſie vertheidigen mußte. 


33) Arittot. Polit. I. II. & 9. Plutarch: Lycurg. et Age- 
fil et Cleomen, 


Fuͤnftes Kapitel. 


Summariſche Ueberſicht des Zuſtandes der 
nördlichen Provinzen Griechenlands, und der 
Gründung der fruͤhern Griechiſchen Colonieen; 
nebſt der Geſchichte Athens ſeit dem Trojani⸗ 
ſchen Kriege, bis zu der erſten öffentlichen 
Unterhandlung mit Perſien. 


Erſter Abſchnitt. 


Ueberſicht des Zuſtandes der nördlichen Provinzen Griechen: 
land's nach dem Trofaniſchen Kriege, Geſchichte Athens 
feit dem Trojaniſchen Kriege, bis zur Abſchaffung der könig⸗ 
lichen Würde, und der Einſetzung erblicher Archonten. 


PR aprene fich Lacedaͤmon, theils durch die innere Kraft 
ſeiner ſonderbaren Verfaſſung, theils durch Eroberung 
zu einem Uebergewicht unter den Griechiſchen Staaten 
erhub, welche, feit der Vertreibung der Fuͤrſten des Haus 
fes Pelops vom Throne zu Argos, keines behauptet bat- 
ten, wuchs auch auſſer dem Peloponneſus eine wetteifern⸗ 
de Macht, von ganz verſchiedenem Character, und ganz 
verſchiedenen Einrichtungen ſtillſchweigender empor. 
Aber die Theilungen, aus denen die Schwaͤche und Un⸗ 
bedeutſamkeit der andern Griechiſchen Bewohner ent 
ſprang, mochten unter den Umſtaͤnden hauptſächlich bei 
tragen, Lacedämon und Athen an die Spitze der Nation 


zu. 
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zu ſtellen. Einige Jahrhunderte nach dem Trojaniſchen 
Kriege hindurch haben wir keine Geſchichte der noͤrdlichen 
Provinzen, auſſer verworrene Nachrichten von Wande⸗ 
rungen und Vertreibungen, welche häufig waren, und 
von raͤuberiſchen Kriegen, welche faſt nie aufhoͤrten. Die 
Hauptrevolution, von der wir Nachricht erhalten, wurde 
durch die Böotier, ein Theſſalſſches Volt, bez Vor Ch. zu 
wirkt; welche, nach Thucydides’), ohngefähr N. vor Ch. 
ſechzig Jahre nach dem Trojanifchen Kriege, 124, B. 
ſuͤdwaͤrts wanderten, fich mit einigen von ihrer eignen Horde 
verbanden, ehe ſie ſich in der Nachbarſchaft von Theben nie⸗ 
derließen, und indem ſie die Cadmaͤer uͤberwaͤltigten, fich zu 
Herren der ganzen Provinz machten, die von ihnen den 
Nahmen Boot ia erhielt. Theben, das, wie Homer an- 
zudeuten ſcheint ), durch die Kriege, welche den Trojaniſchen 
Zeiten vorangingen, ſehr herunter gekommen war, wurde 
der Hauptſitz der Boͤotier; und unter ihnen erhielt es 
wieder einen Grad ſeiner alten Wichtigkeit. 


Aber die Geſchichte Boͤotiens macht noch in ſpaͤten 


Zeiten eine Bemerkung des großen Dichters úber feine - 


Umſtaͤnde in ganz frühen Tagen auffallend wahr, „daß 
nämlich niemand daſelbſt ohne Befeſtigungen leben koͤn⸗ 
ne“ ). Miliaͤriſcher Geiſt ift eine Pflanze, die faſt 
auf jedem barbariſchen Boden von Natur aufbluͤht. Pos 
litiſche Kenntniß, ohne welche militaͤriſcher Geiſt von ſehr 

unbe: 


1) Thucyd. I. I. c. th, 
2) Schol. ad v. 505.. 1. II. Iliad. 
3) — Exel oi miy arvoxwron y èdúvayrò 
val U οο⁰ν Oi en, greg eg Sb. 
— Denn ohne Thuͤrme vermochten fie nimmer 


In der geraͤumigen Thebe zu wohnen, ſo ſtark ſie auch 
! waren“, 


Ody I. XI. v. 264. 
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Unbeſtimmtem Werth iſt, verlangt häufigen und muͤhe⸗ 
vollen Anbau, und ſelbſt bei den gänſeigſten Umſtaͤnden 
wächſt fie nur langſam empor. Die Sbdotier konnten er⸗ 
obern, aber Geſetze zu geben wußten fle nicht; fie fonn 
ten die Tyrannei elles einzigen verwerfen, aber wie fie 
die gleiche Freiheit aller grinden ſollten, war ihnen uns 
moglich zu finden. In dem Lande, welches fie unterjocht 
harten, lud Theben, durch feine Lage im Mittelpuncte, 
durch die natürliche Stärke der Höhe, auf welchek die 
Eitadelle ſtand, durch die Weitläuftigkeit der Stad, 
durch ihre haͤuftgen Quellen des klarſten Waſſers, und 
durch die Fruchtbarkeit der umliegenden Ebene, zur Re⸗ 
ſidenz der Häupter ein ); und Hieſe ſchlugen vor, don 
bort aus die andern Städte zu regieren, in die fie ihre 
Begleiter festen, Aber die teiche Eroberung, die durch 
Waffen gemacht worden war, konnte nicht, ohne Waffen 
erhalten werden. Das ganze Volk mußte noch milita: 
riſch bleiben; und jede Ortſchaſt mußte fih zu ihrem 
eignen Schutze genug ſeyn, wenigſtens konnte gegen. plüße 
liche Angriffe von nahen Nachbarn, gegen ihren kriege⸗ 
riſchen Geiſt und militaͤriſche Raubſucht nur Gewalt Si- 
cherheit geben. Nebſt dieſer nothwendigen militarifihen 
Macht, mußte man einige bürgerliche Macht für die ine 
nere Regierung jeder Ortſchaft nachgeben. Die Schwie⸗ 
rigkeit, die allgemeine Schwierigkeit Griechiſcher Geſetz⸗ 
gebung war dann, vorkheilhafte Bande zu erfinden, wo⸗ 
durch alle vereinigt werden koͤnnten, fo daß jeder durch 
die Staͤrke aller geſchuͤtzt, und doch alle frei ſeyn moͤch⸗ 
ten 
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Wir beſitzen nur ſehr unvollkommne Belehrung über 


＋ 
die Böotiſche Verfaſſung; indeß erſahren wir doch wit 


Gewiß⸗ 
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4) ‘Thucyd. LIE c. 618 


waren, wenn wir 19 Ubi vifren des . 


gebende als regierende Gewalt befaßen. Zutoeifen fna 
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Gewißheit, daß fie ihrem Zwecke nicht ge 
Eilf obrigkeitliche Perfor en, wie Thu 
führten, unter dem a Boͤbtarchen, die — 
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über die Angelegenheiten des ganzen Volkes, 


trauen koͤnnen ), nur fieben. 
Zahl, je nachdem die Macht Thebens ſti 
oder je nac dem kleinere Staͤdte Unter den 
oder ſich ihr gluecklich widerſesten. Die 2 
großen Beamten geſchahe jahr lich; ihr 2 Anfeh 
gleich dem der alten Koͤn ige, vo ich N 

führten das Obercommanbdo über i ö t 
Die politiſche Regierung war ae m ihren 
den ), aber unter der Oberaufſicht von vier N 
fammi ungen; wie ſie eingerichtet war % Davo! 
wie keine Nachricht, auch nicht ob fie eben fo gut g 


eicht wechſe 

g oder 
ung ſerteugen, 
Zahl dieſer 
R . 


men Deputirte aus allen Boͤotiſchen Städten zu einer 
Sea zuſammen „wobei die Boͤotarchen den 

Vorſitz hatten; allein dieß ſcheint eher ein bei aufferor- 
dentlichen Gelegenheiten zuſammen berufener, als ein De- 
ſtaͤndiger oder perlodiſcher Rath zur Betreibung gewoͤhn⸗ 
licher Geſchaͤfte, entweder der Regierung oder der Ge- 
geben geweſen zu ſeyn. Im allgemeinen gab jede 

Stadt fuͤr ſich Geſetze. Mifin waren alle wirklich ab⸗ 
geſonderte Republiken; und wahr rend Theben immer ein 
Recht auf Oberbefehl ), wenigſtens auf mil ee hen 
Oberbefehl, auf eine Art von Procter korſchaft über alle 
verlangte, mochten bie uͤbrigen doch oft darauf beſte hen, 


daß 


5). Thucyd. I. IV. e. 91. 
6) Paufan. I. IX- c. 13. 
7) Thucyd. I. V. o. 37; 
8) Heröd. I. VI. e. ies. Thucyd I. III. e er. 
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daß jede mit den übrigen nur durch freiwillige Verbin 
dung vereint, und alſo berechtiget wäre, über alle ihre 

auswärtigen Vortheile ſowohl, als über ihre innere Regie- 
rung zu entſcheiden. Alle Städte Boͤotlens waren eben 
fo, wle das übrige Griechenland zwiſchen eine oligarchi⸗ 
ſche und democratiſche Parthei getheilt; da aber die oliz 
garchiſche in Theben meiſtens die Oberhand hatte, fo 
reichte der Einfluß dieſer Hauptſtadt lange Zeit hin, der 
Oligarchie in Boͤotiſchen Staatsangelegenheiten ein all⸗ 

gemeines Uebergewicht zu geben. 


Dieß ift das Gemählde, welches uͤbriggebliebene 
Denkmaͤhler von dem Zuſtande Boͤotiens, feit der Thef- 
ſaliſchen Eroberung Jahrhunderte lang abwärts geben; 
und bei dem Mangel genauerer Nachrichten, kann es 
dienen, uns mit einer allgemeinen Idee von dem Zuſtan⸗ 
de anderer Provinzen im Norden des Isthmus zu vers 
ſehen; jede war in kleine fich ſelbſt regierende Ortſchaften 
getheilt; jede wurde von einer oligarchiſchen und demo⸗ 
cratiſchen Parthei, mit einiger Verbindung, die fich über 
das Ganze erſtreckte, aber meiſtens noch mangelhafter 

war, als die von Böotien, hin und her gezogen. Theſ⸗ 
falien hätte, durch die Ausdehnung und den Reichthum 

feines Gebieths, die größte politiſche Wichtigkeit vielleicht 
vor jeder Provinz Griechenlands erlangen koͤnnen. Auſ⸗ 
ſerdem konnte noch das ganze Land keine ſolche Cavalle⸗ 
riemacht aufbringen; und keine andre Provinz konnte, 
durch die Ueberlegenheit ihrer Producte zu ihrem Urter- 
halt, koſtbare Miederlaſſungen fo gut unterſtützen, und 
entfernte Kriege ſo gut unterhalten, wie ſie. Aber Theſ⸗ 
ſalien war, noch mehr als Boͤotien, in kleine Regierun⸗ 

gen abgetheilt und unterabgetheilt, welche durch Einrich⸗ 
kungen mit einander zuſammenhingen, die ſogar noch 
mangelhafter waren. Auf die Art ift die Geſthichte fet- 
ner Bewohner in vkrwirrte Nachrichten von Siegen, 
von 


von denen wir kein Detail haben, über die nördlichen 
Einwohner ihres eignen Landes, die Perrhäbier und Maz 
gneten ), und von ewigen raͤuberiſchen Kriegen mit den 
Phocaern, ihren ſuͤdlichen Nachbarn aufgelöst; woraus 
ein Nationalhaß entſprang, der beinahe die Unterjochung 
von ganz Griechenland nach ſich zog, als es, wie weiter 
unten erzaͤhlt werden foll, von einem auswaͤrtigen Feinde 
angegriffen wurde. sinrtan í 


Wir Haben bereits die glücklichen Umſtaͤnde, durch 
die Athen fruͤhzeitig bevoͤlkerter und polizirter 
wurde, als die andern Griechiſchen Staͤdte, ange⸗ 

führe. Seit der Zeit des Trojanifchen Krieges bis nach 
den Doriſchen Eroberungen im Peloponneſus beut es 
nichts wichtiges fuͤr die Geſchichte dar. Aber eine ſolche 
Revolution, wie die von den Heracliden bewirkte, konn⸗ 
te nicht ohne weſentliche Folgen für einen benachbarten 
Staat ablaufen. Das Athenienſiſche Gebieth erſtreckte 
fi) um dieſe Zeit bis an den Corinthiſchen Iſthmus, wo, 
um die Graͤnzen zu bezeichnen, eine Saͤule errichtet wor⸗ 
den war ), worauf auf einer Seite eingegraben ftand, 
„ dieß iſt Peloponneſus, nicht Jonia“, denn ſo hieß At⸗ 
tica damals; und auf der andern Seite, „dieß ift nicht 
Peloponneſus, ſondern onia, “ Aber die Bewohner der 
Halbinſel ſelbſt waren in der ganzen Propinz, die längſt, 
der Kuͤſte nach Weſten vom Iſthmus hinlief, vom Jos 
niſchen Stamme. Als Tiſamenus mit feinen Achaͤiſchen 
Begleitern aus Argos und Lacedaͤmon dieſem Lande gegen 
dle Heracliden Sicherheit verſchafft hatte, fand man ſei⸗ 
ne eingeſchraͤnkten Gränzen fuͤr die vermehrte Bevoͤlke⸗ 
rung nicht groß genug; die neuen Ankoͤmmlinge behielten 

; 2 > Be gegen: 


9) Thucyd. et Herodot l VIII. c. 27. feq. 
ich Strab. I. IX. p. 39a. : 
mitferd's Geſch. Griechen z 1. K. Doo 
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13) Dei der Ruͤckkehr der Heracliden wurde, nach Strabo, die 
Beſitznehmung Eleia's fo befchloffeit, zr Nes ri na en 
zu» Erw „ nach jeder alten Sitte der Hellenende, Strab. 
I. VIIL. p. 3877 


ER Die Tradition iſt nicht ſonderlich beſtimmmt über einen 
Kliog / der zwiſchen den Athenienſern und Peloponneſiern 
erfolgte. Aber ein eroberndes Volk iſt gewöhnlich ein 
unterdrückendes Volk; der Schulz, welchen Athen den 
Fluͤchtlingen aus dem Peloponneſus angedeihen ließ / 
mochte den Vorwand dazu hergeben; und wir finde 
daß die Dorer bald nach ihrer Miederkuſſung ape der 
Halbinſol Einfälle auß die Athenienſiſche Grän chaten, 
und die Stadt Megara auf der noͤrdlichen Kue des Str 
roniſchen Meerbuſens anlegten. Als Corus feinem Baz 
ter Melanthus auf dem Attiſchen Thron folge“), ſcheint 
Megara bereits feſt gegründet geweſen zu ſeyn. Die 
Feindſerigkeiken datterten indeß fort, oder fingen von neuem 
an; und die Megarenſer erhielten fo ſtabke Un⸗ V. Ch. 804. N. 
teſtutzung aus dem Peloponneſus, daß VB. Cc 70. B. 
Athen ſelbſt der Umſturz gedroht wurde. Während dle 
feindlichen Armeen einander fo nahe gegenüber ſtanden, 
daß eine Schlacht unvermeidlich zu ſeyn ſchien, wurde 
das Delphiſche Okakel über den Ausgang zu Rathe gez 
zogen 3). Man glaubte, der Sinn der Antwort der 
Pythoneß wäre, daß, die Peloponneſier ſiegreich ſeyn 
würden, wenn ſie ſich huͤteten, den Athenienſiſchen RE 
g 'nicht zu ködten. Da dieſe Antwort verkuͤndiget wur 
de, entſchloß ſich Eodrus in dem heroiſchen Geiſte des 
Jlitalters fein Leben zum“ Beſten ſeines Landes aufzu⸗ 
opfern. Verkleidet in den Anzug eines Bauern, mit ei⸗ 
nem Buͤndel Holz auf feinen Schultern, und einer Art 
in feinen Hand, trat er in das feindliche Lager. Da er 
auf einer Seite einen Trupp Soldaten bemerkte, ſtuͤrzte 
er unter fie: es entſtand ein Wortwechſel;z er ſchlug ei⸗ 
pne Ts i N nen 


Rt 8 1 
14) Strab. I. IX. p. 393. 


15) Lycurg. or. contr, Leocrat. Paufan. l. VII. ee 
Vell. Pater. I. I. e, 2. Tuftin. I. IIc. 6. 
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nen Soldaten mit feiner Axt; der Soldat erwiederte den 
Schlag mit feinem Schwerdte, und Codrus wurde ges 


toͤdtet. Weil man ſogleich Unterſuchung uber den m 


anfteilte, fo fand man, daß es der Körper des Königs 
von Athen ware; und die Peloponneſiſchen. Anführer; 
velhe mit der Erfüllung des Orakels ihren Untergang 
beftachteten „zogen ſich darauf eilig mit ihren Truppen 
in den Peloponneſus zuruck. Ein Friebe mit Megara 
ſcheint hierauf erfolgt zu ſeyn 1e). 1 


Wahrend der Tod des Codrus auf die Art Athen 
gluͤcklich von den Gefahren eines auswärtigen Krieges 
befreite, ward er die unmittelbare Urſache inrerlichen 
Aufruhrs, der beinahe gleiches Ungluͤck drohte. Mer, 
don !), der ältefte Sohn des Codrus, war lahmz und 
körperliche Vollkommenheit behauptete noch jenen hohen 
Nang in der öffentlichen Meinung, daß fein jüngeren 
Bruder aus dieſem Mangel Vortheil zog, um ihm die 
Thronfolge ſtreitig zu machen. Jeder fand ſtarke Unter⸗ 
ſtuͤtzung; aber der Strelt erzeugte eine dritte noch ſtaͤrkere 
Parthei, die für die Ausſchließung beider war „und ge⸗ 
radezu erklärte, ſie wolle keinen andern König, als den 
Jupiter haben““). Die unglucklichſten Folgen ſtanden 
zu hefuͤrchten, als man glücklicher Weiſe eine Erklaͤrung 
des Delphiſchen Orakels zu Medons Gunſten erhielt, 

; und 


16) Der Ort, too Codrus ums Leben kam, wurde, noch in 
Pauſanias Zeit, im Andenken erhalten, öder doch vorgege⸗ 
ben, daß er erhalten werde; und man zeigte ihn nahe am 
Altar der Muſen am Ufer dos Jliſſus, dem Tempel der 
Diana Agrotel gegen uͤber, deſſen Ruinen noch auf dem 
entgegen gejeßten Ufer zu ſehen find, Paufan. I. I. . 19. 
Georg Wheelers Seife nach Griechenland, und Stuarts 
Athenienſiſche Alterthümer, 
17) Paufan. I. VII. c. 2 
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ig) Schol. in Ariltoph. Nuß. 


und die Sache friedlich beigelegt wurde. Man beſchloß, 
daß nach Codrus, der ſich ſo lee um fein Land 
verdient gemacht hatte, keiner mit einem Titel beehrt werden 
fotte; beffen beinahe kein einziger lebender Menſch eben 
ſo werth werden koͤnne; daß jedoch Medon die erſte 
obrigkeitliche Perſon der Republik, mit dem Titel Ar⸗ 
chon, Obevhaupt oder Fuͤrſt, ſeyn, und diefe Ehre bei 
ſeiner Familie erblich bleiben ſolle; daß aber der Archon 
der Volksverſammlung fuͤr die gehoͤrige Werwaltung ſei⸗ 
nes hohen Amtes verantwortlich ſeyn mußte. Und da 
Attika nun, durch die Menge der Flüchtlinge, Ueberfluß 
an Einwohnern hatte: fo wurde beſchloſſen, eine Colo⸗ 
nie nach Klein- Aſien zu fehlen), von der Andro⸗ 
clus und Neleus, jüngere Söhne des Codrus, Anfuͤh⸗ l 
rer ſeyn ſollten. Auf die Art wurde für Athen innere 
Ruhe eben ſo gluͤcklich wieder hergeſtellt, wie äufferer 
Friede. Die unruhigen Köpfe ſchloſſen fih meiſtens an 
die Auswanderung; der Sturm ſtreitender Parcheien 
5 zerſtreute ſich; und dle Angelegenheiten des Staats floſ⸗ 
ſen einige Generationen hindurch ſo ruhig, daß keine Ma» 
le a für die Geſchichte uͤbrig find, 


Zweiter Abſchnitt. 


Von den Aeoliſchen und Joniſchen Wanderungen, und von der 
Errichtung der Griechiſchen Colonieen in Klein⸗Aſien, Thra⸗ 
cieni Cyprus, Africa, Sicilien und Italien. 


Während Athen auf die Art Ruhe genoß, und Lacedaͤ⸗ 
mons Ehrſucht noch auf die engen Orangen des Pelopon⸗ 
neſus beſchraͤnkt war, wurde das Theater der Griechi⸗ 
ie R 5 Dd 3 ſchen 
19) Herod. 1. IX. c 97. Strab. I. XIV. p. 633, 633, et 
640. Paulan, l: ve S. 2 i 
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ſchen Thaͤtigkeit, oder, wie wir ſagen koͤnnen, Griechen⸗ 
land ſelbſt, durch jene zahlreichen Colonieen, die man 
in jeder Richtung ausſchickte, ſehr weit ausgedehnt. Von 

den Griechiſchen Inſeln iſt bis jetzt Creta faſt allein als 
ein Gegenſtand der Geſchichte vorgekommen. Die an; 
dern Inſeln des Aegeiſchen Meeres ſtanden von Alters 
her, und vielleicht gleich urſpruͤnglich, einige unter den 
Phoͤniciern ), die meiſten aber unter einem Volke, Nah; 
mens Leleges, wahrſcheinlich einer Linie der Pelasgiſchen 
Horde, die eben fo gut, wie die Phoͤnizier, beſtändige 
Seeräuberei teieben. Minos, Koͤnig von Creta, ver⸗ 
jagte beide, und pflanzte Colonieen ſeines eigenen Volkes 
an ihre Stelle. Da ſpäter die Macht der Cretenſiſchen 
Könige ſank, wurden einige bieſer Inſeln unabhangig, 
und andere verſchiedentlich unterjocht. Euboͤa, eine 
der groͤßten und wichligſten in den Griechiſchen Meeren, 
ſtand wahrſcheinlich niemals unter der Herrſchaft der Erg 
tenſiſchen Koͤnige, und befand ſich wirklich beinahe gar 
nicht unter den Umſtaͤnden einer Juſel: denn von der 
Küfte Bootiens wird es durch einen ‚fo engen und feid; 
ten Kanal getrennt, daß es in der That eine ans Land 
gränzende Halbinſel if. Während fich die Joniſchen 
Pelasger Atticas ſüͤdwaͤrts im Peloponneſus verbreiteten, 
hatten fie auch nordwärts auf dieſer Inſel ihre Nieder: 
laſſungen ausgedehnt, wo Chalcis und Eretria Athenienſi⸗ 
fche Colonien vor dem Trojaniſchen Kriege geweſen feyu folz 
len. Diefe beiden Städte, ob ſie gleich abgeſonderte Regie⸗ 
rungen hatten?), behielten doch eine fo genaue Alliance dag 
fie faſt einen Staat bildeten, und ſehr bluͤhend wurden. Sie 
hielten die benachbarten Inſeln Andros, Tenos und Ceos in 
nag f 0 er Unter; 

1) Thueyd. I. I. e. 4 et 8. Herodot. I. I. e. 171, Strab. 

I. XII. p. 572. et I MV. p. G6 Ayi kont ig 

2) Strab. I. X. p. 447, 448. Ar 


ET 
Unterthäͤnigkeit: dehnten den Grichiſchen Nahmen nord; 


wärts durch Bepflanzung der Hibinſeln Pallene und 


Athos nebſt dem Gebiethe um Olhthus auf den Grans 
zen Thraciens und Macedoniens als, und errichteten 
Colonieen in Italien und Sicilien. : 


Einige Schriftſteller haben behauptet), aber wahr⸗ 
ſcheinlich ohne gute Gruͤnde, daß vor dem Trojaniſchen 
Kriege Wanderungen aus Griechenland und nach Klein⸗ 
Afen gemacht worden wären. Wlr haben gefehen +), daß 
die fruͤheſten bekannten Bewohner der weltlichen Theile 
dieſes Landes im Urſprunge oder in der Sprache wenig 
von den Einwohnern Griechenlands abwichen; und einige 
der Städte auf der Kuͤſte wurden ſchon in einer fo fruͤhen 
Periode durch fo unbeſtritten Griechiſche Voͤlker bewohnt, 
daß die Alterthumsforſcher ſpaͤterer Zeit, die durchaus 
nicht zugeben wollten, daß irgend etwas Griechiſch waͤre, 

was nicht aus Griechenland abſtammte, in Verlegenheit 
waren, Nachricht von ihrer Nieberlaſſung zu geben. 
Miletus, das vom Homer in ſeinem Catalog erwahnt 
wird, und Teos und Smyrna, ſollen, nach Strabo ), 
Griechiſche Städte vor dem Trojaniſchen Kriege geweſen 
ſeyn. Aber die großen Aeoliſchen und Joniſchen Wan⸗ 
derungen bewirkten eine vollſtaͤndige Revolution in dem 
Zuſtande jenes ſchoͤnen Landes, und gaben ihm faſt ganz 
neue Bewohner. Von dieſen auſſerordentlichen und 
wichtigen Begebenheiten hat kein alter Schriftſteller eine 
vollſtaͤndige Nachricht hinterlaſſen. Man muß daher 
verſuchen, die zerſtreuten und uͤbriggebliebenen Naͤchrich⸗ 
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3) Wood über den Homer. ; 
4) Erſtes Kapitel, vierter Abſchnitt dieſer Geſchichte. 


5) Strab. 1. XII. p. 573, 1. XIV, p. 633 et 634. Pauſan. 
J. VII. c. 2. 4 


me 
ten aus Sthriftſtellett vom beften Anfehn, unter denen 
Strabo unfer Hauptſihrer ſeyn wird, zu verbinden. 


Nicht gluͤcklicce Umſtaͤnde, ſondern Unruhen und 
Ungluͤck des Landes gaben den vorzuͤglichſten Colonieen 
Raus Griechenland ihre Entſtehung. Die Aeoliſche 
Wanderung war eine unmittelbare Folge der Erobe⸗ 
rung des Pelbponneſus durch die Heracliden. Penthi⸗ 
{us ), einer der Söhne des Oreſtes, ſuchte bei dieſer 
Gelegenheit Zuflucht in Euboͤa, wohin ihm eine große 
Menge Peloponneſier folgten. Viele von ihnen fanden 
dort Niederlaſſungen; aber die größere Zahl, verbunden 
mit einem machtigen Trupp Boͤotier, gingen mit ihrem 
Fuͤrſten nach Thracien. Nach feinem Tode, führte fein 
Sohn Echelatus die Colonie uͤber den Helleſpont, und 
bemeiſterte fih Trojas; denn erſt damals foll, wie man 
glaubt ), dieſer ungluͤcklichen Stadt, und dem Nahmen 
ihrer Bewohner ein ganzliches Ende gemacht worden ſeyn. 
Um die naͤhmliche Zeit hatten Cleues und Malaus, auch 
von dem Geſchlechte Agamemnons ), eine große An⸗ 
zahl Peloponneſiſcher Flüchtlinge auf dem Gebuͤrge Phri⸗ 

; cius und socris, nahe bei Thermopyla verfanmelt; und 
indem fie von da nach Klein: Afien gingen, gruͤndeten 
fie die Stadt Cuma. Auf die Art wurde die ganze Kie 
fte, von Eyzicus auf dem Propontis bis zum Fluß Her- 
mus ), nebit der Inſel Lesbos, welche Grais, der 
Sohn des Echelatus eroberte, von Peloponneſiern und 
Boͤotiern beſetzt, und erhielt den Nahmen Aeolis oder 

f j Aeolia. 


6) Strab. I. IX. p. 402. I. X. p.447, . XIII. p. 58% 
Paufan. I. II. c. 2. \ fa 


7) Wood über den Homer, 
8) Strabi I. XIII. p. 582. 
9) Strab. I. X. p. 586. 


Aeolia. Eine Verſammlung zu Cima zu einem gemein⸗ 
ſchaftlichen Opfer ), aber, ſo viel wir wiſſen, ohne 
ibgend einen anerkannten politiſchen Zweck, diente einige 
geringe Verbindung unter den Aeoliſchen Staͤdten zu er⸗ 
halten. wi en 


Die große Konifhe Wanderung fand etwas 


fpäter ſtatt, brachte aber noch bluͤhendere Colonieen herz 
vor. Sie wurde aus Athen vom Androclus und Ne⸗ 
leus ), ben juͤngern Soͤhnen des Codrus, bei der bez 
reits erwahnten Gelegenheit ausgefuͤhrt, als nähmlich 
die Nachfolge zur Archontſchaft zu Gunſten Medons feſt⸗ 
geſetzt wurde. Eine große Menge ging mit; viele Athe⸗ 
nienſer, und faſt alle Joniſche und Meſſeniſche Familien, 
welche die Doriſche Eroberung zur Flucht nach Athen ge⸗ 
zwungen hatte. Sie eroberten den ſchoͤnſten Theil der 
Kuͤſte Klein⸗Aſiens, und, nach Herodot, das ſchoͤnſte 


Land unter dem guͤnſtigſten Clima in der Welt: denn es 


erſtreckte fich von dem Fluſſe Hermus ſuͤdwaͤrts bis an 
das Vorgebuͤrge Poſideion, und begriff die Inſeln Chios 
und Samos unter ſich. Die Cariſchen Einwohner wur⸗ 
den vertrieben, und die Griechiſchen verbuͤndet; und 
zwölf Staͤdte, die alle ſehr beträchtlich wurden, entſtan⸗ 
den; ſie hießen Epheſus, Miletus, Myus, Lebedos, 
Colophon, Priene; Teos, Erythraͤ, Phocaͤa, Clazo⸗ 
mená, Chios und Samos; ſpaͤter kam noch Smyrna 
dazu, das von den Aeoliern erobert wurde. Ardroclus 
ſchlug feine Reſidenz zu Epheſus auf, und Neleus zu 
Miletus. Das Anſehn des erſtern foll fech, nach Strabo, 
über alle Niederlaſſungen ausgedehnt haben. Aber die 

d 5 monar⸗ 


10) Herodot. I. I. e. 149 et 157 


11) Herod. 1. IX. e. 97. Strab. I. XIV. p. 632, 633. 
Paufan. I. VII. c. 2. Achan War. Hiſt. I. VIII. c. 5. 
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monarchiſche Regierung wurbe bald durch bie Republi? 
caniſche uͤberwaͤltiget, wobei jede oͤrtliche Regierung auf 
abgeſonderte Obergetvalt Anſpruch machte. Eine Ver⸗ 
bindung indeſſen, die, wahrſcheinlich beffer eingerichtet 
war, als die Aeoliſche, hielt nebſt einem regelmaͤßtgen 
allgemeinen Rathe, Rahmens Panionlum, die Joniſchen 


Städte zuſammen. Das Gebieth, das auf die Art auf 


dem feflen Lande Klein⸗Aſtens erobert wurde, und das 
ſich vielleicht nirgends vierzig engliſche Meilen von dee 
KRüfte ins Land hinein ausdehnte, betrug indeſſen, in der 
Länge vom Morden von Aeolis bis gegen Süden von For 
nien, beinahe vierhundert engliſche Meilen. 

Die Griechen eroberten ſich auch noch Niederlaſſun⸗ 
gen im Suͤden dieſer Landſtrecke, in den Graͤnzen jenes 
Winkels von Aſten, welchen die großen Wanderungen 
den Cariern ), ächten Abkoͤmmlingen der Leleger, ges 
laſſen hatten, und der den Rahmen Carien behielt. 
Hier gruͤndeten die Trözener Halicarnaſſus, welches viel 
betrͤͤchtlicher, als bie Mutterſtadt wurde. Die angraͤn⸗ 
zende Juſel Rhodes war ſehr fruͤhe von Voͤlkern Gries 
chiſchen Urſprungs eingenommen worden, von denen ei⸗ 


nige aus Creta, andre aus Theſſalien gewandert ſeyn 


ſollen: und Homer erzaͤhlt“), daß Tlepolemus, Sohn 
des Hercules, eine Colonie aus Argos dahin führte, und 
ſich ſpaͤter zu der Unternehmung gegen Troja mit verband, 
Der große Dichter ruͤhmt die Macht und Wohlhabenheit 
von Rhodes. In ſeiner Zeit war ſie in drei unab⸗ 
haͤngige Staaten getheilt 95 die ſich erſt einige Jahr⸗ 
. eg } hunderte 


12) Herodot. J. I. e. 171. J. VII. c. 99. Strab. I. XIV. 
p. 656, 653. rss obt 9 Achor 

13) Iligd. I. II. v. a er 

14) Strab. l. XIV. p.652, 6. 


hunderte ſpaͤter vereinigten, als die Stadt Rhodes, in 


einer ſehr vortheilhaften Lage, zu einer allgemeinen 
Hauptſtadt der Inſel erbaut wurde. Ein gluͤckliches Res 
gierungsſyſtem hatte die Oberhand; Leute von hoͤherem 
Stande allein verwalteten die Staats» Angelegenheiten, 
aber Vorbereitung zum Kriege und zur Sicherheit, mach⸗ 
ten alle ). Deshalb bluͤhte Rhodes lange in Handel, 


Kuͤnſten und Waffen, und dehnte ſeine Oberheeyfchaft i 


uͤber ein betraͤchtliches Gebieth auf dem benachbarten feſten 
Lande aus. Die Halicarnaſſier im Gegentheil hielten 
Cos 5), nebſt einigen kleinern Inſeln in Unterthaͤnigkeit. 
Rhodes und Halicarnaſſus waren die beiden vorzuͤglichſten 
Aſtatiſch Griechiſchen Staaten, deren Einwohner fih Do: 
rer nannten. Dieſe hatten, gleich den Aeoliern, ein 
gemeinſchaftliches Opfer, bei dem eine Zuſammenkunft 
auf dem Vorgebuͤrge Triopium gehalten wurde, und ihre 
politiſche Verbindung war, wie die der Neale e fir 
unvollkommen. ji 5 


Die nardliche Küste E Miete Wed 
nicht gluͤcklich und fortdauernd von Voͤlkern aus Gries 


chenland fo fruͤhe, wie die oͤſtliche bewohnt. Es war in: 


deß ebenfalls in einer ſehr fruͤhen Zeit, als, auſſer den 


bereits erwähnten Eroberungen der Euboͤer, alle die be⸗ 
ſten Gegenden ) auf der Thraciſchen Kuſte des 
var Men ji und ige Heben abs des Pr o⸗ 

pontis 


14) Strabo wird warm Beh ebe der Rbsbiſchen Regierung: 


denn er ſagt, Oxumusy 7 Lora „Die Hedge Verfdſ⸗ 


ſung iſt bewundernswuͤrdig“. Aber feine Redensart, wo⸗ 
mit er ihre Beſchaffenheit ausdrückt, iſt vorzüglich merkwuͤr⸗ 
dig: Augen undeis N Sl ce Podtor, res leg ou dnkanz ger oe 
pvo, „Die Rhodier find Volksfreunde, ob fie a feine 
Volksregierung haben.““ I. XIV. p. 652, 
15), Herodot. l. VII. e. 99. 


16) Herod. . II. e. 33. es 1. IV 
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pontis von Griechen in Beſiz genommen, und einige 
Miederlaſſungen am Eupiniſchen Meere weit hinein 
angelegt wurden. Mabedonien, das von einer Colonie 
aus Argos, unter einem Anführer aus der Familie des 


Heracliden Temenus erobert worden war, wird weiter 


unten eine beſondre Erwaͤhnung erhalten. 


Aber dieſes waren nicht die entfernteſten, oder auffer« 


ordentlichſten Griechiſchen Eroberungen in jenen entlege⸗ 


nen Zeiten. Die poetiſche Tradition erzählt 7), und 
die ſcharfſinnigſten Griechiſchen Schriftſteller haben die 


Erzählung aufgenommen, daß, bald nach dem Trojani⸗ 


ſchen Kriege, Teucer, ein Sohn des Telamon und Bru⸗ 
der des berühmten Ajax, welcher eine’ Colonie von der 
kleinen Inſel Salamis auf die Attiſche Kuͤſte führte, 
die Stadt Salamis in Cyprus gruͤndete. Unſtreitig 
wurde Cyprus ſehr frühe von Griechen in Beſitz genoma 
men. Moch fruher hatten es fich die Phönicier zugeeignet; 
und von dieſen erhielt es jene Verehrung der Göttin Ve⸗ 
nus ), urſprunglich einer Syriſchen Gottheit, durch 
die es frühzeitig merkwürdig wurde, und es ſehr lange 
blieb. Cyprus war damals mit Wald beſetzt, gleich 
den unausgeholzten Gegenden Americas. Darum ſchei⸗ 
nen auch die Phoͤnieier, welche, durch ihre Ueberlegen⸗ 
heit in Kuͤnſten und Manufacturen unmittelbarern Vor 
theil im Verkehr mit bewohnten Ländern, als im Bes 


pflanzen der unbewohnten fanden, der Niederlaſſung 


der Griechiſchen Abentheurer daſelbſt nicht entgegen ge 
weſen zu ſeyn. Im Gegentheil wurden Ueberfluß an 
Wald, und der daraus entſpringende Mangel an Be⸗ 

e wohnern 


17) Pindar. Nem: 5 tfocrat, Nicocles: p. 120, t. I. 
Strab. I. XIV. p. 2. = 

18) Herodot. I. I. e. 195. Homer. Odyff. I. VIII. v. 362. 
Strab. l. XIV. P. 684... N bogol or 
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wohnern fire ſo große Unbequemlichkeiten gehalten, und 
der Werth eines mit Wald bedeckten Bodens war ſo 
kleinlich, daß es lange gewoͤhnlich blieb, einem jeden 
Ländereien zu geben, der ſie faubern wollte. Daher 
folgte Colonie auf Colonie aus Laconia, Argos, Athen 
und einigen andern Gegenden. Auf die Art wurde Cy⸗ 


prus vollſtändig eine Griechiſche Inſel; und ſtatt, daß 


ſonſt nur ſein Schiffsbauholz und ſeine e ein 
en war, wurde es ein reiches und bevoͤlkertes 
Land, fruchtbar an Korn, und beruͤhmt durch die Vor⸗ 
kreſlichkeit und den Ueberfluß feiner Weine und ſeines 
Depis, Es war indeß in frühern Zeiten i in zu viele Eleiz 
ne Staaten getheilt, um durch irgend einen wichtig zu 


werdenz und dleſe ſanken meiſtens unter jene verachtete 1 


Art von Monarchie, welche die Wuhan i Ty⸗ 


rammei nannten, 


Unter die ſuͤdlichſten von jener Menge kleiner Inſeln 
im Aegeiſchen Meere, Nahmens Cyclades ), "gehöre 
Thera, welche ſchon in frühen Zeiten durch eine Colonie 
aus Lacedaͤmon bepflanzt wurde. Dieſes kleine Eiland 
ſendete ebenfalls feine Colonie aus: die Stadt Cyrene 
in Africa entſprang daraus; und durch die .. 37. 3. Vor 
Vortreflichkeit ihres Bodens, die glückliche ci; 690. N. 
Gelegenheit ihr Gebiet auszudehnen, die n 
Bequemlichkeit ihrer Lage zum Handel, und den Vor⸗ 
zug ihres Climas zu (chatzbaren Erzeugniſſen beim Tauſch⸗ 
handel hoh ſich Cyrene zu einer Wichtigkeit, die dem 
Mutterlande zu erreichen fút immer unmoͤglich war. 
Ihre Pferde, von Arabiſcher Zucht, gewannen durch 
ihre Siege beim Wettlauf zu Olympia, ihren Eigen⸗ 
thuͤmern und ihrem Lande Celebritaͤt aus der Feder 
Pindars 
19) Herodot. 1. IV. e. 147. et 155; Strab, I. X. p. 448. 
et l. XVII. p. 837, 


a 


me = 


Pindars s uͤbriggebliebene Werke liefern von der 
feühen Wößlhabenhelt Cyrene's, und von der Größe der 
Städte, die aus ihr in jenem Theile Africa's, welcher 
durch den Rahmen des Ehrenalſchen unkerſchieden wird, 
enefprangeit, gültiges Zeugniß. Barka, ſpäter Ptole⸗ 
mals genannt, würde frühe eine beträchtliche unabgängi⸗ 
PR E E T e Ii % 


Ss groß und ſo weit verbreitet waren die fruͤhern 
Grlechiſchen Colonieen nach Often; Norden und Suden; 
und doch wurden fie, wenigſtens an hiſtoriſcher Wichtige 
keit, noch von denen übertroffen, die in Weſten angelegt 
wurden. Italien und Steilien waren 20% zu Ho⸗ 
mers Zeit niv dem Mahimen nach bekannt. Sie waren 
Wohnungen eingebildeter Ungeheuer und wirklicher Wil⸗ 
den; und der große Dichter hat dieſe eben ſo ges 
nan geſchildert, wie. er jene, phantaſtereich ausgemahlt 
hat; J. o Sie pfluͤgen nicht, und faen nicht,“ ſagt erg 
„fonden nähren ſich von den freiwilligen Er zeügniſſen des 
Bodens. Ste haben keine Verſammlungen zu öffentlis 


chen Berathſchlagungenz keine Obrigkeiten, die Geſetzz 


einzuſchärfen; keine gemeinſchafflichen Angelegenheiten 


itgend einer Art; sondern fie, wohnen in Höhlen auf 
Bergruͤckenz und jeder für ſich it Obrigkeit und Geſet⸗ 
geber ſeiner eigenen Familie.“ Das Elend und die 
mancherlei Verwirrungen, die aus dem Trojaniſchen 
Kriege hervorgingen, follen, die erſten Griechiſchen Wan⸗ 
derungen in jene Lander verürſacht haben. Dieß ſcheint 
fepe: glaublich, ob wir gleich die Traditionen, welche die 
Anführer und die Gegenden benennen, in denen ſich jez 
©. : der 
20) Pindar. Pyth. 4. et 5. et 9, 
at) Strab: I. VI. p. 267, 
22) Ody, I. IX. v. 108. 
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der niederließ, nicht geradezu glauben dürfen. Aber 
wenn man auch daran zweifelt, daß Diomedes ), nach⸗ 
dem er Colonieen von ſeinen Begleitern, in Arpi, Ca⸗ 
nuſſum, und in Apulien, Sipontum angelegt hatte, 
wirklich bis in den Buſen des Adrigdiſchen Meeres vor⸗ 
drang, und Herr des Landes um die Mündung des Pb's 
wurde; daß Piſg in Tofcana von denjenigen Pelepon⸗ 
neſiſchen Piſaern erbaut wurde, dle den Neſtek zu der 
Belagerung Trofa's begleitet hatten; und daß, wie die 
Sage erzählt, der Arcadier Evander in noch fruͤhern 
Zeiten jenes Dorf am Ufer der Tiber gruͤndete, welches 

ſpäter Rom wurde: fo lernen wir dennoch mit unbeftrit- 
tener Gewißhelt, daß, wenn dieß nicht Facta waren, 
doch Griechiſche Colonieen in Verſchiedenen Thellen Ita⸗ 
liens in einer ſehr fruhen Periöde angelegt wurden; und 
zwar in einer fo ſtugen, daß, ob wir fie gleich febr weit 
hinauf ausfiden konnen, doch ihr Urſprung über alle 
Mittel der Erforſchung liegt“ Darum hatte ſich auch 
Cuma ), auf der Campaniſchen Küfe, den Ruhm 


Zugeeignet, die älteſte aller Grkethiſchen Städte ſowoßl 


in Italien, als in Sicilien zu ſeyn weil es mit der groͤß⸗ 
ten Gewißheit ſeine Anlage in die entfernteſten Zeiten zu⸗ 
rückführen konnte. Es würde nähmlich, dem Vellejus 
Paterculus zu Folge 2), vom Mägaſthenes und Hip- 
pocles aus Chalcis und Ciia in Eubda, nicht large 
nachher, als die Athertenfer diefe Städte angelegt hatten, 
eine Colonie ausgeführt. Das Campaniſche Cuma kam 

er 21 2 S 75 2 use Fiet gluͤcklich 
Hr Ta N 5 IRS 529 * . 
23123) :Strab, J. VI. Ip. 283/284. Virg. Aen. J. RN v. 281 
Wan Strab. ut Ant. et J. V. p. 215. et 222. Virg. Aen. I. X. 


V. 180. Strab. I. V. p. 230, Virg. Aen. I. VIII. v. 
51. 313, 336. 2 


24) Strab. J. V. p. 243. ; 
25) Strab. ib. Vel. Paterc. I. I. eng. 


glücklich empor, und ſchickte feine eignen Colonieen aus: 
Meopel gehört unter feine Zoͤglinge. 


Eine blühende, Niederlaſſung in dieſem einladenden 
Lande mochte andern Abentheurern ſehr vielen Muth ma⸗ 
chen. Die Chaleidier in Eubda, da fie, wie uns erzaͤhlt 
wird 20), in einer ſpaͤtern Periode ihre Bevoͤlkerung für 
ihr Gebieth zu groß fanden, zogen das Delphiſche Ora⸗ 
kel zu Rache. Die Pythoneß befahl ihnen, ihr ganzes 
Volk in zehn Theile zu kheilen, und ein Zehntheil auss 
zuſenden, um eine Colonie anzulegen. Es traf fih, 
daß einige der vornehmſten von denjenigen Meſſeniern, 
die nach dem erſten Kriege mit Lacedämon ihr Land vetz 
laſſen hatten, um dle nähmliche Zeit in Delphi waren, 
und den Gott um Rath fragten. Die Ertheller des Ora⸗ 
felg befahlen ihnen, ſich mit dem Zehntheil Chaleidier zu 
der Unternehmung zu geſellen. Beide Parthelen waren 
zufrieden mit dem Befehle; fie wählten einen Meſſenier 
aus dem Heraclitiſchen Stamme zu ihrem Anführer, 
und gruͤndeten Rhegium auf der ſuͤdlichen Spitze Itali⸗ 
eus, welches ein bluͤhender und maͤchtiger Staat wurde, 
Micht lange nachher wurde Tarentum von den faced; 
monien ); Locri Epizephyrü und Medama von Locrerg 
aus Eriſſa; Seylleticum, fpäter Seyllacium genannt, 
von Athenienſern; Crotona und Sybaris, aus deren 
Ruinen ſich Thurium erhub, von Achäern; Salentum 
und Brunduſunm pon Cretern angelegt. Einige derſel; 
ben hatten viele kleinere Städte in ihrem Gebie⸗ 
the; und am Ende kam die volle Halfte der 
Küfte Italiens in Beſitz der Griechen; deren Nachkommen 
und ſelbſt deren Sprache, zwar vermiſcht und ausgeartet 

i s . unter 


26) Strab. 1. VI. p. 257. 
27) Strab. J. VI. p. 278. 
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unter den verfchiedenen und heftigen Revolutionen, die 
im Verlauf ſo vieler Jahrhunderte das Land betroffen 
haben, demungeachtet in einigen Gegenden doch noch 
viel von ihrem urſpruͤnglichen Character bis auf den heu⸗ 
tigen Tag behalten haben. 


Waͤhrend die Kuͤſten Italiens auf die Art Griechi⸗ 
ſcher Boden wurden, legte man auch in Sieilien mit 
gleichem oder noch groͤßerm Gluͤcke Niederlaſſungen an. 
Thucydides benachrichtiget uns ), daß der Nahme, 


unter dem dieſe Inſel den Griechen zuerſt bekannt wurde, 
Trinacria hieß; und daß die erften Einwohner, bis zu 


denen irgend eine Tradition hinauf reicht, die Cyclopen 
und Laͤſtrigonen waren, doch bekennt er, mit feiner- gea 
wohnlichen Urtheilskraft, daß er deren Geſchichte den 


Dichtern uberlaſſe. Die Sicaner, von denen es den 


Rahmen Sicania erhielt, glaubt er, waren aus Spa⸗ 
nien gekommen; denn die Ligurier hätten fie aus ihren 


dortigen Niederlaſſungen vertrieben. Spater entriſſen 


die Siculi, durch ähnliche Gewalt aus ihrem Italiſchen 
Geburtslande verdrängt, den Sicanern den größten und 
ſchönſten Theil der Inſel, und gaben ihr denjenigen Nah⸗ 
men, den ſie noch führt. Schon in einer ſehr fruͤhen 


Periode Hatten die Phoͤnizier in einigen der ſicherſten Gea 


genden rund um die Kuͤſte nicht Colonieen, ſondern Fac⸗ 
toreien >) zu bloßen Handelsabſichten angelegt; und 


wahrſcheinlich hat die ganz ohne Einfluß gebliebene 


Grauſamkeit der barbariſchen Eingebohrnen weit weni⸗ 
ger, als die Phoͤniciſche Politik, welche jene Grauſam⸗ 
keit erzaͤhlte, Gelegenheit gegeben zu jenen durch die Dich⸗ 


ker 


28) Thucyd. I. VI. e. 2. 
29) Thucyd. I. VI. e. 2. 
Mitſordis Geſch. Griechen, 4, B. ; € € 
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ter fo ſehr ausgebildeten Nachrichten von Giganten und 
Ungeheuern, die Sicilien eigenthömlich waren.“ Kein 
Gelechiſcher Kaufmann beſaß Her; genug, ſich dahin zu 
Wägen; aber einige Phocäifche Soldaten ), die hei der 


Ruͤckkehr von der Belagerung Trojas durch ungeſtuͤmes 


Wetter auf die Kuͤſte von Africa getrieben wurden, und 
bei der Unvollkommenheit der Schiffahrt nicht im Stan⸗ 
de waren, von da aus geradezu nach Griechenland zu 
ſegeln, landeten auf der Sieiliſchen Küfter Es traf fih 
daß fie dort auf einige Trojaner fließen 0, die nach der 
Einnahme ihrer Stadt ſo weit gewandert waren, um eine 
neue Niederlaſſung zu ſuchen. Gleichheit in Unglück ver- 
einigte ſie; ſie fanden Mittel eine Verbindung mit den 
Sicanern auf der weſtlichen Seite der Inſel zu ſchließen; 
und indem ſie ſich daſelbſt anſiedelten, machten Trojaner, 
Griechen und Sicaner zuſammen ein neues Volk, wel⸗ 
ches den neuen Nahmen Elymier erhielt. Die ſtarken 
Feſtungen Eryr und Egeſta, oder wie es von den Kis 


mern genannt wurde, Segeſta machten ſie zu ihren 


Hauptſtaͤdten. 


Nach dem Ephorus, wie er von Strabo angeführt 
wird ), hatte in dem nächften Menſchenalter, oder in 
der naͤchſten Generation Theocles oder Thucles, ein Athe⸗ 
nienſer, der auch durch ungeſtuͤmes Wetter auf die oͤſtli⸗ 
che Rüfte der Inſel getrieben wurde, Gelegenheit zu be: 

merken, wie wenig furchtbar die barbarifchen Einwohner 
ih dieſer Gegend wirklich wären, und wie einladend der 
i Boden 


30) Strab. I. VI. p. 267 


31) Thucyd. I. VI. c. 2, Strab. I. VI. p. 272, Plutr. 
Vit, Nic. init. i a 


32) Strab, L VE p. 267. ; TAA 
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Boden und das Clima ſey. Bei feiner Ruͤckkunft ) 
ſuchte er fich die Bewilligung der Athenienſiſchen Regie⸗ 
rung zur Errichtung einer bortigen Colonie zu verſchaffen; 
da er aber nicht durchdrang, ging er nach Chalcis in 
Euboͤa, wo fein Worſchlag guͤnſtiger aufgenommen wur: 
de. Viele Chaleidier vereinigten ſich mit ihm zu dem 
Abentheuer. Dadurch angefeuert, ſchloſſen ſich auch 
aus andern Gegenden Griechenlands viele an ſie an; und 
unter Anfuͤhrung des Thucles gruͤndeten fie Marus, die 
erſte Griechiſche Stadt in Sicilien. 


Ein gluͤcklicher Anſang ſowohl hier, als auch in Ita⸗ 
lien lud zu mehrein Verſuchen ein. Dem Thneydides 
zu Folge ), führte gleich im naͤchſten Jahre nach der 
Gründung von Naxus, Archias, ein Co⸗ Por Ch. gegen 
rinthier aus Heraclitiſchem Stamme, eine óso. N. 
Colonie nach Sieilien. Naxus gegen Sú: Ol. 12. 1. Vor 


den, aber noch auf der oͤſtlichen Kuͤſte fand Ch. 732. B. 


er ein ungemein fruchtbares Gebieth, mit einem auſſer⸗ 
ordentlich ſichern und bequemen Hafen. Noch in dem 
Hafen ), und bloß von der Küſte abgeſondert, lag eine 
Inſel, ohngefähr zwei engliſche Meilen im Umfange, 
die durch jene merkwürdige Quelle, welche vorzuͤglich 


durch die Dichter unter dem Nahmen Arethuſa beruͤhmt 


worden ift, uberflͤͤſſig bewäffere wurde. Von dieſem 


vortheilhaften Poſten vertrieb er die Siculer, und grün⸗ 


dete daſelbſt die Stadt, welche das große und weltbe⸗ 
ruͤhmte Syracus wurde. Mittlerweile wurde Naxus 
ſo groß und bluͤhend, daß ſchon im ſechſten Jahre nach 


ihrer Anlegung feine Bewohner, noch unter Anfuͤhrung 
; Ee 2 des 


33) Thucyd. I. VB c. 3. Strab. ut fupr. 
34) Thucyd. I. VI. e. 3. 


35) Strab, 1. VI. p. 270. Swinburne's Reife in Sicil. B. 
2. S. 327,  Mofchus Eidyll. 8, : 


des Thueles, indem fie die Siculer vor fich her verdrång 
ten, zuerſt Seontium;, und bald nachher Catana gruͤnde⸗ 
ten. Um die naͤhmliche Zeit legte eine neue Colonie ais 
Megara, unter Lamis, das Hyblaͤiſche Megara an 5). 
Erſt vierzig Jahre fpärer wagte man eine Niederlaſſung 
auf der ſuͤdlichen Küfte, als eine Colonie von Rhodiern und 
Cretenſern Gela anlegte. Aber. die Ueberlegenheit der 
Griechiſchen Nation in Sicilien war bereits entſchieden; 
und Tauromenium, Selinus, Himera, Aera, Caſme⸗ 
nå, Camarina, Acragas, von den Römern Agrigen⸗ 
tum genannt, und Zancle, das ſpaͤter den Nahmen Mefe 
fena erhielt, wurden betraͤchtliche Staͤdte, die meiſtens 
; Colonieen von denjenigen waren, welche vorher auf Dies 
ſer Inſel oder in Italien angelegt worden. Der innere 
Theil beider Lander blieb den fruͤhern Bewohnern ). 


Es iſt in der That merkwuͤrdig, daß die Griechen 
niemals im Lande liegende Beſitzungen begehrt zu haben 
ſcheinen: ihr thaͤtiger Character führte ſie immer auf An⸗ 
lagen am Meere; und wenn fie aus dlefen vertrieben 
wurden, ſo ſuchten ſie eher noch andre ahnlicher Art, 
wie entfernt ſie auch von ihrem Geburtslande ſeyn moch⸗ 
ten, als daß ſie ſich von den Mikteln, welche die See 
zur Communication mit der ganzen Welt darbeut, hats 
ten ausſchließen laſſen. Dem zu Folge unterhielten die 
Italiäniſchen und Sieiliſchen Griechen (deren Beſitzun⸗ 
gen ſo ausgebreitet waren, daß ſie den Nahmen Groß⸗ 
Griechenland erhielten) und eben fo die Africaniſchen Cos 
lonleen einen beſtändigen Verkehr mit dem Lande ihrer 
Vorfahren: vorzuͤglich beſuchten ſie die Olympiſchen 

: N i í Spiele 


36) Thucyd, I. VI. e. 4. 
37) Strab. I. VI. p. 27g. 


en 


Spiele), die große Zuſammenkunft aller Voͤlker vom 
Griechiſchen Stamme. Noch groͤßere Vortheile floſſen 


vielleicht aus dem noch vertrautern Verkehr !?), den 


einige von ihnen mit den Aſiatiſchen Colonieen unterhiel⸗ 
ten: denn dort ſtieg Griechiſche Kunſt und Kenntniß zu⸗ 
erſt zu Glanze; dort erhielt Griechifche Philoſophie ihre 
Eutſtehung, und der große Pythagoras kam aus der In⸗ 
ſel Samos an der Aſiatiſchen Kuͤſte, und ließ ſich zu 
Erotona in Italien nieder ). Auf die Art hielten die 
Colonieen gewoͤhnlich in Verbeſſerung der Kuͤnſte, Kennt⸗ 
niſſe und Civiliſation beinahe gleichen Schritt, und zu⸗ 
weilen thaten fie es dem Mutterſtaate fogar zuvor. Das 
erſte geſetzliche Syſtem, welches unter den Griechen 
ſchriftlich abgefaßt wurde, war, nach dem Strabo “), 
der beruͤhmte Codex der Epizephyriſchen Locrer, den Bas 


leucus verfertigte; und beinahe keiner hatte groͤßern Ruf, 
und keiner wurde ausgebreiteter angenommen, als der 


des Cataniſchen Geſetzgebers Charondas ). Die poliz 
tiſchen Einrichtungen des Zaleueus waren, nach dem 
Ephorus, wie er von Strabo angeführt wird“), haupt⸗ 


ſuaͤchlich aus den Cretenſiſchen und Lacedaͤmoniſchen gez 


nommen; und das Criqinal⸗Recht aus dem Verfahren 
des Gerichtshofes des Aveiopagus zu Athen. Er ſoll 
das Verdienſt gehabt haben 5), der erſte unter den Gries 
chen zu ſeyn, der den Angeklagten gegen die Laune der 
Richter dadurch ſicherte, daß er die Strafe für jedes Ver⸗ 

Ee 3 BERN: gehen 


138) madai ee 
39) Herod. J. III. c. 133, et J. VI. e. at. 
400 Strab. I. VI. p. 263. : 
41) Strab. J. VI. p. 259. 
42) Arift Polit. I. II. 13. 
43) Strab. 1. XII. p. 539, 
44) Strab. I. VI. pl . d 
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gehen beſtimmte; und fein geſammtes Syſtem wurde, 
wegen der allgemeinen Leichtigkeit ſeiner Anwendung nach 
freien Grundſätzen auf alle möglichen Falle, bewundert. 
Seine religioſen und moraliſchen Vorſchriſten, die im 
mer einen weſentlichen Theil des Syſtems jedes fruͤhern 


Geſetzgebers ausmachten, hatten, wenn wir der beſtritte⸗ 


nen Nachricht des Diodorus einigen Glauben beimeſſen 
koͤnnen “), einen fehe großen Werth h). 


Wenige Griechiſche Colonieen wurden mit der Ab⸗ 
ſicht angelegt, die Oberherrſchaft des Mutterſtaates zu 
vergroͤßern. Oft waren die Anfuͤhrer weiter nichts als 
Seeräuber 47), nicht unähnlich den Amerikaniſchen Ser 
räubern der neuern Zelten. Auf einer wilden Kuͤſte bez 
mächtigten fie ſich eines bequemen Hafens, ſetzten Sela 
ven dahin, um die angraͤntzenden Ländereien anzubauen, 
und fuhren dann in ihren Streifereien fort. Aber wenn 
ein Staat vermittelſt einer Staats ⸗ Verordnung eine 

Colonie 


45) Diod. Sic, 1. XII. e. 20. 24. 


46) Das Zeitalter dieſer Geſetzgeber ift ehe ungewiß. Ariſto⸗ 
teles fuͤhrt es als eine Sage an, daß Charondas Mltſchüler 
des Spartaniſchen Geſelzgebers Lycurgus bei dem Cretenſer 
Thales war, und daß Zaleueus den Charondas zum Lehrer 
hatte. polit. L. II. c. 12. Der weniger genaue Diodorus 
im Gegentheil macht den Charondas, ohne Bedenben, zum 
Zeitgenoſſen des Perieles. Indeſſen ſcheint es doch uns 
glaublich, daß ſein Zeitalter ſo frühe fiel, als es die Ariſto⸗ 
keliſche Sage anſetzen will. Aber fein Ruf unter den Si⸗ 
eiliichen und Italiſchen Griechen war ſo groß, daß Plato 
gar keinen Anitand nimmt, ihn mit Solon in eine Reihe 
zu ſtellen: Napa a yao Iranie ng) Dine, no 
jusis Dömer Not 40- GOAS GENN- 
nevoi diriaran) „Denn Italien und Sicilien hatten den 
Charondas, wir aber den Solon; und beide haben den vor⸗ 
theilhaften Ruf erlangt, gute Geſetzgeber geweſen zu feyn.“ 
Plat: de rep. I. X. p. 599, k. II, 


47) Pauſan. I. IV. c. 23. Hero. I. VI. c. 17. 
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Colonie ausſchickte ), fo war der Zweck gewohnlich kein 

anderer, als fich von einer für fein Gebieth zu großen 
Menge zu befreien, oder aufrührerifche Köpfe los zu 
werden, deren Wirkungskreis ihrem Ehrgeitze zu Hauſe, 
nicht groß genug war. Corinth indeſſen hatte ſchon frühe 
und Athen in ſpaͤtern Zeiten zuweilen weitere Abſichten. 
Da ſie Seemacht beſaßen, ſo konnten ſie Schutz geben, 
und Gchorfans erzwingen; wovon die Griechiſchen Rez 
publiken gewoͤhnlich weder das eine, noch das andre thun 
konnten. Meiſtens machte daher in den Colonieen ſo⸗ 
wohl, als in Griechenland ſelbſt jede beträchtliche Stadt 

Anſpruch darauf, ein unabhängiger Staat zu ſeyn; und 
behauptete ſich, wofern ſie nicht durch einen mächtigen 
Nachbar unterdruͤckt wurde, durch ihre eigne Kraft und 
ihre Verbindungen. 


| . Dritter Abfhnitt, 


| Geſchichte Athens feit der Abſchaffung der königlichen Regie; 
rung bis zur Geſetzgebung Solons. 


Nachdem wir auf die Art die ausgebreiteten und wich⸗ 
tigen Eroberungen der Griechiſchen Nation in verſchiede⸗ 
nen auswärtigen Gegenden kurzlich dargeſtellt haben, 
kehren wir nach Athen zuruck. Wir haben ſchon ſonſt 
Gelegenheit gehabt zu bemerken, daß alle Traditionen 
der Griechen uber die fruͤheſte Geſchichte ihres Landes 
ſtarke Merkmahle, wenn auch nicht der Genauigkeit, 

doch wenigſtens der Ehrlichkeit an fid) tragen. Selbſt die. 


Ee 4 jenigen 


; 48). Strab, I. IV. p. 158. Plat, de Leg. 1. V. p. 735. t. II. 
>. Phueyd. I. I. c. 38. — 4 
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jenigen Zeiten, die durch die Beiwoͤrter poetiſch, fabel⸗ 
haft, und heroiſch unterſchieden werden, ſind weit davon 
entfernt, Ueberfluß an Gegenſtaͤnden der Schmeichelei 
fire die Griechiſche Nation zu haben. Homers gaͤnzliche 
Unparteilichkeit gehöre vielleicht unter die größten Wun⸗ 
der ſeiner Werke; und ſeit der Periode, wo ſeine Ge⸗ 
ſchichte aufhoͤrt, bis zu der, in welcher die erſten proſai⸗ 
ſchen Geſchichtſchreiber lebten — ein Zeitraum von we⸗ 
nigſtens zweihundert und funfzig Jahren — finden wir 
durchaus nichts von dem, was uns darauf fuͤhren koͤnnte, 
den Character der Eitelkeit, welcher der Griechiſchen 
Nation fo freigebig beigelegt wird, zu erwarten. Es iſt 
eine Bemerkung des Salluſtius, daß die Thaten der 
Athenienſer, die wirklich groß waren, nichts deſto we⸗ 
niger viel von ihrem hoͤhern Rufe der uͤberlegnern Maz 
nier verdanken, in der ihre Geſchichtſchreiber ſie erzählt 
haben. Aber dieſe beruͤhmten Thaten der Athenienſer 
fangen nicht eher an, als bis die Augen vieler erleuch⸗ 
teten und neidiſchen Voͤller auf fie gerichtet waren. Jene 
entfernte Periode ihrer Geſchichte, wo Erfindungsgeiſt, 
ficher vor Ueberführung, in Schmeichelelen ausarten 
konnte, iſt auffallend unfruchtbar an Gegenſtänden, die 
der Nation ſchmeichelten. Cecrops, ihr erſter Held, 
war kein Athenienſer; ſelbſt ihr Liebling Theſeus war 
nicht in ihrem Lande gebohren. Codrus war ein Pelo⸗ 
ponneſter; und mit Codrus endigte fich der Heroismus 
im alten Styl. Hier erſcheint eine auffallende Verſchie⸗ 
denheit zwiſchen der Geſchichte Griechenlands und Roms. 
Die erſten Nachrichten Griechenlands ſtellen uns ein 
Volk dar, das den Einwohnern anderer bekannten tân- 
der nachſtand, und das mit Ehrfurcht auf jeden Fremd⸗ 
ling blickte, der ihm die Ehre anthun, und zu ihm kom⸗ 
men wollte. Nach den Zeiten der Hydern, Chimären, 
fliegenden Pferde, See = Ungeheuer und anderer my⸗ 
thologiſcher Ausſchweifüngen, ift- Ariſtomenes derjenige 

Held, 


4 men 


Held, deſſen Thaten als die auſſerordentlichſten erzaͤhlt, 


werden; deſſen Andenken als der Troſt eines ungluͤckli⸗ 
chen Volkes erhalten wurde, waͤhrend ihre Eroberer, 
die das maͤchtigſte Volk unter den Griechen wurden, keinem 
ihrer großen Maͤnner aus der naͤhmlichen Zeit ausgezeich⸗ 
neten Ruhm beigelegt, ſondern unbezweifelte Siege hin⸗ 
terlaſſen haben, die bloß durch ihre Wirkungen für fich 
ſprechen mußten. Aber die Geſchichte Roms hat ſeit 
der Einführung des Conſulats der groͤhſten Schmeichelei 
ſowohl gegen das Volk im allgemeinen, als gegen große 
Familien ins beſondere offen geſtanden, bis ſie endlich, 
bei zu bekannter Wirklichkeit, eine Entehrung der menſch⸗ 
lichen Natur wurde. Ich will damit gar nicht das ge⸗ 
rechte Verdienſt der Roͤmer verringern. Wenn wir auch 
von Rom ſeit der Periode, wo es von den Galliern ge⸗ 


pluͤndert wurde, bis zu der Zeit, wo es Carthago ſchleif⸗ 


te, keine Geſchichte haͤtten: fo koͤnnten wir doch übers 
zeugt ſeyn, daß es in dieſem Zwiſchenraum nicht nur 
wenige, ſondern eine ganze Nation großer Maͤnner her⸗ 
vorgebracht haben muß. Es iſt bloß die Geſchichte, und 
nicht die Bewohner Griechenlands und Roms, die ich 
hier zu vergleichen ſuche. Zu Folge der beſcheidenen 
Wahrheitsliebe der Attiſchen Geſchichtſchreiber ift Athen, 
einige Generationen nach Codrus Tode, faſt ganz ohne 
Geſchichte. Die wenigen vorkommenden Gegenſtaͤnde, 
ſind keine Gegenſtände der Großprahlerei. Zwoͤlf Ar⸗ 
chonten werden genannt, die durch erbliche Nachfolge 
nach dem Medon herrſchten; und die Eitelkeit der ſpaͤ⸗ 
tern Zeiten hat keinem einzigen derſelben, oder irgend 
einem Menſchen unter ihrer Rigierung eine merkwuͤrdige 
Handlung beigelegt; obgleich, nach Blairs Chronolo⸗ 
gie, die Regierungen aller dreizehn, von eintauſend ſieb⸗ 
zig vor Chriſto bis ſiebenhundert vier und fünfzig, nicht 
weniger alsdreihundert ſechzehn Jahre betrugen. New⸗ 
ton, der den Tod des Codrus nur achthundert vier Jahre 

Es vor 
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vor Chrifti Geburth fest, laͤßt den Zwiſchewraum bis 
zum Tode Alemäons, des dreizehnten Archonten, nicht 
mehr als einhundert ſieben und funfzig Jahre ausmachen. 
Es wird nicht ganz unnuͤtz feyu, dem Lefer die unfrucht⸗ 
bare Liſte von Nahmen vorzulegen, welche die Unter» 


- facher der Attiſchen Alterthuͤmer als Rahmen von Per⸗ 


ſonen erhalten haben, die unter dem Titel Koͤnig oder 
Archon, feit den früheſten Traditionen bis zur gegen 
waͤrtigen Periode, in Attica herrſchten. Er wird darz 
aus am beſten beurtheilen können, ob die erfinderiſche 
Machkommenſchaft ihnen ein unwahrſcheinliches Verhaͤlt⸗ 
niß glänzender Unternehmungen beigelegt hat. Ogyges 
wird als ein Fuͤrſt erwahnt, der zu einer Zeit herrſchte, 
welche über alle zuſammenhaͤngende Tradition hinaus⸗ 
liegt. Nach einem unbeſtimmten Zwiſchenraum, wird 
der Aegyptier Cecrops zunaͤchſt genannt. Auf ihn folg 
ten Cranaus, Amphietyon, Erechtheus, Pandion, Aes 
gens, Theſeus, Meneſtheus, Demophoon, Oxryntes, 
Aphidas, Thyymoͤtes, Melanthus, Codrus, Medon, 
Acaſtus, Archippus, Therſippus, Phorbas, Mega⸗ 
cles, Diognetus, Pherecles, Ariphron, Theſpicus, 
Agameſtor, Aeſchylus, Alemaͤon. Einige Schriftſtel⸗ 
ler haben zwiſchen dem Amphictyon und Aegeus noch drei 
‚Könige angenommen: denn ſie machten einen zweiten 
Cecrops, einen zweiten Pandion, und einen zweiten 
Erechtheus, oder nannten den erſten Erichthonius. 


Während den Regierungen der erblichen Archonten 
erhalten wir, auſſer daß Strabo zufallig des Beitritts 
der Athenienſer zum Calaureiſchen Bunde, von dem be⸗ 
reits einige Nachricht gegeben worden iſt, erwaͤhnt, 
durchaus keine Nachricht, daß die Athenienſer einige 
Verhandlungen mit andern Völkern gehalten hätten. 
Das naͤchſte wichtige Ereigniß in ihrer Geſchichte 
iſt ein abermahliger Wechſel in der Verfaſſung. 

8 Bei 
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Bei dem Tode Alemaͤons, wurde Charops Ol. 33. 2. Vor 
; 5895 ® Sb. 647. N. 
zum Archonten unter der Bedingung erho⸗ Ol. 6. 4. Vor 
ben, es nur zehn Jahre zu bleiben. Sechs Ch. 753. B. 
Archonten folgten auf den Charops, die ihre DI: 43,2. Vor 
Regierung zehn Jahre behielten. Aber, S., ER 
Meg g zehn Jahre bep „Ol. 24. 1 Vor 
bei Beendigung der Archontſchaft des Ery- Ch. 684. B. 
pias wurde noch eine andere und größere Veraͤnderung 
gemacht. Es wurde beſchloſſen, daß das Amt ein jähr- 
liches ſeyn, und daß anſtatt eines Archonten, feine Ge⸗ 
ſchäfte unter neun Perſonen getheilt werden follten. 
Dieſe ſollten durchs Loos, und bloß aus dem erſten Stanz 
de des Staats, den Eupatriden, oder Adlichen gewählt 
werden. Alle fuhrten den Titel Archon; aber fie unters 
ſchieden ſich durch ihr Anſehn und durch ihre Geſchaͤfte. 
Einer vorzuͤglich ſtellte die Majeſtaͤt des Staates vor; 
durch ſeinen Nahmen wurde das Jahr ſeiner obrigkeit⸗ 
lichen Wuͤrde unterſchieden; weshalb er zuweilen Archon 
Eponymus genannt wurde, gewoͤhnlicher aber hieß er 


Archon ſchlechtweg. Der zweite im Range führte den 
Titel Könige Er war Oberhaupt der Religion des 


Staats, auf die fich hauptſaͤchlich die beſondern Geſchaͤf⸗ 


te feiner Wuͤrde bezogen. Der Polemarch war der drita 


te; und urſpruͤnglich war ſein Geſchaͤft, was auch der 
Titel anzeigt, das Commando bei militäriſchen Ange⸗ 
legenheiten. Die andern ſechs Archonten hatten den all 
gemeinen Titel Thesmotheten; ſie praͤſidirten als Richter 
bei den gewoͤhnlichen Gerichtshoͤfen; und alle ſechs for⸗ 
mirten ein Tribunal, das eine beſondere Gerichtsbarkeit 
hatte. Dieſe neun machten nun den Staats: Rath aus. 


Die Geſetzgebung blieb in den Volksverſammlungen ); 


aber faſt die ganze Regierung, politiſche, militaͤriſche, ge- 


richtliche und religioͤſe, war in den Haͤnden der Archonten. 


Viel 


* 


1) Thueyd. I. I. c. 126. 
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Viel weiter führen uns die Nachrichten úber die uͤbki⸗ 
ge Verfaſſung Athens mit Genauigkeit nicht: denn das 
Schreiben wurde bis dahin noch ſo wenig in Griechen⸗ 
land getrieben, daß es nicht einmahl geſchriebene Geſetze 
gab. Deshalb war es auch unmoglich mit Verbeſſerun⸗ 
gen in der Geſetzgebung, oder in den Kegierungsformen 
irgend einen feſten Schritt vorwärts zu thun, oder auf 
irgend einen ſichern Boden zu fußen, ausgenommen mit 
ſolchen auſſerordentlichen Einrichtungen, wie die zu Creta 
und Lacedämon. Die Abſchaffung einer erblichen hoͤch⸗ 
ſten Obrigkeit iſt eine Maasregel, die wahrſcheinlich im 
allgemeinen nicht dazu gemacht ift, einem Lande innern 
Frieden zu bringen; und die Athenienſiſche Geſchichte iſt 
über ein Seculum hindurch, das, nach der geringſten 
Berechnung ), zwiſchen der Einführung jaͤhrlicher Ars 
chonten und dem Perſiſchen Einfall verfloß, beinahe mit 
nichts als innern Unruhen angefuͤllt. Jenes Gewicht, 
welches, ſeit den fruͤheſten Zeiten, wenige vornehme 
Familien unter den Attiſchen Einwohnern beſaßen, und 
das in hohem Grade durch die Verſaſſung des Theſeus 
beſtaͤtiget wurde, erhielt ſich unter allen Skuͤrmen der 
Democratie bis in fpate Zeiten. Unter dieſen Familien 
iſt die Alemäonidiſche ), die ihre Abſtammung von den 
beſtändigen Archonten, und von den Koͤnigen aus der 
Releiſchen Linie herleitete, vorzuͤglich beruhmt. Mes 
gacles, das Haupt dieſes Hauſes, war Archon, als 
Kylon, ebenfalls ein Mann aus einer ſehr alten und 
maͤchtigen Familie ), den Verſuch machte, die Ober⸗ 
herrſchaft feines Landes an fich zu reißen ). Er hatte 
8 ; 5 57 die 


} 


2) Newton's Chronologie, 
3) Paufan. I. II. c. 18. 


4) Tau maner eber gaj dwares. Aus einer uralten edlen 
und mächtigen Familie.!“ Thucyd. I. I. c. 162. 


5) Herodi 1, V. c. 21. Thueydk I. c 162 Plut, Solon. 
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die Tochter des Theagenes, Tyrannen von Megara, 
geheirathet; und war in dem Wagenrennen bei den Olym⸗ 
piſchen Spielen Sieger geweſen; ein Umſtand, der in 
jenen Tagen ſchon fuͤr ſich Rang und Anſehn gab, und 
zu dem ſich immer noch einige Vorſtellung einer beſon⸗ 
dern Beguͤnſtigung der Gottheit des Feſtes geſellte; und 
da er wahrſcheinlich ein Mann von großem Ehrgeitze, 
aber kleinem Berftande war, ſo legte er eine zweideutige 
Antwort des Delphiſchen Orakels fuͤr eine Erklaͤrung der 
göttlichen Huͤlfe zu feinem Worhaben aus. Mit einigen 
Truppen ), die er von feinem Schwiegervater erhielt, 
bemächtigte er fich der Citadelle Athens. Aber er ſcheint 
zur weitern Fortſetzung ſeiner Unternehmung ſchlecht vor⸗ 
bereitet geweſen zu ſeyn. Das Volk griff unter Anfuͤh⸗ 
rung der Archonten zu den Waffen, und machte ſich ſo⸗ 
gleich an die Belagerung der Citadelle. Kylon ergriff 
eine ſchickliche Gelegenheit, ſeine eigne Sicherheit in der 
Flucht zu ſuchen. Seine Anhaͤnger, bezwungen durch 
Hunger, ſtreckten ihre Waffen, und flohen zu den Al⸗ 
taͤren. Durch Verſprechungen perſoͤnlicher Sicherheit 
uͤberredet dieſe zu verlafen, wurden fie demungeachtet 
verurtheilt und hingerichtet. Dieſes Verfahren gab Ges 
legenheit zu großem Laͤrmen. Viele Autoren erwaͤh⸗ 
nen dieß als eine Grauſamkeit der ſchwaͤrzeſten Art, und 
aͤuſſerſt beleidigend fúr die Götter. Zu Folge derſelben 
gewannen die uͤbriggebliebenen Anhaͤnger Kylon's neue 
Volksgunſt, und wurden wieder eine beliebte Parthei. 
Die unertraͤglichen Unbequemlichkeiten einer unbe⸗ 
feſtigten Regierung, und einer unbeſtimmten Rechtspfle⸗ 


ge, bewogen endlich alle Partheien, ſich zu dem Ent⸗ 
ſchluſſe zu vereinigen, einen Geſetzgeber zu ernennen, der 


bevolla 


6) Thucyd. 1. l. 
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bevollmaͤchtiget werden ſollte, eine gaͤnzliche Reform im 
Staate zu machen, und ein Syſtem für die künftige Fuͤh⸗ 
rung finér Angelegenheiten, beſonders für die regelmaͤſ⸗ 
ſige Verwalkung der Gerichtspflege zu entwerfen. 
1.52. 1. Bor Draco wurde zu dieſem wichtigen Geſchäſte 
Ch. 552. N. erhoben; ein Mann, deſſen ſternge Moraz 
Ol. 39, 1. Vor litaͤt und unbeugſame Rechtſchaffenheit ihn 
Ch. bes, B. mit Recht empfahl, der aber unglücklichen 
Weiſe von Seiten feines Verſtandes dem Unternehmen 
nicht gewachſen war. Die politiſche Verſaſſung ſcheint 
er gelaſſen zu haben, wie er fie fand. Seine Veraände⸗ 
rungen beſchraͤnkten ſich bloß auf die Gerichtspflege; 
und ſelbſt dabel zeigte er ſich unfaͤhig, feine Ideen den 
Erforderniſſen beſonderer Lagen, oder dem allgemeinen 
Character der Menſchheit anzupaſſen 2). Alle Verbre⸗ | 
chen, von dem ſchrecklichſten bis zum kleinſten, welche 
Gegenſtaͤnde feiner Geſetze wurden, beſtrafte er mit dem 
Tode: denn er urgirte, daß eine Verletzung jedes pof 
tiven Geſetzes, da ſie Verrath an der Rechtspflege des 
Staates ſey, den Tod verdiene 6); und er konnte alfo 
bei groͤßern Verbrechen nicht harter ſtrafen. Die Stren⸗ 
ge eines ſolchen Syſtems vernichtet feinen eignen Zweck. 
Wenige mochten gegen geringere Verbrecher Ankläger 
werden, da die Folge für den Angeklagten todbringend 
ſeyn konnte; und weil fich die Menſchlichkeit der Richter 
einmiſchte, wo die des Henkers nicht zureichte, ſo folgte, 

) f N daß 


7) Ananuvos Je v bt mis i mohiri I ego rovs vor 
de Sen, lo ey rots vox due dsv, 0 vu ng] 
vers dglop, N N xehenorys den vo rijs Cnalas Ng, 
„Zwar haben wir auch die Geſetze des Draco; aber er gab 
ſie einem erſt beginnenden Staate. In dieſen Geſetzen iſt 
nichts eigenthümliches, nichts der Erwähnung würdiges, als 
die Härte bei der Größe der Strafe.“ Arittot. Polit, J. II. 


c. 12. 


8) Plut. Solon. 
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daß alle Verbrechen, auſſer jene ganz abſcheulichen, 
durchaus unbeſtraft hingingen. Die Draconiſchen Gr- 
ſetze waren daher ein ſehr unvollkommenes Heilmittel von 
den Uebeln, an denen Athen krankte; und in einigen 
Faͤllen vermehrten ſie ſie nur. ' 


Ein Staat, herumgetrieben zwiſchen veralteten, ein⸗ 
gewurzelten Unordnungen, und unvollkommenen Ver⸗ 
ſuchen einer Reformation ſtand jedem Ungluͤck offen. 
Die Einwohner von Salamis, welche die Schwache der 
Athenienſiſchen Regierung einſahen, und wahrſcheinlich 
unter ihr litten, hatten revoltirt, und ſich mit Megara 
verbunden ). Die Athenienſer machten verſchiedene 
Verſuche die Inſel wieder zu erlangen; aber immer mit 
ſolchem Verluſte, daß endlich der gemeine Haufe, der 
ſeinen Haͤuptern entgegen war, ein Geſetz durchſetzte, 
welches es fuͤr jeden, er moͤchte obrigkeitliche oder pri⸗ 
vat Perſon ſeyn, zum Halsverbrechen machte, jemals 
eine Erneuerung der Unternehmung vorzuſchlagen. Die: 
fes unbeſonnene Verfahren einer geſetzgebenden Volfs- 
menge, welches, fo fremd es auch wahrſcheinlich ſeyn 
mochte, doch nicht einzig in den alten Democratien 
war ), brachte einen der größten Charactere, die Grie⸗ 
chenland jemals erzeugte, der öffentlichen Bekanntwer⸗ 
dung naͤher. Solon, ein junger Mann aus einer alten 
und ehrwuͤrdigen Attiſchen Familie, hatte ſich bis jetzt 
nur durch ſeine Liebe zur Gelehrſamkeit und ſein Genie 
zur Dichtkunſt ausgezeichnet. Das Geſetz wegen Sala⸗ 
mis fing bald an ein offenbarer Grund zu Misvergnuͤgen 
und Schaam beſonders unter den juͤngern Athenienſern 
zu werden. Keiner aber wagte es, oͤffentlich einen 


Wider⸗ 


9) Plut. Solon. Iuſtin. I. II. e, 7. 
10) Thucyd, I. II. c. 24. 
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Widerruf deſſelben vorzuſchlagen. Solon machte einen 
Verſuch feiner Straſe auszuweichen, während er das 
Volk auf die Handlung zu leiten ſuchte, die es jetzt ſelbſt 
wünſchte. Er wußte es dahin zu bringen, daß man fich 
etzaͤhlte, er habe gelegentliche Anfälle von Wahnfinn; 
und eine Zeitlang blieb er in ſeinem Hauſe. In dieſer 
Zuruͤckgezogenheit verfertigte er ein Gedicht, welches die 
Menge zu ſeiner Abſicht ſtimmen ſollte. Dann warkete 
er eine guͤnſtige Gelegenheit ab; lief, waͤhrend einer 
Volksverſammlung, gleich einem Wahnſinnigen auf die 
Agora, beſtieg den Heroldsſtein, auf welchem gewoͤhn⸗ 
lich Bekanntmachungen ausgerufen wurden, und von 
ihm herunter recitirte er dem verſammelten Volke fein 
Gedicht. Einige feint Freunde waren bei der Hand, 
und ſchon vorbereitet ſich zu verwundern, zu bewundern, 
und beizuſtimmen. Der Wahnſinn fing das Volk; das 
Geſetz wegen Salamis wurde widerrufen; und man ver⸗ 
ordnete ſogleich eine neue Macht gegen dieſe Inſel zit 
ſchicken. Das Geſchaͤft kam in die Haͤnde der Parthei, 
zu der ſich Solon ſelbſt hielt; es wurde mit Klugheit 
ausgeführt, und der Erfolg war entſprechend; die Athe 
nienſer eroberten die Inſel mit geringem Verluſt wieder. 


Aber der Partheigeiſt blieb noch unbezwungen. Die 
Anhänger Kylon's ſchrieen heftig über das noch unver⸗ 
ſoͤhnte Verbrechen der Anhänger des Megacles ). 
Solon that daher, da er fich bei allen Partheien großes 
Anſehn erworben hatte, wieder einen Schritt vorwärts, 
und es gelang ihm, die Angeklagten zu uͤberreden, fried⸗ 
lich eine gerichtliche Unterſuchung zuzulaſſen, zu der ſie 
die Regierung der Republik nicht zwingen konnte. Sie 
wurden zum Exil verurtheilt; aber diefe Ausſoͤhnung 

; hielt 


11) Pkut, Solon, 
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hielt man nicht eher für hinlaͤnglich, den Staat vor der 
Rache der beleidigten Gottheit zu ſichern, bis man die 
Gebeine der Beleidiger, welche ſchon geſtorben waren, 
auch uͤber die Berge geſchaft hatte. 


Der Kampf zwiſchen den oligarchiſchen und demo⸗ 
cratiſchen Partheien zu Athen neigte ſich mittlerweile zu 
einer Criſis. Der oligarchiſche Grundſtoff hatte noch 
immer in der Athenienſiſchen Verfaſſung das Ueberge⸗ 
wicht ). Die Vorrechte der Geburt waren groß: buͤr⸗ 
gerliche Regierung, religioͤſe Verrichtungen, militärifcher 
Oberbefehl, alles blieb, wie es durch die Geſetze des 
Theſeus angeordnet worden war, das ausſchließliche Vor⸗ 
recht der Eupatriden: faſt das ganze Attiſche Eigenthum 
gehoͤrte ihnen ); und es ſcheint, daß die daraus erfolg⸗ 
ten Bedruͤckungern des gemeinen Haufens oft hart waren. 
Zu gleicher Zeit war die herkoͤmmliche Macht des Vol- 


kes ebenfalls groß, wichtig und ſogar unterdruͤckend, wenn 
es nur zu einiger Annäherung an Einſtimmigkeit in der 


Ausuͤbung derſelben gebracht werden konnte. Dieß 
zeigte ſich deutlich bei dem Geſetz wegen Salamis: denn 
es war die erſte gewaltſame Maasregel einer Democratia 
ſchen Parthei in Athen, von der uns einige Nachricht 
überliefert worden iſt ). Das Volk, welches auf die Art 
einmahl ſeine Stärke gefühlt hatte, konnte nicht ſo leicht 
in den Graͤnzen der Mäßigung bei der Ausübung derſel⸗ 

ben erhalten werden. : 85 
Aber waͤhrend die Streitigkeiten der Partheien fuͤr 
Athen beunruhigendz wurden, nahmen die Megarenſer 
Niſaͤa 


12) Arift. Polit, 1, II. c. 2, 

13) Ariftot. ibid. 

14) Plut. Solon. ; t 
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Miſaa und Salamis wieder ein. Allgemeines Ungluͤck 
und Furcht vor einem auswärtigen Feinde bewirkten ei⸗ 
nen Stilleſtand des innern Kampfes; und die Eupatri⸗ 
des, die vereinigter waren, geſchickter geleitet wurden, 
und mannigfaltigere Mittel beſaßen, als das Volk, wen⸗ 
deten die Wirkungen eines aberglaͤubiſchen Schreckens 
zum Vortheil ihres politiſchen Intereſſes an. Man 
brachte Erzählungen in Umlauf, daß man Erſcheinungen 
geſehen und mancherlei vorbedeutende Umſtaͤnde mahr 
genommen habe, welche den Zorn der Götter ankuͤndig⸗ 
ten. Das Volk gerieth in Unruhe: die Prieſter erklär⸗ 
ten, daß Expiationen und Reinigungen nothwendig wå 
ren; aber wie der göttliche Zorn gewiß abgewendet wer⸗ 
den könnte, das, bekannten fie, wären fie ſelbſt in Ber- 
legenheit zu beſtimmen. 


Nach verſchiedenen Berathſchlagungen wurde eine 
Geſandtſchaft nach Creta geſchickt, welche den Epime⸗ 
neides, einen Ppiloſophen diefer Inſel, der wegen feiner 
Kenntniß und Religionsſachen des Zeitalters in großem 
Anſehn ſtand, einladen ſollte, in dieſer Zeit der Angſt 
und des Schreckens, die Oberaufſicht der Athenienſiſchen 
Religion uͤber fich: zu nehmen. Auf dieſen Fremdling, 
den vermeintlichen Liebling der Goͤtter, blickte das Volk mit 
Erwartung und aͤngſtlicher Ungewißheit, während er die 
Vollziehung von Opfern und Prozeſſtonen, mit vermehr⸗ 
tem Pompe und neuen Ceremonieen anordnete. Der 
blendende Glanz, und die anlockende aber wohlgeordnete 
Feſtlichkeit, welche jede Handlung der Andacht beglei⸗ 
tete, bezauberte aller Herzen, hemmte die Verfolgungen 
der Partheien, und leitete zur Einführung guter Ord⸗ 
nung und anftandigen Betragens. Nach dem Plutarch, 
wurde jenes Schema der Verbeſſerung in der Regierung 

und Rechtspflege der Republik, welches Solon ſpaͤter 
ausführte, ſchon dießmahl mit dem Cretenſiſchen Philo- 
ſophen 


\ 
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ſophen verabredet: denn Solon ſoll mit ihm in vertrauter 
Freundſchaft gelebt haben; und wir beſitzen für feinen 
Werth und ſeine Talente Plato's Zeugniß in deutlichen 
Worten). Gegenwärtig war Epimeneides der ſicht⸗ 
bare Anordner aller Dinge; aber wenn wir die neuen 


religioͤſen Ceremonieen ausnehmen, fo. finden wir nur 


eine einzige dauernde Einrichtung, die ihm beigelegt wird; 
er verboch die gewöhnlichen Ausſchweifungen öffentlicher 
Trauer fuͤr verſtorbene Verwandte, die oft zu Aufruhr 
gefuͤhrt hatten: denn ſie wurden nach Art vieler barbari⸗ 
feher Völker, und der gemeinen Irlaͤnder noch bis auf 


den heutigen Tag, mit oͤffentlichem und laͤrmendem Weh⸗ 


klagen, und mit Thraͤnen, wobei die Weiber eine vorz 
zuͤgliche Rolle fpielten, vollzogen. Als auf diefe Art 
die innere Ruhe für Athen hergeſtellt war, nahm Epime⸗ 


neides ſeinen Abſchied. Große Ehrenbezeugungen und 


koſtbare Geſchenke wurden ihm von Staatswegen fuͤr 
ſeine Dienſte angeboten. Aber er ſchlug alle aus, und 
bat nur um einen Zweig von dem geheiligten Oliven⸗ 
Baum ), welcher in der Acropolis ſtand, und, der 
Sage nach, der Vater ſeiner Art war, indem er auf 
Befehl der Goͤttin Minerva aus dem Boden gewachſen 
ſeyn ſoll. Da ihm dieß bewilliget worden, kehrte 
er nach Creta zuruͤck. Wenn höhere Fähigkeiten einem 
einzelnen Manne Einfluß uͤber viele verſchafft haben, ſo 
beſtaͤriget eine ſolche prahlende Uneigennuͤtzigkeit mehr als 
alles ihre Gewalt; und nur in Zeiten, wo ehrenvolle Armuth 
fogar ein Gegenſtand der Ehrſucht für Männer von pi- 
bern Talenten ſeyn kann, iſt es möglich, daß große Re⸗ 
formationen in einem Staate erwartet werden koͤnnen. 


Ff 2 Aber. 


15) Plat. de Leg. I. III. p. 677. 
16) Plut. Solon. Herodot, I. VIII. e. 55. 
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Aber die Unordnungen zu Athen waren, da fie ihren 
Grund in einer mangelhaften Verfaſſung hatten, nur el⸗ 
nem kleinen Theile nach entfernt, und uͤbrigens durch die 
Maasregeln des Epimeneides bloß eingeſchlaͤfert. Jeder 
Stand des Staates hatte für ſich zu viel Gewalt, das 
Anſehn beider war nicht gehörig verbunden und vermiſcht, 
und es fehlte ein Vermittler, der das Gleichgewicht zwi⸗ 
ſchen ihnen gehalten hätte. Die Adlichen wurden daher 
bald wieder unterdruͤckend, das Volk von neuem wider⸗ 
ſpaͤnſtig, ehrſuͤchtige Männer übernahmen die Anfuͤhrer⸗ 
Rollen, und drei ſtreitende Partheien trennten Attica. 
Unter den Eigenthuͤmern der Gebuͤrgs-Gegenden hatte 
die democratiſche Gewalt die Oberhand; das flache Land 
war meiſtens die Beſitzung der Eupatriden, und ihr all— 
gemeiner Wunſch ging nur dahin, eine ausſchließende 
Olicharchie zu begruͤnden; aber die Handelsleute, und 
viele Landeigenthuͤmer auf der Küfte waren beiden Ex⸗ 
tremen abgeneigt, und wuͤnſchten aͤngſtlich eine gemiſchte 
Regierung. Daher auch die drei Partheien durch die 
Nahmen Bergbewohner, Plattlaͤnder und Kuͤſtenbe⸗ 
wohner unterſchieden wurden, worunter ſie lange exi⸗ 
ſtirten. , Í 


Faſt alle alte Republiken, von denen wir Nachrichten 
haben, ſind durch die Folgen ungleichen Eigenthums 
heftig beunruhiget worden. Dieß gab Gelegenheit zu 
der Ländertheilung in Lacedaͤmon; dieß bewirkte viele 
Stürme in Rom, und mancherlei Veranderungen in ſei⸗ 
ner Verfaſſung; und dieſe bildeten die vorzuͤglichſte Quel⸗ 
le der gegenwaͤrtigen Unruhen zu Athen. Ueberall ſchei⸗ 
nen ſie ihren Urſprung vorzuͤglich in der Einfuͤhrung 
haͤuslicher Selaverei gehabt zu haben; und darum 
haupſaͤchlich ift die Wirkung der Wohlhabenheit in den 


alten Republiken auffallend ahnlich, und von jedem Um⸗ 


ſtande, den wir im neuern Europa kennen, auffallend 
verſchie⸗ 
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verſchieden geweſen. Nirgends hatte der Arme bereite 
Mittel, ſich Lebensunterhalt durch ehrliche Betriebſam⸗ 
keit zu erwerben: die Reichen, um ſich zu gleicher Zeit 
Einkommen und Einfluß zu verſchaffen, liehen ihr Geld 
aus. Der Arme, Beſchaͤftigungen abgeneigt, die ihn 
dem Anſchein nach mit den Sclaven auf einen Fuß ſtell⸗ 
ten, oft auch nicht einmahl im Stande ſelbſt für ſolche 
Arbeiten Lohn zu erhalten, borgte auf ungeheure Inter⸗ 


eſſen, wofuͤr er nur mit feiner Perſon Buͤrgſchaft leiſten 


konnte. Ueberall gaben daher die Geſetze dem Creditor 
gewiſſe Rechte úber die Perſon des Schuldners. Auf 


die Art fuͤgte der Reiche zu der Gewalt, die immer mit 


dem Eigenthum zuſammenhaͤngt, noch eine Gewalt, die 


duvch die Verfaſſung nicht urſpruͤnglich beabſichtiget wur⸗ 


de, die aber aus den Geſetzen floß, und von ihnen Be⸗ 


batte anfangs mit der Ehrſucht des Reichen immer mit⸗ 
gewirkt, diefe Gewalt zu vermehren. Später nörhigte 
endlich die Grauſamkeit des Reichen, welche durch eine 
Anlage zu Habſucht und Tyrannei noch mehr unterſtuͤtzt 
wurde, den Armen, ſich einem Anſehn zu widerſetzen, 
dem er ſelbſt beigetragen hatte, die Heiligkeit eines Ge⸗ 
ſetzes zu geben. Zu Athen wurde ein inſolventer Schuld⸗ 
ner der Sclave feines Glaͤubigers; und nicht nur er 
ſelbſt, ſondern auch feine Frau und Kinder, wenn 


ſtaͤtigung erhielt. Die Zudringlichkeit des Duͤrftigen 


er die Schuld nicht bezahlen konnte. Manchmahl | 


mochte auch ein Schuldner feine Kinder verkaufen, um 


nur ſich zu retten. Gewalt auf der einen, und Huͤlfs⸗ 


mittel auf der andern Seite, die ſich beide ſo weit von 


der Huntanicät entfernten, bewirkten nothwendig eine 


heftige Erbitterung in den Herzen der Armen gegen die 
eichen. Hoͤchſt gefährliche Unruhen ſtanden auf dem 
Punete auszubrechen, und viele brave Maͤnner, ſagt 
Plutarch! ), fingen an zu glauben, daß nichts geringers, 
oa Ff 3 m: als 
17) Plut, Solon. 
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als die Einführung koͤniglicher Gewalt, oder wie es da⸗ 
mals genannt wurde, einer Tyrannei größere Uebel ver⸗ 
hindert koͤnnte, als der uͤberlegene Character Solons 
die Aufmerkſamkeit aller Partheien auf ſich zog. Er 
war von Niemanden abhaͤngig; weder von dem gemeinen 
Haufen, weil er, obgleich ſelbſt reich, niemals einen druͤckte; 
noch von den Vornehmen, weil er, obgleich ihrer privat 
Tyrannei entgegen, doch ihre politiſche Macht beguͤnſtigte. 


Seine überlegene Klugheit hatte man erprobt; -feine 


Rechtſchaſſenheit glaubte man über allen Einfluß erha 


ben; und er wurde allgemein geſchaͤtzt. Auf die Art 


war ſein Character nicht nur zu Athen, ſondern auch 
in ganz Griechenland beruͤhmt. Die Parthie, die er bei 
der Vertheidigung des Tempels zu Delphi gegen einige 
Angriffe der Cirrhaͤer genommen hatte, zu Folge deren 
Ol. 54. 3. Vor ein Haufe Athenienſiſcher Truppen ausrückte, 
Ch. 302. R. um den Amphictyonen beizuſtehen, hatte 
Ol. 40.3. Vor feinen Ruf ſehr weit verbreitet. Seine 
Ch. 594. B. Freunde drangen daher durch, ihm mit all⸗ 


gemeiner Einwilligung die Ernennung zum Archonten. 


mit der Vollmacht zu verſchaffen, die Geſetze und die 
Verfaſſung des Staats zu verbeſſern. i 


Vierter Abſchnitt. 


Verbeſſerung der Athenienſſſchen Regierung und Rechtspflege 
durch Solon. 


Barbarische Zeitalter find zur Geſetzgebung aͤuſſerſt 
guͤnſtig, Die Geſchichte beut wenige Beiſpiele großer 
Verbeſſerungen in der Verfaſſung polizirter Staaten dar. 
Die Mittel dazu koͤnnen beinahe gar nicht anders erzeugt 

; werden, 


o 
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werden, als durch irgend eine heftige Convulſion, welche 
Amſturz droht, alle Einrichtungen untergraͤbt, und die 
Dinge in das Chaos der Barbarei zuruͤckfuͤhrt. Die 
Engliſche Verfaſſung ſteht in dem Umſtande ihrer grad⸗ 
weiſen Verbeſſerung einzig da. Aber die Materialien 
zu ihrer Grundlage, welche aus den Germaniſchen Waͤl⸗ 
dern kamen, wurden vom großen Alfred in Tagen der 
tiefſten Barbarei geordnet; und die Engliſche Rechtspfle⸗ 
ge erhielt, nach der Einſicht der groͤßten Rechtsgelehrten, 
mehr Verbeſſerungen unter den beiden Regierungen Hein⸗ 
reich des Zweiten und Eduard des Erſten, als in allen 
folgenden Jahrhunderten. Die Freunde Solons ſchei⸗ 
nen die groͤßern Schwierigkeiten einer Staatsverbeſſe⸗ 
rung unter einem erleuchteten Volke eingeſehen zu ha⸗ 
ben ), da fie fich: freiwillig erboten, ihn bei Erlangung 
der koͤniglichen Gewalt zu unterſtuͤtzen, weil fie die Zu⸗ 
Hänglichfeie des ihm gegebenen Anſehns, zur Unterdruͤk⸗ 
kung der Wirkungen der Partheien, und zur Zaͤhmung 
der im Wege ſtehenden Ehrſucht maͤchtiger Individuen 
bezweifelten, damit er mit maͤchtiger Hand alle Dinge nach 
ſeinem eignen Gutduͤnken umbilden koͤnne. Aber Solon 
war weiſe genug, ſeiner ſelbſt wegen dieſe gefährliche 
Wuͤrde auszuſchlagen; und ſeines Landes wegen dem 
Verſuche jener bis auf den Grund gehenden Veraͤnderun ? 
gen auszuweichen, zu denen er die Zeit verfloſſen fahe. 
Zwar eben ſo kuͤhn als tugendhaft, hatte er doch weder 
den beherzten noch ſtrengen Character des Spartaniſchen 
HGleſetzgebers; aber jeder ſchien für feine eigne Zeit und 
ſein Land gebohren zu ſeyn. 


Gleich dem Lycurgus, war Solons erſter Gegenſtand, 
den auch wirklich der Zuſtand der Dinge zu Athen am 
a i ; Ff 4 i drin⸗ 
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dringendſten verlangte, die Uebel zu verbeſſern, die aus 
der Ungleichheit des Eigenthums entſprangen; die Rei 
chen mit den Armen zu verſoͤhnen, dieſe zu erleichtern oh⸗ 
ne jene zu ſehr zu beleidigen. Aber Solon wollte dem 
Misbrauch des Reichthums in den Weg treten, nicht ſei⸗ 
nen Gebrauch abſchaffen. Das Geſchaͤft war äuſſerſt 
ſchwierig. Die Nachrichten uͤber die Art, wie er es be⸗ 
wirkte, ſind von einander abweichend; aber der Geſetz⸗ 


geber brachte es endlich dahin, daß ſich beide Partheien 


zi einem gemeinſchaftlichen Opfer verbanden, welches die 
Seiſachtheia, oder Feſt der Befreiung von Laſten genannt 
würde, und alles kam in Ordnung: wahrſcheinlich nicht, 
wie einige Sehriftſteller erzähle haben, durch gänzliche 
Vernichtung der Schulden, ſondern durch Verminderung 
der Intereſſen; daß man dem Schuldner durch einige 
Veränderungen im Werth des Geldes vortheilhafte Mit⸗ 
tel gab; und vorzuͤglich daß dem Glaͤubiger alle Macht 
uͤber die Perſon des Schulduers und ſeiner Familie ge⸗ 
nommen wurde. 

abim diefes zuſſerſt ſchoiertge und gefäßefihe 
Gefchäft berichtiget war, ging Solon daran, die Ver⸗ 
ſaſſung der Republik zu reguliren. Es wird uns erzaͤhlt, 
daß ceurg, wenn man ihn fragte, warum er, der in 
andern Rückſichten ſo eifrig fuͤr die gleichen Rechte der 
Menſchen zu ſeyn ſchien, feine Regierung nicht lieber de⸗ 
mocratiſch, als oligarchiſch machte, geantwortet habe ?). 
„Gehe nur hin, und verfucht eine Democratie in eurem 
eignen Hauſe.“ Solon war nicht unbekannt mit den 
Uebeln, die dieſer unruhigen Regierungsform ankleben; 
aber er fand eine ſo eingewur zelte Vorliebe für fie in den 


Herzen ſeiner ö me er ſich fuͤrchtete, eine Ab⸗ 
aͤnderung. 


2) Plutarch. Apoph. Lacon. 


a, — 
Anderung zu verſuchen, und ſich bloß bemuͤhte ihren Uns 


bequemlichkeiten zu begegnen. Jeder freie Athenienſer 


behielt daher ſeine gleiche Stimme in der Volks ver⸗ 
ſammlung, welche die oberſte Macht in allen legis⸗ 
lativen, executiven und gerichtlichen Faͤllen blieb; und 
dieß war ein Fond zu fo fruchtbaren Uebeln, daß alle 
Weisheit der andern Soloniſchen Verfügungen zu ſchwach 
gegen ihn war. Doch waren ſeine andern eee 
voller Weisheit. 


Es wird kei nach der genaueſten Sammlung 
alles deſſen, was uns in verſchiedenen alten Schriftſtel⸗ 


lern uͤbeig iſt, noch immer ſchwer, wo nicht ganz unmoͤg⸗ 


lich, mit Gewißheit herauszubringen, was zu allen Zei⸗ 
ten, und in jeder beſonders die Athenienſiſche Regierungs⸗ 
form war; auch haben wir keine Mittel immer zu be⸗ 
ſtimmen, was vom Solon eingefuhrt, und nicht einge⸗ 
führe wurde.“ Der gelehrte Erzbiſchof Potter laͤßt uns, 
nach allen ſeinen Bemuͤhungen, in Dunkelheit uͤber eini⸗ 
ge Umſtände, die wir aufgeklärt wuͤnſchen möchten: denn 
wenn wir nur auf die Nachricht von der Achtung Nuͤck⸗ 
ſicht nehmen, in der ſie bei den Roͤmern ſtanden, welche 
doch ſowohl unpartheüſche, als auch ſonſt ſehr richtige 
Beurtheiler geweſen ſeyn mifen; fo wurden die Verfü⸗ 
gungen Solons unter die groͤßten Gegenſtaͤnde der Neu⸗ 


ierde im ganzen . gehoͤren. Wirklich koͤnnen 


ſie einigermaßen als die Quelle aller Geſetzgebung und 
Rechtswiſſenſchaft Europens augeſehen werden: denn fie 
ſind das anerkannte Muſter des Römiſchen Rechts, wel⸗ 
ches das Recht vieler Europaͤiſchen Nationen geworben 
iſt, und allen, ſelbſt der Engliſchen Geſetzgebung viele 
wichtige Verbeſſerungen dargeboten hat. Wenn wir 
auf die Art die Spur der neuern Nechtswiſſenſchaft auf⸗ 
warts verfolgen, ſo gelangen wir wirklich zu ſehe entfern⸗ 
ten Quellen. Durch Rom kommen wir nach Athen, 


Ff 5 nach 


nach Ereka, und nach Aegypten. Aber erſt bei der Wer- 
faſſung und dem Verfahren Athens wird uns eine regel⸗ 
mäßige und ſcientiſiſche Rechtswiſſenſchaft zuerſt in eini 
gem Oetail bekannt; und obgleich Athen wahrſcheinlich 
viel aus Creta, zuerſt durch Theſeus und dann durch 
Epimeneides gewann, ſo ſind doch jene Verbeſſerungen, 
jene Politur, welche das eigenthümliche Verdienſt ſeiner 
Verfaſſung ausmachen, mit allgemeiner Uebereinſtim⸗ 
mung dem Solon beigelegt worden. f 


Bei der Unterſuchung nun, was die Athenjenſiſche 
Verfaſſung war, wird es zuerſt nothwendig ſeyn, einen 


Blick auf die Beſtandglieder des Athenienſiſchen 


Staates zu richten; weil er darin von allem im neuern 
Europa ſo ſehr abweicht, daß dieß allein hinreichend iſt, 
irgend eine genaue Aehnlichkeit faſt in jedem beſondern 
Umſtande zu verhindern. Von dem Betrage zweier 
Zahlungen der Athenienſiſchen Bürger find uns 
Nachrichten uͤbriggeblieben 2); die eine iſt aus der Zeit 
des Pericles, die andre aus der des Demetrius Phalereus 


genommen. Bei der erſten fand man nicht mehr als 


vierzehn tauſend und vierzig Perſonen; und wahrſchein⸗ 


lich waren dieß Leute, die úber dreißig Jahr alt waren: 


denn vor dieſem Alter waren ſie nicht fähig, bei Gerich⸗ 


ten als Zeugen zu Prozeſſen zugelaſſen zu werden, auch 
hat es das Anſehn, daß fie bei der allgemeinen Ver⸗ 
ſammlung nicht regelmäßig votiren durften; obgleich, 
was auch immer die Anordnung Solons geweſen ſeyn 
mag, dieſer Punct in ſpaͤtern Zeiten weniger beſtimmt 
ausgemacht geweſen zu ſeyn ſcheint, als es feine Wichtig⸗ 
keit verlangte ). In der zweiten Periode waren ein 

i 0 und 


3) Plut. Vit, Periel. Athen. Deipnofoph. I. VI. 

4) Es ſcheint ſonderbar zu ſeyn, daß man einen ſolchen Punet 
in der Athenienfiichen" Verfaſſung unbeſtimmt ſollte e 

haben; 


a BD 


und zwanzig tauſend Athenienſiſche Buͤrger; und um die 
naͤhmliche Zeit fand man noch zehntauſend freie Leute 

in Attica anſaͤßig, die in dem Alter waren Kopfſteuer zu 
bezahlen, die aber nicht die Rechte Athenienſiſcher Birz 
ger hatten, weil ſie entweder Auslaͤnder, oder von aus⸗ 
ländiſcher Abkunft, oder freygelaſſene Sclaven, oder Wb- 
koͤmmlinge von dieſen waren z alle dieſe wurden unter dem 
gemeinſchaftlichen Nahmen der Metoikoi begriffen; 
und in wirklicher Gefangenſchaft lebender Selaven gab 
ès; Maͤnner, Weiber und Kinder Wagener nicht 
weniger a viermahl hundert kauſend. 


Diefes Verhaͤltniß der Selaven zu den freien Men⸗ 
ſchen, in einem Staate, der mit Freiheit, als mit ſeiner 
Lieblingsneigung fo ſehr prahlte, ſetzt in Erftaunen. 
Nicht daß es ſchwer iſt, den Urſprung oder dieſes unge⸗ 
Heure Wachsthum der Sclaverei beim Fortſchritt der 
Geſellſchaft zu erklären. Denn Wilde koͤnnen nur da 
leben, wo ihrer im Verhältniß zu dem Gebiethe, das ſie 
zu durchſtreiſen haben, wenige ſind. So wie ſich die 
: Anzahl 


haben; und 17 ſcheint es ſo geweſen zu ſeyn. Ariſtopha⸗ 
nes, in ſeiner Combdie, die Ritter, Führt das Volk, das 
unter einer einzelnen Perſon Nahmens Demos vongeſtellt 
wird, redend ein; und dieſe ſagt in allgemeinen Worten: 
„Unbättige Jünglinge ſollen fid nicht mit den Geſchaͤften 
der Agora befaffen.“ Dann werden Cleiſthenes und Stra⸗ 
ton als ſehr junge Maͤnner genannt, die ſich in Staatsge⸗ 
ſchaͤften hervorgethan hatten; und der Demos fährt fort: 
„Solche Juͤnglinge ſollen auf die Jagd gehen, und an 
Geſetze vorſchlagen. “ (Ariftoph. Eglit. v. 1370. 
Kenophens Denkwuͤrdigkeiten des Socrates finden wir 55 
Glaueon, einen Bruder des Plato, aus einer adlichen, aber 
nicht wohlhabenden oder mächtigen Familie, der es wagt, 
vor ſeinem zwanzigſten Jahre in der Volksverſammlung aufa 
zutreten ; und Plato läßt den Aleibiades vorſchlagen, daß 
man in einem eben ſo fruͤhen Alter ein Staatsmann werden 
ſolle. Xen. Mem. Sor. I. III. e. 6, Plat. Alcib. I. 
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Ungal vermehrt, wird Ackerbau zur Erhaltung nothwen⸗ 
dig, und der wilde Zuſtand hat ein Ende. So lange 
noch Wahl und Wechſel des Bodens fleiſtehen, reicht 
mäßige Arbeit bei einem guͤnſtigen Lande und Clima hin, 
eine Familie zu unterhalten.“ Aber wenn jeder fruchtba⸗ 
re Raum beſetzt iſt; und wenn fortſchreitende Kuͤnſte die 
Beduͤrfniſſe vermehren, wenn auf die Art, beim Wachs; 
thum des National⸗Reichthums, ſolcher ,die das Land 
bauen, gegen die, welche davon ernaͤhrt werden, nur ei⸗ 
ne geringe Anzahl find; dann iſt der Grad der Arbeit, 
wenn die gehörige Anzahl fehlt, die ſich damit beſchaͤfti⸗ 
get, einen wohlfeilen Ueberfluß der ſchaͤtzbarſten und noth⸗ 
wendigſten Erzeugniſſe aus der Erde zu locken, ſo auſſer⸗ 
ordentlich druckend, daß nichts geringers, als eine be⸗ 
ſtändige Beſchäftigung damit von Jugend auf ſie er⸗ 
träglich machen kann. Wenige Leute bei gluͤcklichern Um: 
fanden haben eine gehoͤrige Vorſtellung davon. Da ſie 
meiſtens in Staͤdten leben, ſprechen ſie mit unwiſſendem 
Neive von den geſunden Arbeiten des Landmanns. 
Dieſe Feldarbeiten aber, die wirklich meiſtens der Ge⸗ 
ſundheit nicht nachtheilig ſind, führen unfehlbar zu einem 
frühern Alter. Die Glieder werden fruͤhzeitig ſteif: fie 
ertragen die gewohnte Arbeit, welche keine andern ertra⸗ 
gen koͤnnen; aber fie verliehren jene allgemeine Kraft leb⸗ 
hafter Aeuſſerung, welche wir Thaͤtigkeit nennen. Der ina 


nere Körper wird zugleich abgenutzt; und fogar der Wuͤſt⸗ 


ling erreicht zuweilen eine Reihe von Jahren, die der ſchwer 
arbeitende Menſch niemahls zu ſehen bekommt. Wenn 
daher ein kriegeriſches Volk, welches ſich aus dem wilden 
Zuſtande erhob, den Ackerbau zu betreiben anfing, ſo war 
die Idee das beben der Gefangenen zu ſchonen, mit der 
Abſicht, daß fie den Ueberwindern dürch Arbeit nützlich 
werden ſollten, eine ſehr leicht zu findende Verbeſſerung 
des Verfahrens früherer Zeiten, wo beſſegte Feinde be⸗ 
ſtändig zum Tode verdammt wurden; nicht aus einem 

Hange 


pai 461. St 


Hange zu Grauſamkeit, ſondern aus Nothwendigkeit; 
denn die Eroberer waren nicht im Stande ſie in Gefan⸗ 


genſchaft zu erhalten, und wagten nicht, ſie in Freiheit 


zu ſetzen. Als die Sclaverei auf die Ayt eingefuͤhrt 

war, iſt es leicht zu begreifen, wie ſie zunehmen konnte. 

In der Kindheit des geſelligen Lebens kann die Arbeit 
nicht verdungen werden; weil ſich alle in ihren eignen An⸗ 
gelegenheiten befchaftigen koͤnnen. Daher die Nochwen⸗ 

digkeit der Selaverei in den Engliſchen Colonieen. Noch 

in Herodots Periode erhielt die Tradition das Andenken 

an die Zeit, wo die Sclaverei in Griechenland unbekannt 

war ); aber ſchon vor Homer haben wir geſehen, daß 

die Sclaven ſehr zahlreich waren. Durch ganz Grie⸗ 

chenland war der Sclavenhandel ein eben ſo regelmaͤßi⸗ 

ger Zweig des Commerzes, wie jetzt in Weſtindien; und 

Athen hatte feinen Sclavenmarkt. Aber verdungene 

Arbeit, die man vorher nicht haben konnte, wurde nun 

deſto unbetraͤchtlicher. Der Arme daher, um nur zu 

leben, mußte entweder auswandern, oder freiwillig Sela⸗ 
ve werden, fo wie die gedungenen Sclaven in America; 

und dieß war, wie uns erzaͤhlt wird, nichts ungewoͤhn⸗ 
liches. Das große Uebergewicht in der Anzahl der Sela⸗ 
ven zu den freien Menſchen in Athen wird alſo, bei dieſen 

Betrachtungen nicht wunderbar ſcheinen. In Lacedaͤmon 

war das Mißverhaͤltniß noch groͤßer, und geringer bei- 

nahe nirgends in ganz Griechenland ); ob es gleich in 

Solons Zeit wahrſcheinlich keine fo große Höbe erreicht 

hatte, wie in dem Zeitalter des Demetrius Phalereus. 


Aus dieſer Anſicht der Dinge erhellet dann, daß die 


Democratie eine nicht fo durchaus abgeſchmackte und 


unaus⸗ 


3) Herodot. I. VI. p. 137. ; 

6) Thucydides fagt, die Anzahl der Selaven war nirgends 
größer, als in Chios, ausgenommen in Laconia. J. VIII. 
c. 40. ? : 


1 


unausfühebake Regierungsform unter den Griechen waß, 
wie ſie ſeyn würde, wo keine Sclaverei ſtatt findet. 


Denn obgleich in Democratieen die hoͤchſte Gewalt nah- 


mentlich dem ganzen Volke uͤbertragen war, ſo betrugen 
doch diejenigen, die das Volk hießen, und die ausſchlieſ⸗ 
ſend jene Gewalt unter ſich theilten, kaum ein Zehntheil 
der Menſchen des Staates. Das Volk war ferner faſt 
ſümtlich in Umftänden, einige Erziehung erhalten zu ha⸗ 
ben, und durch leichtere Mittel fein Leben zu friſten, als 
diejenigen, welche durch beſtaͤndige koͤrperliche Arbeit, 
das Herz zu freien Aeuſſerungen abſtumpfen. Es galt 
bei den Griechiſchen Staatsmännern für einen an fich kla⸗ 
ren Saß, daß diejenigen, welche an der Regierung Theil 
nehmen ſollten, auch die Mittel haben müßten, in unab⸗ 
hängiger Muße zu leben; und die einzige Frage war nur, 
wie in einer Democratie jene Mittel einem ganzen Volke 
gefichert werden koͤnnten 7). Sclaverei war indeß immer 
durchaus nothwendig; und darum behauptet auch Ariſto⸗ 
teles 2) ob es gleich von einigen Philoſophen beſtritten 
wurde, daß Scladerei unter den Menſchen naturlich feys 
Der nähmliche große Schriftſteller ſtellt fich eine Repu⸗ 
blik vor, die aus dreizehn hundert Familien beſtaͤnde; 


von, 


79 Ori ge oby Jed, TA MEAAoVCHN ars NE, TV TUY 
Avery ef y ce GG, Guo ev0 ese ria de Tg- 
o Ulle au gal Ahern „„ Daruͤber find nun wohl 
alle einſtimmig, daß, wenn man einen Staat wohl einrich⸗ 
ten will, man die Unternehmung bei den Nothwendigkeiten 

anfangen muͤſſe; aber auf welche Art anfangen, ift nicht ſo 
leicht zu finden.“ Ariftok Polit. I. II. c. 9. Und beinahe 


mit der nähmlichen Abſicht ſagt Plato: Te geen o r 


Zure vg Ne CITE Age e, re e % ry gin 
KAATA Keie, „„ Vieles zu überſehen, und ſich zu verſchaf⸗ 
ſen, iſt nun wohl nicht ſchwerz aber alles, was das Haus⸗ 
weſen bedarf, zu überſehen und anzuſchaffen, iſt ſchwer, De 
Leg. 1. VI. p. 776, TR 
)) Ariſtot. Polit. I. J. e. 5 et 6. 


x 
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von dieſen muͤßten eintauſend reich, und dreihundert arm 
ſeyn. Vor Alters, füge er hinzu?), hatten in Colophon 
die meiſten Bürger großes Eigenthum. Mithin mußte 
die Anzahl der Selaven ſehr groß ſeyn. In bacedaͤmon, 
wie wir geſehen haben, verlangte die Verfaſſung, daß 
jeder freie Menſch im ſtrengſten Sinne Herr ſeyn ſollte; 
und im uͤbrigen Griechenland war beinahe keiner ſo ge⸗ 
ring, wie unſre Tagelöhner und Handwerker. Zu Athen 
war das bei Opfern vertheilte Fleiſch, und die Bezahlung 
der Gegenwart bei Staatsangelegenheiten die vorzuͤglich⸗ 
fte Unterſtuͤtzung des Armen. Auf die Art wurde der 
groͤßte Theil des Volkes in den Stand geſetzt, ohne viele 
koͤrperliche Arbeit zu leben, und zur Anwendung des Ver⸗ 
ſtandes angefeuert. 

Da aber auf die Art die ſouveraine Gewalt 
der allgemeinen Volksverſammlung uͤbertragen 


war, ſo war es von großem Gewicht ſich zu uͤberzeugen, 


wer Athenienſiſches Volk wäre, und dieſes große 
Vorrecht geſetzmaͤßig verlangen koͤnnte; und wuͤrkſam für 
die Ausſchließung derjenigen zu ſorgen, die ſich nicht in 
dieſem Falle befaͤnden. Attica war ſchon in ſehr fruͤhen 
Zeiten, der Sage nach, vom Cecrops auf eine ſehr aͤhn⸗ 
liche Art, wie der große Alfred England eingetheilt hakte, 
in Cantone, Diſtriete und Ortſchaften abgetheilt worden. 
Dieſe Eintheilungen Atticas litten in der Folge der Zeit 
Veraͤnderungen im Nahmen und in der Wirkung; und 
nur zwei davon ſcheinen hauptſaͤchlich im Gebrauch ge- 
blieben zu ſeyn, nähmlich Phyle und Demus, Zunft 
und Volksſtamm, wie ſie der Erzbiſchof Potter erklart; 
doch uͤberſetzt Dryden das erſtere Wort gelehrter und ei- 
genthümlicher durch das alte Engliſche Word Wards) 
j (Diſtrict). 
Polit, I. IV. e. 4. i 
10) Dieſes Wort wird noch in einem dem Attiſchen gang Ah: 
lichen Sinne, für die urſprünglichen Abtheilungen der Stadt 
London, und der Grafſchaft Northumberland beibehalten. 


I 


(Diſtriet). Solcher Zuͤnfte waren von Cecrops bis ge⸗ 
gen funfzig Jahre nach Solon nur vier. Dann wurde 
eine neue Elutheilung des Landes und Volkes in zehn 
Zuͤnfte gemacht; und die Volksſtänime ſtiegen auf ein⸗ 
hundert vier und ſiebzig. Jede Zunft oder Phyle hatte 
ihre vorſitzende Obrigkeit, Rahmens Phylarchus oder 
Epimeletes Phyles, aͤhnlich dem Engliſchen Sheriff; 
und jeder Volksſtamm oder Demus ſeinen Demarchus, 
der ſich mit dem Engliſchen Conſtable vergleichen läßt. 
Es iſt merkſuͤrdig, daß fo wie der Titel Konig, Bafi- 
leus, bei dem Oberprleſter, oder der Perſon die uber 
die religioͤſen Angelegenheiten des Attiſchen Volkes die 
Oberaufſicht hatte, gewiſſenhaft beibehalten wurde, eben | 
ſo auch der Oberaufſeher der religioͤſen Angelegenheiten 
jeder Zunft Phylobaſileus, Zunftkoͤnig hieß; und er 
wurde immer aus den Adlichen, oder Eupatriden ge⸗ 
waͤhlt. Jedes Kind, das mit den Vorrechten eines 
Athenienſers gebohren wurde, ward bald nach der Ge⸗ 
burch ſorgſam in ein Regiſter eingetragen. Juͤnglinge 
von achtzehn Jahren wurden in ein zweites Regiſter ges 
ſchrieben, wenn man ſie unter die Ephebi rechnete, und 
wenn ſie militaͤriſche Dienſte in Attica verrichten l 
konnten. Im zwanzigſten Jahre, wo man fie als Maͤn⸗ 
ner betrachtete, wurden fie in eine allgemeine Verfamm⸗ 
lung ihres Demus gefuhrt, und zum drittenmahl eins 
geſchrieben. ; b | 


Wenn Democratie eine Regierungsform war, die 
irgend ein Volk, das jemals exiſtirte, verlangen konnte, 
fo muͤſſen die Sacedämonier vor allen andern geſchickt 
dazu geweſen ſeyn; und doch glaubte fie Lyeurg ſogar fuͤr 
ſolche nicht paſſend, unter denen keln Unterſchied des 
Ranges, oder Reichthums oder der Erziehung ſtatt fand, 
ſondern die alle gleich, und mit ſtrenger Aufmerkſamkeit 
bloß fur die Geſchaͤfte der Republik erzogen wurden, und 

denen 


denen er allen, einem wie dem andern, gefonnen war, 
die vollkommenſte Freiheit, deren der Menſch in der Geſell⸗ 
ſchaft fahig iſt, zu ſichern. Nachdem daher Solon, 
offenbar mehr aus nothwendiger Nachglebigkeit für den 
Character der Zeiten, als aus Befolgung deſſen, was 
er fur das beſte hielt, der Volksverſammlung ein allge⸗ 
meineres und unwiderſetzlicheres abſolutes Anfehn beſtaͤ⸗ 
tiget hatte, als irgend ein Deſpot auf Erden jemals be⸗ 
ſaß, oder beſitzen kann, war ſeine groͤßte Sorge die, 
irgend eine Macht einzuführen, die im Stande wäre 
das Gleichgewicht zu halten, und einigermaßen den 
Uebeln vorzubeugen, welche eine ſouveraine Menge ſich 
immer leicht zuziehen kann. Theſeus, wie wir geſehen 
haben, hatte die Attiſchen Einwohner in drei, oder viel⸗ 
leicht eher in zwei Staͤnde abgetheilt, ob es gleich drei 
Claſſen gab; und nach ſeiner Verordnung, waren einzig 
die vom erſten Stande zu obrigkeitlichen Aemtern aller 
Art geſchickt. Nach ihm ſcheinen mancherlei Veraͤnde⸗ 
rungen gemacht worden zu ſeyn, je nachdem der Vortheil 
der Anfuͤhrer der herrſchenden Partheien ſie auffoderte, 
die Vorrechte der geringern Staͤnde zu vermehren oder 
zu verringern; und als Solon die Gefeggebung uͤber⸗ 
nahm, waren widerſprechende Vorfaͤlle fo zahlreich ge⸗ 
weſen, daß ſie beinahe alle Regierung uͤber den Haufen 
geworfen hatten. Dieſer Geſetzgeber machte eine neue 
Eintheilung des Volks in vier Stände, die bloß nach 
dem Werth des Eigenthums eines jeden beſtimmt m åz 
den. Der erſte Stand umfaßte diejenigen, deren Lande⸗ 
reien jährlich an Korn, Wein, Oehl und jeder andern 
Frucht, trocknen oder fluͤßigen, fünfhundert Attiſche 
Maas, Nahmens Medimnus, hervorbrachten; und 
daher hatten fie auch den Titel Pentacoſiomedimnier. 
Der zweite Stand begriff Leute unter fich, deren Lände⸗ 
reien wenigſtens dreihundert Maas eintrugen. Sowohl 
dieſer als auch der erſte Stand waren des Dienſtes bei 
mitford's Geſch. Griechen l, 1. 2. G g der 


der Infanterie, und bei der Flotte überhoben, ausser 
wenn fie ausdruͤcklſch dazu commandirt wurden; aber ſie 
waren verpflichtet fiir den Staat ein Pferd zu halten; und 
in dem zum militäriſchen Dienſte gehörigen Alter perſönlich 
bei der Cavallerje zu dienen. Daher hatten fie auch den 
Titel Hippeis, Reiter, oder wie es unſte Schriſtſteller ſehr 
oft durch das alte für. einen Cavalleriſten gebraͤuchliche 
Wort, Ritter, uͤberſetzen ). Der dritte Stand, Nah⸗ 
mens Zeugites, beſtand aus Leuten, deren Ländereien 
zweihundert Maas, kurz weniger als dreihundert eiri- 
trugen. Dieſe, da man ihren Vermoͤgenszuſtand nicht 
für hinreichend hielt, um zu verlangen, daß ſie ein Pferd 
zum Dienſt des Staats halten ſollten, waren: verpflich- 
tet bei der Infanterie unter den ſchwer Bewaffneten zu 
dienen, und dazu mit vollſtaͤndiger Ruͤſtung verſorgt zu 
ſeyn. Die uͤbrigen Buͤrger, welche Ländereien beſaßen, 
die nicht zweihundert Maas eintrugen, begriff man unter 
dem Rahmen Thetes. Auch fie waren, wie die übrigen, 
zu Kriegs⸗Dienſten verpflichtet. Wenn fie mit gehoͤ⸗ 
riger Ruͤſtung verſorgt waren, konntet fie die Macht der 
ſchwer Bewaffneten vermehren: trat dieſer Fall aber 
nicht ein, fo wurden fie zu dem weniger ehrenvollen Dien⸗ 
fte der leicht Bewaffneten gezwungen. Aber wie Athen 
eine Seemacht wurde, bemannten die Thetes hauptſaͤch 
lich die Flotte; in dieſem Dienfte mochten fie vielleicht 
höher geſchätzt werden, als der Poͤbel, wie man die 
Teiche bewaffnete Infanterie oft verächtlich nannte; aber 


niemahls wurde der bloße Seemann dem ſchwer bewaff⸗ 


neten Soldaten an Range gleich geſchäßzt. 
Wir 


11) Das alt Engliſche Geſetz war ebenfalls genau das Athe⸗ 
nienſiſche. Siehe 13. Stat. Eduard des iten, welcher be⸗ 
kennt, nicht ein neues Geſetz einzufuͤhren, ſondern bloß das 
alte einzuſchaͤrfen. 5 


\ 


Wir wuͤrden vergebens unterſuchen, wie hoch fich 
zu Folge des relativen Werthes des Geldes und der 
Fruͤchte in unſerm eignen Zeitalter und Lande, das Ver⸗ 
moͤgen eines Artiſchen Einwohners in Solons Zeitalter 
belief, da er nach einem ſo unbeſtimmten Medium, wie 
hunderte von Maaßen jedes Erzeugniſſes der Erde, 
trockenen oder fluͤſſigen, find, geſchaͤtzt wurde. Arbuth⸗ 
not, in ſeinen fleiſſigen Unterſuchungen uͤber dieſen Ge⸗ 
genſtand, ſcheint nicht im Stande geweſen zu ſeyn, 
ſich für jede Zeit der Attiſchen Republik Genüge zu lei 
ſten. Aber in einem Lande, wie Attica, das faſt ohne 
Wieſen, ſehr unfruchtbar an Korn, und in Solons 
Zeitalter auch faſt ohne Handel war, mochte das Pfer- 
dehalten ſehr koſtbar ſeyn. Indem daher der Geſetzge⸗ 
ber die Beſitzer eines Vermoͤgens, das jaͤhrlich weniger 
als dreihundert Maas eintrug, von der Pflicht freiſprach, 
ein Pferd zum Dienſt des Staats zu halten, glaubte er 
doch, daß ein Vermoͤgen von zweihundert dem Beſitzer 
ſeine Gemaͤchlichkeit ſo weit ſichern wuͤrde, daß er im 
Stande ſeyn koͤnnte, nicht nur bei der ſchweren Infan⸗ 
terie ohne Sold zu dienen (denn entfernter Dienſt lag 
ganz auſſer ſeinem Geſichtspuncte) ſondern auch obrig⸗ 
keitliche Aemter, fuͤr die kein Salarium gezahlt wurde, 
zu bekleiden. Die obeigkeitlichen Aemter zu Athen foll 
ten dem zu Folge, nach ſeiner Einrichtung, aus den 
erſten drei Standen der Bürger beſetzt werden ). Die 
Wahl dieſer Obrigkeiten (bergab er dem vierten Stande. 
Aus dieſem vierten waͤhlte er auch die Richter, welche 
Prozeſſe bei den Gerichtshoͤfen entſchieden; dann geſtand 

er ihm auch die gleiche Stimme jedes freien Menſchen 
in der ſouverainen Volksverſammlung zu. Dieß war 
am Ende mehr als genug, um eine unbegraͤnzte Gewalt 

; ee 9 2 in 


12) Ariſtot. Polit. I. II. c. ı2, 


in die Hände derjenigen zu bringen, die eigentlich am 
wenigſten im Stande waren, irgend eine Gewalt gehöͤ⸗ 
rig auszuüben; denn der vierte Stand, da er zahlreicher 
als alle andere war, konnte, wenn er zuſammenhielt, natuͤr⸗ 
lich allmachtig ſeyn, und konnte die Verfaſſung, wie wir 
ihn ſpaͤter wirklich werden thun ſehen, nach feinem eiga 
nen Gefallen, und zu ſeinem eignen Verderben umaͤn⸗ 
dern ). 


Solon trieb daher feine Abſicht, ein Gleichgewicht 
gegen die Unverſchaͤmtheit der Menge zu bilden, noch 
weiter, und errichtete einen neuen Rath oder Senat, 
der aus hundert Perſonen, aus jeder der vier Zünfte, 
welche das Attiſche Volk ausmachten, beftand. Eine 
ſolche Verſammlung, hofte er, wuͤrde ein Gewicht ha⸗ 
ben, welches das Collegium der Archonten nicht im 
Stande geweſen war, zu behaupten; und er vertraute 
ihm daher viel von der Gewalt, die dieſe Obrigkeiten 
vorher befeffen hatten. Aber dieſer Rath wurde uns be⸗ 
kannter nach der Vermehrung der Zahl der Zünfte auf 
zehn; wo funfzig Räͤthe aus jeder Zunft gewaͤhlt wur: 
den, und die ganze Anzahl fünfhundert dusmachte. 
Sein gewöhnlicher Titel war der Rath; aber zum Un⸗ 
terſchiede wurde er der Rath der Fuͤnfhundert, oder us 
weilen ſchlechtweg die Fuͤn hundert genannt. Die 
Mitglieder wurden jährlich durchs Loos aus denjenigen 
gewählt, welche gegen das A. henienſiſche Volk, wenn 
fie gefegmäßig zu dieſer Wuͤrde geſchickt waren, den 
Wunſch äuſſerten, fie zu erhalten. Aber ehe fie zuge⸗ 
laſſen wurden, mußten fie ſich vor dem jedesmahligen 

l ` . Rathe 


13) Es wird nur Gerechtigkeit gegen Solons Chargeter ſeyn, 

i wenn wir bemerken, daß befiere politiſche Grundſaͤtze nicht 
eher, als bis um Iſoerates Zeit entdeckt wurden. Siehe 
feinen, Areiop. p. 113. Vol. 2. Ar ro av AHA . Fr ie 


Nathe einer ſtrengen Unterſuchung úber ihr vergangenes 
Leben, welche Dofimafia hieß, unterwerfen; und wenn 
irgend etwas nachtheiliges fuͤr ihren Character bewieſen 
werden konnte, ſo durften ſie abgewieſen werden. Die 
Raͤthe jeder Tribus harten, der Reihe nach, fuͤnf und 
dreißig Tage lang hoͤhere Wuͤrde, und vermehrte Ge⸗ 
walt, unter dem Titel Prytanen, und von ihnen 
wurde der Gerichtshof Prytaneium genannt. Auch 
waren die Prytanen der Reihe nach Praͤſidenten des 
Raths; und jeder bekleidete dieſe hohe Wuͤrde nur einen 


einzigen Tag; waͤhrend welchem er die Bewachung 


des Staatsſiegels, der Schluͤſſel des Schatzes, und der 
Schluͤſſel der Feſtung hatte. Die ganze Verſammlung 
formirte der Staatsrath der Republik, und führte ber 
ſtändige Aufſicht uͤber ſeine politiſchen Angelegenheiten. 
Ferner war es ein eigenthuͤmliches und febr wichtiges Gee 
ſchaͤft dieſes Rathes, die Sachen fuͤr die Volksverſamm⸗ 
lung vorzubereiten: denn darin ſollte, nach Solon's 
Verordnung, nichts vorgetragen werden, was nicht zu⸗ 
vor hier gebilliget worden war. Aber die Gewalt, wel⸗ 
che er dieſer Verſammlung bereits eingeraͤumt hatte, war 
zu überwiegend fuͤr jeden beſtimmten Widerſtand. 


Wenn fie jemals, auf Antrieb eines unruhigen Demago⸗ 


gen, mehr verlangte: ſo durfte ſie nur befehlen und 
nehmen. ý 


Bekannt damit, wie fehr die Sache aller dem Falle 
ausgeſetzt iſt, als die Sache keines einzigen betrachtet zu 
werden, wollte Solon, da er dem Volke die ſouve⸗ 
raine Macht gegeben hatte, es nicht ſeinem Wil⸗ 
len uͤberlaſſen, ſeine Pflichten zu vernachlaͤßigen. 
Auf dieſem Grundſatz beruht jener ſonderbare, aber 
gewiß weiſe Befehl, daß derjenige als Verbre⸗ 
cher betrachtet werden ſollte, der keine Parthei bei búra ` 
gerlichen Unruhen naͤhme. Denn da es ausgemacht iſt, 
; ; Gg 3 daß 


daß die vernünftigen Leute bei ſolchen Gelegenheiten ges 
wohnlich am meiſten geneigt find, ſich ruhig zu verhalten: 
ſo ſcheint nichts ſo ſehr die Verfaſſung zu ſichern, als alle 
zu zwingen, Thel daran zu nehmen. Aus dem nahme 
lichen Grunde fougte der Geſetzgeber fuͤr Mittel, die Auf⸗ 
merkſamkeit des Voſkes bei den allgemeinen Verſamm⸗ 
lungen einzuſchärfen. Regelmaͤßig mußten waͤh⸗ 
rend der „Oberaufſicht jeder ee die, wie wir ge⸗ 
ſehen haben, fuͤnf und dreißig Tage lang währte, viere 
gehalten werden; und jede dieſer Verſammlungen hatte 
ihre beſtinunten Gegenſtaͤnde. Die Gegenſtaͤnde der erz 
ſten waren hauptſächlich, Obrigkeiten zu beſtaͤtigen oder 
zu verwerfen, Anklagen von Staatsverbrechen, die von 
den Thefmotheren Archonten vorgelegt wurden, zu verz 
nehmen, und die Lifte von Geldbußen und Confiſcationen 
zum Staatsgebrauch anzuhoͤren. Die zweite beſtaͤtigte 
Geſetze und erhielt Vorſchlaͤge, die fich entweder auf den 
Staat oder auf privat Perſonen bezogen, Der eigens 
thi úmliche Gegenſtand der dritten war, den Miniſtern 
auswaͤrtiger Mächte Audienz zu geben. Die religioͤſen 
Angelegenheiten waren der alleinige Gogenſtand der vier⸗ 
ten. Oft mochten die Gegenſtaͤnde dieſer Verſammlun⸗ 
gen für das Volk im allgemeinen ſehr wenig Intereſſe 
haben; und doch konnte aus dem Mangel gehoͤriger Auf- 
merkſamkeit großer Nachtheil erwachſen. Wenn daher 
das Volk nachlaͤßig war, welches Häufig geweſen zu ſeyn 
ſcheint, ſchloſſen die Obrigkeiten alle Stadtthore „bis auf 
ein einziges, durch welches das Volk weiter nirgends hin, 
als in die Verſammlung gehen konnte; ferner ließen fte- 
alle verkaͤufliche Waaren vom Markte entfernen; und 
ſchickten ihre Diener aus, die einen langen Strick bei ſich 
hatten, der deshalb mit Farbe beſtrichen war, mit dem 
ſie alle, welche ſie antrafen, bezeichneten; und dann 
wurden die, welche fo gezeichnet waren, beſtraft. Alle, 
welche die gehoͤrige Zeit hindurch aufmerkſam waren, 
empfin⸗ 
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empfingen eine kleine Belohnung aus dem Schage. Um 
in einer ſo großen Verſammlung Ordnung zu erhalten, 
wurden neun Proedri, Vorſitzer, aus dem Rathe durchs 
Loos gewaͤhlt; einer aus jeder von denjenigen Zuͤnften, 
die grade zu der Zeit nicht Prytanen waren. Aus dieſen 
neun wurde wieder der Epiſtates Praͤſident oder Sprecher 
der Verſammlung durchs Loos beſtimmt. Neben ihnen 
fagen die Nomophilaces, die von ihrer Zahl auch die Eilfe 
hießen, welche die vorzuͤgliche Pflicht hatten, wachſam auf 
die Geſetze zu ſeyn, und dem Volke die Abſicht aller gegen 
den Geiſt der Verfaſſung gerichteten Vorſchlaͤge zu er⸗ 
klaͤren. Die Prytanen hatten ganz beſondere Einwir⸗ 
kungen in die Verſammlung, welche beträchtlich waren. 


Die Glieder der Griechiſchen Democratien, welche 
aus haͤufiger Erfahrung die unbeſtimmte Macht der Ver⸗ 
nunft uͤber eine Menge, und die Uebel, die unvermeid⸗ 
lich aus der unruhigen und leicht entzindbaten Natur der 


Volks⸗Leidenſchaft entſpringen, genau kannten, erfanden 


oder traſen mancherlei Verkehrungen, um ſie zu ſichern, 
daß ſie nicht zu Handlungen verleitet wuͤrde, die zu ih⸗ 
rem eignen Nachtheil waren. Von dem berühmten Ges 
ſetzgeber Charondas war verordnet worden “), daß jeder, 
der die Abſchaffung eines alten Geſetzes, oder die Ein⸗ 
führung eines neuen vorſchlagen wollte, mit einem Stricke 
um ſeinen Hals in die Verſammlung kommen ſolle; und der 
Tod ſollte ihm bevorſtehen, wenn ſein Vorſchlag verwor⸗ 
fen wuͤrde. Solon war nicht fo ſtrenge. Ueberzeugt, 
daß Anordnungen, die den Umſtänden des Staats zu 
einer Zeit aufs beſte angemeſſen waͤren, denen einer an⸗ 
dern Zeit es nicht fo fepe feyn koͤnnten, befahl er eine 
jaͤhrliche Reviſion der Geſetze. Wenn die Volksver⸗ 

i Gg 4 ſammlung 


14 Diod. Sicul. I. XII. e. 17. 
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ſammlung eine Abänderung in irgend einem Puncte fiie 
nothwendig erklärte, mußte ein Ausſchuß gewahlt mers 


den, der in ſpaͤtern Zelten, aus nicht weniger als tauſend 


Perſonen beſtand, welche unter dem Titel Nomotheten 
angewieſen waren, der ſchicklichſten Abaͤnderung, die ge 
macht werden koͤnnte, nachzudenken. Wenn das neue 
Geſetz durch dieſen zahlreichen Ausſchuß gemacht war, 
wurden fünf Beamte, unter dem Magmen Syndici, er⸗ 
nannt, die das alte Geſetz vor der Verſammlung verthei⸗ 
dig gen mußten; und dieſe entſchied dann zwiſchen beiden. 


Auf jede andre, als dieſe Art ein neues Geſetz zu Athen 


e war gefährlich. Ging ein Geſetz bei der 
Volksderſammlung durch, ohne vorher öffentlich bekannt 
gemacht worden zu ſeyn, wie es die Verfaſſung verlaugte; 
oder war ein Geſetz in ſchwankenden oder betrüglichen 
Worten abgefaßt; oder widerſprach ein Geſetz einem feiz 
hern Geſetze: 15 an der Vorſchlaͤger in Strafe. Es 
wurde daher uͤblich, das alte Geſetz zu widerrufen, ehe 
man ein widerſprechendes neues vorſchlug; und der auf 
die Art bewirkte Verzug, war eine abermalige Sicher⸗ 
heit für die Ber ſaſſung. 


Die vegelie Art, ein Gef: 5 zu Athen ein z u⸗ 
fuͤhren, war folgende. Es war die Pflicht des Rathes 


der vorgeſchlagenen Sache eine geſetzliche Form zu geben: ö 


aber jeder Athenienſer, der irgend etwas zu allgemeiner 


Ueberlegung vorzutragen hatte, konnte es den Prytanen 


überreichen; -und deren Schuldigkeit war es, jeden Borz 


ſchlag und jede Belehrung anzunehmen, und ſie dem 


Rathe zu übergeben. Billigte man fie dort, fo hieß es 
ein Probouleuma, ähnlich einem dem Engliſchen Parlia⸗ 


ment übergebenen Vorſchlage, der durch einen Ausſchuß 


unterſucht iſt; und war es dann auf eine Tafel geſchrie⸗ 
ben, fo wurde es mehrere Tage hindurch zur Öffentlichen 


Sectie und Ueberlegung a Bei der naͤchſten⸗ 


Ver⸗ 


. 


\ 
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Verſammlung wurde es dem Volke vorgeleſen. War 
dieß geſchehen, ſo that der öffentliche Ausrufer eine Auf⸗ 
forderung in folgenden Worten: „Wer von den Gegen⸗ 
wärtigen, die uͤber fünfzig Jahre alt find, hat luft zu 


ſprechen?“ Hatten diefe, falls naͤhmlich welche fo bez 


ſchaffen waren, ihre Reden vollendet: ſo rief der Ausru⸗ 
fer abermahls, „Jeder Athenienſer, der nicht gefeglich , 
unfaͤhig ift; kann ſprechen.“ Die Umſtaͤnde aber, welche 
unfaͤhig machten, waren, in der Schlacht feine Fahnen 


verlaſſen zu haben, dem Staate tief verſchuldet, oder je⸗ 


mals irgend eines ſchaͤndlichen Verbrechens uͤberwieſen 
worden zu ſeyn. Doch hatten die Prytauen eine generelle 
Macht jedem, bei Zudringlichkeit, Stillſchweigen zu ge⸗ 
biethen. Ohne eine ſolche irgend jemanden uͤbertragene 
Macht wuͤrden auch die Geſchaͤfte der Verſammlung ohne 


Ende geweſen ſeynz indeſſen war es, ohne Zweifel, fuͤr 


die Prytanen doch nothwendig, dieſe Macht nur mit Un⸗ 
terwerfung unter den Willen der Mehrheit der Verſamm⸗ 
lung auszuüben. Waren die Debatten beendiget, fo 
zeigte der Ausrufer, auf Befehl der Proedri, dem Volke 
an, daß die Sache ſeine Entſcheidung erwarte; und dann 
wurden die Stimmen durch Emporhalten der Hande ge⸗ 
geben. Dieß war die gewoͤhnliche Art zu votiren; aber 
bei einigen auſſerordentlichen Fällen, beſonders wenn fich 
die Unterſuchung auf die ſchlechte Regierung der Obrig⸗ 
keiten bezog, gab man die Stimmen verſteckt, indem 
man Steine in Gefäße warf, welche von den Prytanen 
bereit gehalten wurden. Die Proedri unterſuchten die 
Stimmen, und zeigten die Mehrheit an; die Prytanen 
entließen die Verſammlung. ; 


Wir ſehen bei der Fuͤhrung dieſer Geſchaͤfte unzaͤhli⸗ 
ge weislich gemachte Vorkehrungen, um Regelmaͤßigkeit 
zu ſichern, und ſchlechtes Betragen in einer Regierungs⸗ 


form zu verhuͤten, die fich fo natürlich zu Unregelmaͤßig⸗ 
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keit hinneigte, und die den Kuͤnſten liſtiger Menſchen ſo⸗ 
naturlich ausgeſetzt war. Aber Solon Hofte noch ein an⸗ 
deres und ſchwereres Gewicht gegen die Regelloſigkeit 
und Unruhe einer demderatiſchen Regierung in die Wag⸗ 
foale zu legen, wenn er den Gerichtshof des Areiopa⸗ 
gus wieder herſtellte. Wir haben keine Nachricht uͤber 
den Urſprung dieſes berühmten Gerichtshofes, den fein! 
Ruf und die Partheilichkeit ſpaͤterer Zeiten tief in fabel⸗ 
hafte Zeitalter verlegt hat!) Die Einrichtungen Dias 
co's hatten fein Anſehn beinahe ganz vernichtet, und feis 
nen Mutzen geſchwaͤcht. Solon ſtellte feine Einwirkung 
wieder her, verbeſſerte feine Einrichtungen, und vermehr⸗ 
te feine Gewalt. Auf welche Art die Mitglieder deſſel⸗ 
ben vor ihm gewählt wurden, iſt uns nicht bekannt. Nach 
feinen Verordnungen wurde er aus denjenigen zuſam⸗ 
mengeſetzt, die das Amt eines Archons mit Beifall ver⸗ 
waltet hatten; denn von dieſen wurden alle, wenn ſie die 
Euthyne, oder Unterſuchung úber: ihre Auffuͤhrung in die⸗ 
ſem hohen Poſten ausgehalten hatten, zu Mitgliedern 
des Areiopagus angenommen. Dieß ſcheint die einzige 
Würde der Athenienſiſchen Regierung geweſen zu ſeyn, 
die man langer als ein Jahr beſitzen konnte: denn die 
Areiopagiten blieben es Lebenslang. 
; Die 


15) Der Ekzbiſchof Potter vertheidiget fich, nach meiner Mei⸗ 
nung, ohne Noth, daß er von Jo ſchuͤtzbaren Autoren, wie 
Cicero und Plutarch, die den Solon den Stifter des Gerichts 
des Arciopagus nennen, abweicht. Es ife gar nicht wahr⸗ 
ſcheinlich, daß Cicero und Plutarch die Abſſeht haben, das 
Daſeyn des Gerichte des Areigpagus vor Solon zu fäugnen $) 
aber fie nennen ihn mit Recht den Stifter dieſes Gerichts 
Hofes, wie er naͤhmlich in den blühenden Zeiten der Athe⸗ 
mienſiſchen Republik war. Ariſtoteles erwähnt ſeine frühere 
Exiſtenz, (Polit. J. III. e. 12) und Demoſthenes (Oratio in 
Ariſtocratem) geſteht feine Unwiſſenheit über feinen Ura 
ſprung, den er doch gewiß hätte willen muͤſſen, waͤre er nicht 
viel Alter als Solon geweſen. x 


} 
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Die Macht des Gerichtshofes des Areiopagus war 
ſehr groß. Es ſoll das 3 Gericht geweſen ſeyn, das 
jemahls über deben und Tod ſprach: denn in fruͤhern Zei⸗ 
ten ging ſowohl in Griechenland, als auch im ganzen 


weſtlichen Europa, die Staatsgerechtigkeit gegen die ab⸗ 


ſcheulichſten Verbrecher noch nicht weiter, als bis zur 
Auflegung einer Geldbuße. Kapitalverbrechen waren 


bei den Athenienſern meiſtens nur der Unterſuchung vifs 


Gerichtes unterworfen. Von dem Hreispagus allein 
galt, der Verfaſſung gemäß, keine Appellation an die 
Volksverſammlung; wenn ſich jedoch dieſe Verſamm⸗ 
lung darein miſchen wollte, ſo gab es im Athenienſiſchen 
Staate doch keine gleich große Macht, die im Stande 
geweſen ware, ihrem deſpotiſchen Willen zu widerftehen, 


Aber die Verfaſſung bevollmaͤchtigte den Areiopagus, 


den Gang der gerichtlichen Verordnungen der Volksver⸗ 
ſammlung ſelbſt zu hemmen; eine Losſprechung zu ver- 
nichten, oder dem Verurtheilten Gnade zu ertheilen. Der 
Areiopagus verordnete alle Ausgaben aus dem oͤffentli⸗ 
chen Schatze. Er hatte große Macht als ein cenſoriſches 
Gericht: denn er beſtrafte Gottloſigkeit, Immoralitaͤt, 
und jede unordentliche Auffuͤhrung; und nicht nur, wenn 
Klagen angebracht wurden: ſondern es gehörte ſogar zu 
den Pflichten der Areiopagiten über das Betragen Dev 
Buͤrger zu wachen. Muͤßiggang war ein Laſter, von 
dem ſie ſich ſchlechterdings Kenntniß zu verſchaffen ſuchen 
mußten: denn fie unterſuchten ſtreng, auf welche Art 
ſich jeder, der kein bekanntes Eigenthum beſaß, oder ein 
ſichtbares Gewerbe trieb, ernaͤhrte. Die Oberaufſicht 
uͤber die Jugend war ihnen ebenfalls anvertraut; und es 
war ihre Schuldigkeit, durch ihr Anſehn dafur zu ſorgen, 
daß jeder ſeinem Range und Vermoͤgen gemäß erzogen 
wurde. Es gehoͤrte zu den Gewohnheiten dieſes Gerichts, 
bei gerichtlichen Verhandlungen nur in der Nacht und 
ohne Licht zu ſitzen. Der Zweck dieſer Sonderbaskeit foll 

geweſen 
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gewefen ſeyn, damit die Mitglieder um deſto weniger eis 
nem Vorurtheile für oder gegen die angeklagten Perſonen 
ausgeſetzt werden koͤnnten. Aus dem naͤhmlichen Grunde 
wär es eine Regel, daß ſich die Sprecher nur auf die ein⸗ 
fache Erzählung des Factums, und die Vorſchrift des 
Geſetzes beſchraͤnken ſollten, ohne einigen Schmuck von 
der Rede zu borgen, oder einen Verſuch zu machen, das 
Urtheil der Richter zu beſtechen, indem fiean ihre Leidens 
ſchaften appellirten. Der Ruf des Gerichtes des Areio⸗ 
pagus erhielt fich durch Weisheit und ſtrenge Gerechtig⸗ 
keit, und ganz beſonders durch die ehrwuͤrdigen Eha» 
ractere ſeiner Mitglieder ſehr lange in großem An⸗ 
ſehn ). 5 


Die 


16) Xen: Mem. Soer. I. III. c. 5. . 20. Der gelehrte De 
chant Humphey Prideaur (In arm. I. Oxon. p. 3519 
hat die vorzüglichſten Zeugniſſe für das große Anſehn und den 
hohen Ruf des Gerichts des Areiopagus in ſolgenden Wor⸗ 
ten zufammengefaßt; unter denen die Hyperbel des großen 
Cicero, die den Schluß macht, auffallend ift: „Areopagl⸗ 
tis a Solone commifla cft legum cuftodia. (Plutarch. in 
Solon. et Andocides in oratione de Myfteriis.) Saepe 
igitur injuſtitiae et temeritati populi reſtitiſſe, faepe 
eorum decreta reſeidiſſe, memorantur; et fine eorum 
approbatione nihil omsind majoris momenti Athenis, 
ante deminutam eorum per Ephialtem auctoritatem, 
de republica unquam decernebatur, (Demofthen. or. 


eontr. Androtionem.) Totam igitur, ut paueis dicam, 


regebant rempublicam. (Suidas in voc, "Aperos myos, et 
+ Lyſias in or. de probatione Evandri.) Tamque ne- 
ceffarinm ad illam: recte inſtituendam corum femper 
videbatur confilium, ut de illis dicat Cicero Athenien- 
fium rempublicam non magis poffe fine Areopagi con- 
filio, quam mundum fine providentia Dei, adminiftra- 


ri.“ (Cic. de Nat, Deor. I. I. c. 2.) „Die Aufſicht uͤber 


die Geſetze hatte Solon den Arejopagiten übergeben. Oft 
ſollen ſie ſich der Ungerechtigkeit und Uebereilung des Volks 
widerſetzt, oft ſeine Verordnungen aufgehoben haben; und 
ohne ihre Billigung wurde zu Achen, vor der Verminderung 
ihres Anſehns durch den Ephialtes, durchaus nichts un 
9 
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Die Athenienſiſche Verfaſſung war fuͤr einen ſo klei⸗ 
nen Staat äuſſerſt zuſammengeſetzt. Auſſer der allge⸗ 
meinen Verſammlung und dem Areiopagus gab es nicht 
weniger als zehn Gerichts hoͤfe in Athen; viere zu 
Criminal Prozeſſen; und ſechſe zu buͤrgerlichen. Bei 
der Errichtung dieſer bewies Solon am deutlichſten nicht 
nur ſeinen aufrichtigen Eifer fuͤr die gleichen Freiheiten al⸗ 
ler, ſondern auch ſeine Geſchicklichkeit die wirkſamſten 
Mittel zu erſinnen, ſie als Geſetzgeber allen zu ſichern: 
hier ſehen wir hauptſaͤchlich die Idee durchs Beiſpiel dar- 
geſtellt, welche in ſeiner beruͤhmten Antwort liegt, die 

uns unter den Sprüchen der ſieben Weiſen erzaͤhlt wird: 
„Dieß, ſagt Solon, iſt nach meiner Meinung die voll⸗ 
kommenſte Regierung, wo eine Ungerechtigkeit gegen je⸗ 
den einzelnen, die Angelegenheit aller iſt.“ Vor dieſem 
Geſetzgeber waren in den meiſten Prozeſſen die Archonten 
die hoͤchſten und alleinigen Richter. Solon verordnete, 
daß die Prozeſſe bei den zehn eben erwähnten Gerichts- 
hoͤfen durch eine Anzahl Perſonen, ähnlich den Engli- 
ſchen Geſchwornen, die dazu aus dem Volke genommen 
wurden, entſchieden werden ſollten; die Archonten hat⸗ 
ten dabei nur den Vorſitz, nach Art der Engliſchen Ober⸗ 
richter, und fuͤhrten die Sache zuweilen durch die noth⸗ 
wendigen Stufen, die der Entſcheidung eines Ge⸗ 
ſchwornen vorhergehen wußten, ſo wie bei den Engliſchen 
Gerichtshoͤfen in Weſtminſterhall. Da aber die Archon⸗ 
ten durchs Loos gewählt wurden, und folglich oft ſehr un⸗ 
tauglich zu ſolchen Geſchaͤften waren: ſo hatte man die 
: Gewohn⸗ 


ges uͤber den Staat jemals beſchloſſen. Sie beherrſchten 
alſo, um es kurz zu ſagen, den ganzen Staat. Und um ihn 
gehörig zu verwalten, ſchien ihr Rath immer fo nothwendig 
zu ſeyn, daß Cicero von ihnen faat, die Athenienſiſche Nes 
publik könne ohne den Rath des Areigpagus eben fo wenig 
regiert werden, als die Welt ohne die göttliche Vorſehung.“ 
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Gewohnheit, für jeden zwei Männer von Erfahrung zu 
wählen, die ihm in feinem Amte beiſtanden. Dieſe 
wurden nach und nach ordentliche, der Verfaſſung ge⸗ 
mäße Beamte unter dem Nahmen Paredri, Beiſitzer; 
und fie mußten fich der nähmlichen Prüfung unterwerfen, 
der fich die Archonten vor dem Antritt ihres Amtes unters 
warfen, und bei feiner Niederlegung der nahmlichen Hna 
terſuchung. Die Art die Geſchwornen zu waͤhlen, war 
folgende: eine geringe Bolohnung lockte diejenigen, mel: 
che Luſt hatten, ſich anzubiethen. Jeder Athenienſer, 
der úber dreißig Jahr alt war, und fidh nicht unter einer 
geſetzlichen Untuͤchtigkeit befand, übergab feinen Nah⸗ 
men, und vorſchriftmaͤßige Beſchreibung den Thesmothe⸗ 
ten Archonten; und dieſe ernannten die Geſchwornen fuͤr 
die verſchiedenen Gerichtshoͤfe durchs Loos. Dieß ift dasje⸗ 
nige Departement in der Regierungs⸗Maſchiene, welches 
dem Volke im allgemeinen zugeſtanden werden muß. Es 
iſt dasjenige, wozu es am meiſten geſchickt iſt, und die 
Sicherheit des Eigenthums und gleicher Freiheit ver⸗ 
langt, daß es dieß allein beſitzen muͤſſe. 


Um die Landbewohner von der unangenehmen Noth⸗ 
wendigkeit zu befreien, in Fällen von geringer Bedeutung 
zu Athen Gerechtigkeit zu ſuchen, wurden wandernde 
Richter, welche die Vierzig hießen, erwaͤhlt, die die 
Ortschaften bereifen mußten, und die Macht hatten, Bes 
leidigungen und Eigenthums⸗ Streitigkeiten unter einem 
gewiſſen Werthe zu entſcheiden ). 5 ; 

; In 
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17) Dieſe Nachricht von der Athenſenſchen Verfaſſung iſt fat 
gänzlich aus Exzbiſchof Potters Griechiſchen Alkerthümern 
genommen. Diejenigen, welche Luft haben, den Gegenstand 
kiefer zu unterſuchen, werden alfo dieß ſchaͤtbare Welk, und 

die haufig darinn angeführten Heweisftellen zu Rathe ziehen 
müſſen. Dann kann vielleicht Petits Sammlung 1 

3 Geſetze 


i 
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In allen Griechiſchen Republiken war jeder freie 
Mann zu Kriegs- Dienten- verpflichtet. Der 
Ueberfluß von Selaven machte in ihnen allen dasjenige 


ausführbar und nothwendig, was in Landern ohne Scla⸗ 
ven keines von beiden ſeyn wuͤrde. Die Sclaven unter⸗ 


ſtuͤtzten durch ihre Arbeir die freien Leute in Waffen; und 
Waffenübung war fuͤr jeden Freien unerlaßlich, wenn 
ſie auch nur deshalb geſchahe, um jene Ueberlegenheit 
über die größere Anzahl von Sclaven zu geben, ohne 
die Eigenthum, Freiheit und ſogar Leben durchaus un⸗ 
ſicher geweſen ſeyn wuͤrde. Jede Griechiſche Stadt hat⸗ 
te daher ihr Gymnaſium, oder ihre oͤffentliche Schule 


zu koͤrperlichen Uebungen. Jeder freie Athenienſer, 


wenn er achtzehn Jahr alt war, wurde unter das Mili⸗ 
tair eingeſchrieben. Seine Schuldigkeit fúr die erſten zwei 
Jahre war bloß auf die Attiſchen Graͤnzen eingeſchraͤnkt. 
Die Stadtwache Athens gehoͤrte vorzuͤglich den Juͤng⸗ 
lingen unter zwanzig. Nach dieſem Alter bis zum vier⸗ 
zigſten konnte er geſetzmäßig zu jedem auswärtigen Dien⸗ 
ſte, den die Angelegenheiten der Republik erfoderten, 
gezwungen werden. Rang und Eigenthum machten kei⸗ 
nen andern Unterſchied, als daß ſie das Vorrecht ertheil⸗ 
ten, zu Pferde zu dienen; und dieß war eben ſo gut ein 
Vorrecht, als eine Laſt: denn in der Athenienſiſchen und 
einigen andern maͤchtigern Republiken war jeder Mann 


von gehoͤrigem Eigenthum verpflichtet, ein Pferd zum 


Staatsdienſte zu ernähren, und zu halten ). 
e Die 


$ 
Geſetze, mit feinem gründlichen Commentar darüber, ihre 
Aufmerkſamkeit an ſich ziehen. Da das Werk des Erzbi⸗ 
ſchofs in jedermanns Händen ift, fo habe ieh es für unnbthig 
gehalten, die Beweisſtellen zu wiederhohlen. 


18) Das Römiſche Geſetz war aͤhnlich, und die große Gleich⸗ 
formigkeit des alt Engliſchen mit dem Athenienſiſchen ift auf. 
fallend. Nach der ster unter den Statuten Eduard des 

aten, 


t 
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Die Griechen machten einen großen Unterſchied zwi⸗ 
ſchen der ſchwer und leicht bewaffneten Infanterie; die er» 
ſtern hießen Hoplites, und die andern Dilis Der Hoz 
plite trug beinahe ganz die naͤhmliche Ruͤſtung, welche 
bei Unterſuchung des Homeriſchen Zeitalters beſchrieben 
worden iſt r); er. führte ein großes Schild, und. feine 
Hauptwaffe war ein langer Speer. Die gewoͤhnliche 
Stellung dieſer ſchwer bewaffneten Infanterie beſtand in 
einem großen dichten Trupp, welcher Phalanx hieß, worin 
die Rotten ſelten weniger, als acht Mann betrugen. 
Der Pfilus, im Gegentheil, hatte eine ſehr unvollkom⸗ 
mene Vertheidigungs⸗Ruͤſtung; er fuhrte Wurfwaffen, 
und keinen Schild. Er war daher nicht im Stande, 

ſich mit den Hopliten in nahes Gefecht einzulaſſen. Frei⸗ 
en Bürgern nur war es erlaubt, bei der ſchweren Jufan⸗ 
terie zu dienen; und in einigen oligarchiſchen Staaten 
gar nur denen von höherm Stande, oder die eine gewiſſe 
Größe des Eigenthums beſaßen. Die leicht Bewaffne⸗ 
ten waren meiſtens Selaven, welche den Hopliten aufwarte⸗ 
ten, und die gewohnlich allein alle bloß ermüdenden Dien⸗ 
fte verrichteten. Man betrachtete ſie als Soldaten von 


ſo geringer Bedeutung gegen die ſchwere Infanterie, daß 


es gewohnlich war, bei Angabe der Anzahl der Griechi⸗ 


ſchen Armeen nur die ſchwere Infanterie zu rechnen, ob 


fie gleich gewöhnlich von wenigſtens einer gleichen Anzahl 
Pſilis begleitet wurden. Bei einer wichtigen Gelegenheit 
leſen wir von einer Lacedaͤmoniſchen Armee 5), worin 

: nicht 


ten, welcher bekennt, daß er keine Neuerungen einfühte, 
ſondern bloß das alte Geſetz einſchaͤrfe, ſollten alle Einge⸗ 
bohrnen, zwiſchen fünfzehn und vierzig Jahren Waffen has 
ben, zum wenigsten ein Schwerdt und eine Streſtart, und 
diejenigen, welche jährlich funfzehn Pfund an Ländereien 
oder vierzig Mark an Gütern befäßen, ſollten nicht ohne ets 
ne Reiters Ruͤſtung ſeyn. Kara 


19) Siehe Kapitel 2. Abschnitt s. dieſer Geſchichte 
20) Herodot. 1. IX. c 11, i 


u e 


nicht weniger als ſieben Selaven, die alle als leicht be⸗ 
waffnete Soldaten Dienſte chaten, jeden Spartaniſchen 
Hopliten begleiteten. Die Lacedaͤmonier, und uͤberhaupt 
die Peloponneſier wollten bloß als ſchwere Infanterie im 
nahen Gefechte dienen; und darin thaten es ihnen die 
Thebaner nach; aber die Athenienſer legten mehr Werth 
auf den Gebrauch der Wurfwaffen. Wir finden Schuͤz⸗ 
zen, und beſonders Athenienſiſche Schuͤtzen, immer vom 
Thucydides als eine wichtige Gattung von Truppen er⸗ 
waͤhnt, deren Anzahl er bei allen Gelegenheiten mit kei⸗ 
ner geringern Sorgfalt anfuͤhrt, als die der ſchwer Be⸗ 
waffneten; und er verwechſelt ſie niemahls mit dem, 
was er zuweilen veraͤchtlich den gemeinen Haufen der 
Pfili nennt, welche er immer als Leute betrachtet, die 
eben ſo untergeordnet an Kriegszucht, als an Waffen 
waren. Verſchieden von allen dieſen waren die mittel⸗ 
maͤßig Bewaffneten, die von dem kleinen Schilde oder 
der Tartſche, welche ſie trugen, und der von dem großen 


Schilde der ſchwer Bewaffneten durch den Nahmen Pel⸗ 


ta verſchieden war, Peltaſtaͤ, Tartſchentraͤger genannt 
wurden. Dieſe finden wir meiſtens unter den Colonieen, 
und in denjenigen kleinen oder armen democtatiſchen 
Staaten, welche nicht im Stande waren, ſich mit der 
koſtbaren Ruͤſtung der Hopliten zu verſehen, beſonders 
unter denen in den gebuͤrgigten Theilen des nördlichen 
Griechenlands. : 


Verſchiedene Griechiſche Staaten, fogar diejenigen, 
die eine ſtarke Infanterie hatten, beſaßen in fruͤhern Zei 
ten keine Cavallerie. Aber die Theſſalier waren faſt ins⸗ 
geſammt Reiter; und die Boͤotier cultivirten ebenfalls 
fruͤhzeitig den Dienſt zu Pferde. Von der Cavallerie 


Athens werden wir weiter unten Gelegenheit haben zu 
ſprechen; aber was fie in Solons Zeit war, davon ha⸗ 


ben wir faſt gar keine Nachricht. . 
mitſord's Gerh. Griechent. 1. B H) Demo⸗ 
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Demoeratiſche Eiferſucht verürſachte zu Athen ein fehe 
unſchickliches Syſtem des Kriegs-Commando's. Was 
Solon's militaͤriſche Einrichtungen waren, möchten wir 
wohl zu wiſſen wuͤnſchen, weil er ſelbſt ein Krieger von 
einiger Erfahrung war. Wahrſcheinlich würde, als er 
die bürgerliche Macht des Collegiums der Archonten ver⸗ 


ringerte, auch das militaͤriſche Anſehn des Polemarchen 


beſchnitten: denn wie finden am Ende, daß dieſer Bes 
amte bloß eine bürgerliche Obrigkeit war, welche eigens 
thuͤmliche Gerichtsbarkeit uber die Medolkoi, diejenigen 
zahlreichen freien Einwohner Atticas hatte, welche keine 
Athenienſiſche Buͤrger waren. Aber wir wiſſen nicht, was 
die militaͤriſche Anordnung der Soloniſchen Zeit war. 
Als ſpäter die Athenienſiſchen Zuͤnfte auf zehn vermehrt 
wurden, waͤhlte jede Zunft ihren eignen militäriſchen 
Befehlshaber. Mithin commandirten zehn Generale 
von gleichem Range die Truppen der Athenienſiſchen Re⸗ 


publik. Doch wurden nicht alle zuſammen zu auswaͤr⸗ 


tigen Unternehmungen geſchickt; aber zu Hauſe eomman⸗ 
dirte bei gewoͤhnlichen Gelegenheiten jeder feinen T Tag der 


Reihe nach; und alle zehn formirten einen Kriegsrath, 


um über zufällige Ereigniſſe zu entſcheiden. Die Unbe- 
quemlichkeiten dieſes Syſtems fühlte man; und in der 
Folge wurde es gewoͤhnlich, bei wichtigen Gelegenheiten 
durch eine beſondre Volksverordnung, das Obereom⸗ 
mando Einer Perſon zu uͤbertragen: aber die Erwaͤhlung 
der zehn Generale aus den zehn Tribus, mit gleichem 
Anſehn, blieb i immer das e Syſtem zu Athen. 


Die Stellung der Griechiſchen Armeen, und die 
Subordination des Commando's bei ihnen ſcheint uͤberall 
ſehr regelmaͤßig geweken zu ſeyn; aber in kleinen Einzel⸗ 
heiten wichen fie in verſchledenen Zeitaltern, und in ver⸗ 
ſchiedenen Republiken um die naͤhmliche Zeit fo ſehr von 
einander ab, daß es unmoͤglich ift, jetzt mit Gewißheit 
heraus: 
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herauszubringen, was zu jeder Zeit die genaue Stellung 
des Athenienſiſchen Phalanx war, oder auch wirklich des 
Phalanx jeder andern Republik. Indeſſen kann die be⸗ 
reits von der Sparkauiſchen Armee gegebene Nachricht 
dazu dienen ), eine Idee des Griechiſchen Syſtems i im 
allgemeinen zu verſchaffen. Das Athenienſiſche feheine 
davon mehr in Nabmen, als in Sachen verſchſeden gez 
weſen zu ſeyn. Die Taxis des Athenienſiſch hen Dienſtes 
war, fo wie der fous- des Lacedämoniſchen, unſerm 
Battalion aͤhnlich, und der Rang ihres Commandeurs, 
des Taxiarchen ſo wie des 1 war beinahe einerlei 
mit unſerm Oberſten. Unter Taxis verſteht man ge- 
woͤhnlich ein Battalion Infanterie; aber es würde auch 
fir eine Esquadron Cavallerie gebraucht. Ein Reiter⸗ 
upp hieß e Der Athenienſiſche Strategos war, 
gleich dem Lacedaͤmoniſchen Polemarchen, der General. 
Der Commandeur einer Flotte hieß Navarch, und der 
Befehlshaber einer Trireme, Trierarch; aber es ift merk⸗ 
wuͤrdig ?), daß der Taxiarch hoͤhern Rang hatte, als 
der Trierarch. Das unterſcheidende Charackerlſtiſche der 
Spartaniſchen Kriegszucht ſcheint geweſen zu ſeyn, daß 
fie vollkommner, die Abtheilungen zahlreicher und beſſer ab⸗ 
geſtuft, das Detail a e und die en 


ſtrenger war u 
fr p 2 ; 4 i Í 


2400 Siehe Kapitel 4. Abſchnitt 2. dieſer Geſchichte, fa 
22) Xen. Hell. I. I. e. 6, . 21. 


23) Guichald, der geſchickteſte neuere Ausleger det alten mili⸗ 
tärifchen Schrifefteller, macht in einer Note zu feiner ebere 
ſetzung von Arrian's Tactie (S. 119. Note 9.) 1 
Pemerkungen: „e doute fi les interpreces et les tra- 
dueteurs entendent les manoeuvres que Xenophon de- 
crit, et celles qu'il detaille, dans le troifieme livre (der 
Anabaſis) guand il parle des dispoſitions quoi fit pour 
la marche des troupes. La tactique de Thucydide et 
de Xenophon eft differente de celle du tems d’Alexan- 
dre le grand. Les termes qui defignöient les corps 
a iretdient 


n’etoient plus les mémes, et il y eut une autre diſpo- 
fition de fections. Faute d'y donner attention on ne 
peut que s embrouiller. Es wird ſehr paſſend ſeyn, hier 


die Bemerkung hinzuzufügen, daß das Wort 60s, welches 


bei den Lacedaͤmoniern einen Trupp Leute bedeutet, der aus 
vielen Rotten (nach dem Thucydides I. V. c. 68. gewöhnli: 0 
aus vier und ſechzig) beſtand unter den ſpaͤtern Griechen 
gleichbedeutend mit es, und von beiden das gewoͤhnlichere 
Wort war, um eine einzelne Rotte zu bezeichnen. (Arrian. 
Tact. P. 18 et 20. ed. Amftel. et Lipf. 1759) Dem zu 
Folge wird unter dem Worte dogs, welches bei den Las 
cedaͤmoniern der Titel eines Offieiers von großem Anſehn 
war, deffen Commando über fünfhundert Mann ging, bei 
den ſpätern Griechen nichts weiter verſtanden, als der Rots 
tenfuͤhrer, ein gemeiner Soldat. Das Wort Eywparla, 
welches urſprünglich den Lagedaͤmoniern eigenthuͤmlich war, 

und gewöhnlich einen Trupp von zwei und dreißig Mann, 


die in pier Rotten geftellt waren, bedeutete, hatten die fpås 


tern Griechen auch angenommen, doch fo, daß es eine Ab: 
theilung ihres N gas oder ihrer Rotte, vielleicht gewöhnlich 
nicht mehr, als vier Mann anzelgte. Siehe Arrian, Pact. 
p. 20. Kenophon ſcheint das 1 Aoxos auch für eine 


Rotte zu gebrauchen, (Cyrop. 1: IV.) Doch giebt Euripi⸗ 


des den Titel Aoxayos den fieben Häupter vor Theben, und 
die Benennung Nes der Abtheilung, die jeder commandira 
te, und den entgegen ſtehenden Abtheilungen der Thebanis 


ſchen Armee. Phoenifl. v. 124, 150, 759, 760, und 1157. 


Auch Kenophön, in feiner Anabaſis, braucht die Worte Ao- 
xos und Aoyayos in dem Lacedamonſſchen Sinne, oder doch 


ſehr ähnlich. Die Narr waren die nächften im Range 


nach den Erpwruyus, Generalen. Die Stärke des Nes, 
bei einer fo unregelmäßig zuſammen geſetzten Armee, konnte 
pie t re fer n. Wir finden in einer Stelle (Anab. 


c. 18. f. 13.) hundert, und in einer andern (l. I. g. 2. 


É 25. ) nur ſunfzig Mann, als wirklich zum Lochus gehörig, 
angeführt; aber wir find nicht überzeugt, daß diefe Zahl die 
vollſtaͤndige war. 


Fünf: 
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Fünfter Abſchnitt. 


Geſchichte Athens feit der Geſetzgebung Golong bis zur Ver⸗ 
treibung der Peiſſſtratiden und der erſten oͤffentlichen Heri 
handlung mit perſſen. ; : 


Solon, nicht zufrieden damit, feinem Lande eine Ver! 
faſſung zu geben, die vielleicht die vollkommenſte war, 
welche mit Demoeratie beſtehen kann, und eine Rechts⸗ 
pflege einzufuͤhren, die nicht nur alles, was vorher in Grie⸗ 
chenland bekannt geweſen war, bei weitem uͤbertraf, fons 
dern die auch ein Muſter fuͤr alle folgende Zeitalter ge⸗ 
worden iſt, war auch ängſtlich beſorgt, alle ſeine Mit⸗ 
buͤrger uͤberzeugt zu haben, daß das, was er gethan 
hatte, das beſte waͤre, was gethan werden konnte, und 
auf dieſen Grund ſeine Dauer zu befeſtigen. Von Na⸗ 
tur mild und offen, ſtand einem jeden der Zutritt zu ihm 
frei; und im Vertrauen auf die Güte feiner Sache ), 
und auf feine ihm eigne Ueberzeugungs⸗ und Ueberre⸗ 
dungs⸗Gabe, feuerte er zur Unterhaltung über feine 
Einrichtungen, und zur Unterſuchung ihres Verdienſtes 
an: denn er geſtand immer, er wolle herzlich gern 
alles andern, wovon man ihm deutlich darthun koͤnne, 
daß es einer Verbeſſerung faͤhig fen. Aber er fand bald, 
daß er ſich auf die Art in eine endloſe Arbeit verwickelt 
hatte. Um ſich daher zu gleicher Zeit von der ermuͤden⸗ 


den Unverſchaͤmtheit anderer zu befrelen, feinem Herzen 


eine Erhohlung zu geben, die es bedurfte, und ſeinem 


großen Werke Zeit zu laſſen, Feſtigkeit zu erlangen, ent⸗ 


ſchloß er ſich zu reiſen; und ſo groß war ſein Einfluß, 
bs daß 


1) Plutr. Solon. 


a a 


daß er ein vom ganzen Volke durch einen Eid feierlich 
beſtaͤtigtes Verſprechen erhielt „ an feinen Einrichtun⸗ 
gen zehn Jahre lang Nichts, ändern zu wollen. Durch 
eine Probe, fagter, wuͤrde man zu gehoͤriger Kenntniß 
ihrer Vortheile und Nachtheile kommen; und wenn dann 
auch Veränderungen noͤthig ſeyn ſollten, ſo koͤnnten fie 
mit der groͤßern Ueberzeugung gemacht werden, daß man 
zum Beſſern veraͤndere. Nachdem er ae Santa 
hatte, verließ er e Ze 


dan 9 in: 1 5 an R ib Yung 


war, kein anderer auf eine ahnliche Wichtigkeit rechnen 
konnten: Aber in allen Regierungen muß es Haupter 
geben; in democrgtiſchen Regierungen werden Partheien 
ſeyn; und wenn es ehrlichen Leuten entweder an Geſchick⸗ 
lichkelt oder Thaͤtigkeit fehlt, ſich empor zu bringen, fo 
werden die ſchlechton gewiß nicht zuruͤck bleiben. Bald nach 
Solons Abreiſe begannen die drei Partheien der Platt: 
laͤnder, Gebuͤrgsbewohner und Kuͤſtenbewohner wieder 
zu erſcheinen. Dieſe formirten in der That erſtens die 


Gewalt in ihren eignen Haͤnden zu haben, und daß nie⸗ 
drige Volk in voͤlliger Unterthaͤnigkeit zu halten, fo wie 
jetzt in den Republiken Venedig und Genua; ferner die 
democratiſche Parthei, welche bei großem Eifer für 
Gleichheit, das allzeitfertigſte Inſtrument des Despotis⸗ 
mus war; und endlich die Parthei der Vernuͤnftigen und 
Gemaͤßigten, die, obgleich ſchwaͤcher als jede der andern, 
doch im Stande war, das Gleichgewicht zwiſchen ihnen 
zu halten. Dieſe Perged erhielt e Einfluß durch 

die 


2) Herodot. I. I. c. 29. Proclus in Tinenm hki 


feiner Mitbuͤrger fo: hoch, daß, wahrend er gegenwaͤrtig 


Parthei der Reichen, denen es Noth that, alle politiſche 
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die mächtige Familie der Alemäoniden ) zu und das jetzige 
Haupt derſelben Megacles hatte die alte Wohlhabenheit 
und den Glanz ſeines Hauſes ſehr vermehrt, indem 
er die Agariſte, Tochter und Erbin des Cleiſthenes, Ty⸗ 
rann von Sicyon, heirathete; auch hatte er ſich durch Siege 
in den Olympiſchen, Pythiſchen und Iſthmiſchen Spie⸗ 
len Ruhm erworben ). An der Spitze der oligarchi⸗ 


ſchen Parthei ſtand Hyeurgus, Sohn des Ariſtolaides. 


Die Demoergtiſche Parthei erhielt ihren vorzuͤg⸗ 
lichſten Einfluß vom Peiſiſtratus, einem jungen Mann 


aus ſehr alter und ehrenvoiler Familie ), die fidh ruͤhmte 
vom Codrus abzuſtanunen, und die vermittelſt defen 


ihre Vorfahren bis zum Neſtor und den Pyliſchen Ki- 
nigen jener ſehr fruͤhen Periode, wo Homer ſeine Ge⸗ 
ſchichte zuerſt anfaͤngt, verfolgte. Zu auſſerordentlichen 


‚Fähigkeiten und einem unternehmenden Geiſte fügte Peis 


ſiſtratus noch ein aͤuſſerſt einnehmendes Betragen; und 
er hatte ſich in verſchiedenen kriegeriſchen Unternehmun⸗ 
gen, beſonders bei der Einnahme Nifáas ), eines Sees 


hafeus der Megarenſer, ausgezeichnet. 


Als Solon, nach einer Abweſenheit von zehn Jah⸗ 


ren nach Athen zuruͤckkehrte, theilten dieſe Partheien 


das ganze Volk. Der Geſetzgeber belehrte ſich ſogleich 
von dem Zuſtande der Sachen, unterhielt ſich mit den 
Haͤuptern, und ſuchte den Geiſt der Widerſetzlichkeit ſo⸗ 
wohl bei ihnen, als auch bei ihren Anhaͤngern zu daͤm⸗ 
pfen. Aber ſchon hatten Vorurtheile für die Grundſatze 

ri 0 0 44 ihrer 


3) Herodot. I. I. e. 59, et l. VI. c. 126 feq: 
4) Pindar: Pyth. 7. 
5) Herodot. I. V. e. 65. 

6) Herodot. I. I. c. 59. 

7) Plutarch. et Diog. Laert- vit. Solon. 
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ihrer verſchiedenen Partheien, und Anhaͤnglichkeit an 
ihre Anführer — bloß eine andre Art von Eigennuß — 


tiefe Wurzel geſchlagen. Solon, jetzt ſchon ſehr alt, 


war nicht mehr ſo gut im Stande, das Steuer der Ne⸗ 
gierung in einem Sturme zu lenken; die Anführer der 


Partheien blieben bei ihrer Widerſetzlichkeit; und endlich | 


wurde Peiſiſtratus durch einen Kunſtgriff Herr der Re⸗ 
publik. Er verwundete fich und feine Maufchiere, trieb 
feinen. Wagen raſch auf die Agora, und gab vor, daß 
man ihm, da er hatte aufs Land gehen wollen, nachge⸗ 
ſtellt habe. In einer leidenſchaftlichen Rede — denn er 
war ein fehe guter Sprecher — ſagt er zum Volke ): 
„Darum, weil er fein erklärter Freund waͤre, mülſſe 
er fo leiden. Sie fähen, es waͤre nicht langer ſicher für 
einen Mann, Freund der Armen zu ſeyn; fie fähen, 
er koͤnne nicht langer ſicher in Attica leben, auſſer wenn 
fie ihn unter den Schutz nehmen wollten, um den er bare“ 
Sogleich ſchlug Arifton, einer ſeiner Anhänger vor, dem 


Freund des Volks, dem Maͤrtyrer ihrer Sache, eine Wache 


von funfzig Mann zur Sicherheit feiner Perſon zu geben; 


und fo groß war die Anhaͤnglichkeit an ihn, und ſo groß der 


Unwille, der durch die ſichtbaren Zeichen einer uͤbeln Be- 
handlung, die er an fich trug war erregt worden, daß die Ver⸗ 
ordnung augenblicklich durchging, ob ſich gleich Solon wi⸗ 
derſetzt, und alle mögliche Mittel angewendet haben 


ſoll, es zu hintertreiben. So lautet die Erzählung, 


„die ſich erhalten hat. Aber ſie iſt von den Feinden der 
Familie des Peiſiſtratus; und es ſcheint wenigſtens eben 
ſo glaublich, daß der Angriff auf ſein Leben wirklich ge⸗ 


macht wurde. Wir ſcheinen auch in der. That in diefe 


Vermuthung durch die ganzen Erzaͤhlungen, die von ihr, 
als von einer Erdichtung ſprechen, beſtaͤrkt zu werden. 
: ; Denn 


8) Herod. 1. I. e, 59. Plut. V. Solon, et Iuſtin. 1. IL 
Gii — 
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Denn dieſe Erzaͤhlungen beſtaͤtigen, daß der Glauben 
an einen wirklichen Verſuch ihn zu ermorden, ſich zu 
Athen lange Zeit hindurch erhielt; auch erfahren wir 
nicht, wie der Betrug entdeckt wurde; und hätte man 
jemals einige Entdeckung einer ſo groben Buͤberei ge⸗ 
macht, ſo mußte fte gewiß dazu beigetragen haben, das 
Anſehn des Peiſiſtratus zu vernichten, welches doch ſein 
ganzes Leben hindurch gewiß niemahls vernichtet wurde. 
Aber ein wirklicher Verſuch dieſer Art konnte nicht erman⸗ 
geln, wenigſtens den Eifer ſeiner Parthei, wenn auch nicht die 


Vergroͤßerung der Anhaͤnglichkeit an ihn zu vermehren; 


und ſo konnte, ſelbſt wenn ſich Solon mit nachdruͤckli⸗ 
chen Vorſtellungen widerſetzte, die Erlangung einer 
Wache auf eine mit den Formen der Athenienſiſchen Ver⸗ 
faſſung, und mit der Wahrſcheinlichkeit weit uͤbereinſtim⸗ 
mendere Art durchgeſetzt werden, als die mangelhaften 
Nachrichten der Griechiſchen Geſchichtſchreiber anzudeu⸗ 
ten ſcheinen. Doch koͤnnen wir über dieſen Punct bei 
der Dunkelheit glauben, was wir wollen. Das, was 
ausgemacht daſteht, iſt, daß Peiſiſtratus mit ſeiner 
Wache die Citadelle einnahm; daß ſeine Parthei ihn fer⸗ 
ner unterſtützte; und daß ihre Gegner gezwungen waren, 
theils ins Exil zu gehen, theils ſich zu unterwerfen. 
Peiſiſtratus, als Anführer der ſiegenden Parthei, war 
folglich der erſte Mann in der Republik, und wird von 
nun an von den Geſchichtſchreibern Tyrann von Athen 
genormt, 


Das Wort Tyrann hatte unter den Griechen 2) eine 


von der in neuern Sprachen fepe abweichende Bedeu- 
tung: man verſtand darunter einen Bürger einer Repu- 


blik, der durch irgend ein Mittel die Oberherrſchaft uͤber 
Hh 5 ; feine 


9) Corn. Nep. Vit. Miltiad. 
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feine Mitbürger bekam. Viele der Griechiſchen Tyran⸗ 
nen waren Maͤnner von auſſerordentlicher Tugend, die 
ihre Macht in genauer Uebereinſtimmung mit dem einge⸗ 
führten Geſetz, und ſehr vortheilhaft für das Volk, wel⸗ 
ches ſie beherrſchlen, anwendeten. Auf die Art unter⸗ 
ſchieden ſie ſich ſehr von den Tyrannen im neuern Sinne 
des Worts. Aber einige wurden fogar zur Tyrannen⸗ 

Wurde durch eine freiwillige Verordnung des Volkes er⸗ 
hoben Plutarch erwähnt ausdruͤcklich , daß Tyn⸗ 
nondas auf diefe: Art von den Euboͤern, und Pittacus 
von den Mitylenäern erwaͤhlt worden ſey; und fo; wuͤr⸗ 
den auch, ſagt er, die Athenienſer den Solon erwaͤhlt 
haben. Uſurpator if daher nicht das Wort, wodurch 
man Tyrann uͤberſetzen kann; obgleich die Griechiſchen 
Tyrannen gewoͤhnlich Uſurpatoren waren. Ohne eine 
begünſtigende Parthei unter dem Volke konnte ſich keiner 
zur Tyrannei ſchwingen; daher konnte auch ein Mann 
von allgemein ſchlechtem Character nicht Tyrann wer⸗ 
den ). Aber die Paptheiwuth unter den Griechen war 
auſſerordentlich; ungeheure Grauſamkeiten wurden ‚haus 
fig gegen eine unterdruͤckte Parthei veruͤbt; und viet 
leicht die aller ungeheuerſten, wenn diejenige Parthei, 
welche die Oberhand behielt, keinen Tyrann an der Spitze 
hatte, deſſen Anſehn oder Einfluß ihn in den Stand fegen 
konnte, und deſſen wahrer Vortheil ihn gewohnlich reiben 
i 1 A RIKNE mußte, 


„ 


10) Plut,- vit. Solon. Vid, et Ariſtot, Polit. I. III. c. 14. 
et. I. V. c. 10, et Sophoel, Oedip. Tyr. var, 93, 391, 
et 543. > 0 7 

11) Ag od fd pd k ro loov, 

dre E ma Jovs ng) CMN e, 

98, 0 nange A hi eie N dN, 

„„ Iſt dieß Beginnen nicht tollkuͤhner Frevel? wer 

Jagt ohne Volk und Freund nach einem Diadem, 

Das ganz der Macht Geſchenk, Geſchenk des Volkes iſt? 
Sophocl. Oedyp. Tyr. v. 540. 


mußte, ſich der privat Bosheit zu widerſetzen, und die 
Volkswuth zu hemmen. Indeſſen mochte ein Bürger, 
der unregelmaͤßig zur Oberherrſchaft uber feine Mitbuͤr⸗ 
ger emporſtieg, ſich oft ſehr unſicher in feiner Erhaben⸗ 
heit finden. Volksgunſt, und Partheigunſt, welches 
bloß eine eingeſchränktere Volksgunſt iſt, ‚find der Ver⸗ 
änderung auſſerordentlich ausgeſetzt. Aber Feſtigkeit iſt 
zum Herrſchen nothwendig; und ſelbſt große Talente, 
vereint mit gluͤcklichen Umſtaͤnden, werden in einer ſol⸗ 
chen Lage nur ſchwer der Nothwendigkeit gelegentlicher 
Strenge ausweichen; ſchwache Koͤpfe und finftere Cha⸗ 
ractere koͤnnen aber natürlich gar in Grauſamkeit ausarten. 
Der Laͤrm gegen die Tyrannen wurde alſo zuerſt von der 
verungluͤckten Parthei erhoben: denn bei den Alten 
brauchte man dieſe Benennung nach Gutduͤnken; und 
die Perſon, die ſie erhielt, war oft wirklich nicht mehr 
als der Anfuͤhrer einer Parthei; und zuweilen gelangte 
ſie, wie wir eben geſehen haben, zur Oberherrſchaft durch 
das beſte aller Rechte, die Stimme des Volks. Aber 
am gewoͤhnlichſten waren Tyrannen mehr oder weniger 
Uſurpatoren einer Gewalt, welche die Geſetze ihres Landes 
mißbilligten; und nur zu oft wurden Grauſamkeiten ge⸗ 
braucht, zuweilen ſogar ungeheure Verbrechen verübt, 
um dieſe Macht zu erlangen, oder fie zu unterdrücken. 
Daher allein kommt die neuere Bedeutung des Wortes 
Tyrann, von der wir die alte nothwendig unterſcheiden 
muͤſſen. 


Es wird ausdrücklich vom Herodot erzähle), und 
von allen folgenden Schriftſtellern beſtaͤtiget, daß Pei⸗ 
ſiſtratus nichts in der Athenienſiſchen Verfaſſung änderte. 
Alle Geſetze behielten ihre Stärke; die Verſammlung, 

{ der 


12) Herodot, I. I. e. 59, Plutr;: Solon. 


= 492 = 


der Rath, die Gerichtshöfe und alle Obrigkeiten blieben 
in ihrer conſtitutionellen Gewalt; er gehorchte perſoͤnlich 
einer Vorladung des Areiopagus bei der Anschuldigung 
eines Mordes ). Wir find ſogar nicht einmahl übers 
zengt, daß er feine Wache beibehielt; aber es ift ſehr 
wäberſtheinlich. Denn diejenigen unter den Griechen, 
welche, Tyrannen hießen, hatten gewoͤhnlich Wachen; 

und der unterſcheidende Nahme Doryphori, Speertraͤger 
wurde ihnen eigenthümlich, da der Nahme Toxota, Bo⸗ 
genſchützen, den bewaffteten Begleitern der regelmaͤßi⸗ 
gen Obrigkeiten blieb. Aber ſelbſt dieß war nichts noth⸗ 
wendig characteriſtiſches „): denn in dem vorhergehen: 
den Menſchenalter verließ ſich Cypſelüs, der trotz deſſen 
doch immer Tyrann von Corinth hieß, fo ganzlich auf die 
ebe feiner Mitbürger daß er niemahls eine Leibwache 
haben wollte. Man begreift durchaus nicht, wie ſich ein 
ſolcher Tyrann anders, als bloß im Titel, von denjeni⸗ 
gen Patrioten der folgenden Zeiten unterſcheidet, deren 
Talente und Tugenden ſie an die Spitze eines Staates, 
ohne eine folche gehäffige Benennung ſtellten. Indeſſen 
hat ſie vielleicht auch weit gewohnlicher bloß der Zufall 


welt durch Leute von der naͤhmlichen Parthei uͤberliefert 
worden ift, während die Geſchichte der erſtern durch Per⸗ 
fonen von der Gegenparthei geſchrieben wurde ). l 


Peiſi⸗ 


13) Ariſtot, Polit. I. V. e. 12. Plutr. Solon. 
14) Ariſtot. Polit. I. V. c. 12. 


15) Selbſt Aristoteles bleibt fid im Gebrauche des Wortes 
Tyrann nicht immer gleich. In einem Theil feiner Abhand⸗ 
Tina über Regierung (1. III. e. 13.) bemerkt er, daß eine 
Wache ſowohl den geſetzmaͤßigen Königen, als auch den Ty⸗ 
rannen eigenthuͤmlich iſt; und er führt es als eine charactes 
riſtiſche Unterſcheidung unter beiden an, daß Könige Unter⸗ 

thanen zur Wache hätten, Tyrannen aber Ausländer, Doch 

i nennt 


i 


ſo unterſchieden, daß die Geſchichte der letztern der Nach⸗ 


1 — 
Peiſiſtratus war nach jeder Nachricht ein Mann, der 


aus zeichnend zum Herrſchen gebohren war ), Solon 


ä — — 


ſelbſt, wird uns erzaͤhlt, ſoll von ihm geſagt haben, 
„Man nehme nur ſeinen Ehrgeitz weg; heile ihn von ſei⸗ 
ner Luſt zu herrſchen, und es giebt keinen Mann, der 
von Natur zu jeder Tugend mehr Anlage hat, noch der 


ein beſſerer Bürger iſt.“ Wir haben indeß keine genug⸗ 


thuende Nachricht von dem Benehmen des großen Ge⸗ 
ſetzgebers, bei dieſer wichtigen Gelegenheit: denn Par⸗ 
theigeiſt hat die Traditionen dieſer Verhandlungen be⸗ 
ſchmutzt und entſtellt. Es wurde Character der folgen⸗ 
den Zeiten, das Andenken des Peiſiſtratus zu brandmar⸗ 
ken; aber der Character des Solon konnte nicht mit in 
Vorwurf verwickelt werden. Daher war es nothwen⸗ 
dig, Gruͤnde für feinen Mangel an Anſehn und Einfluß, 
um die Uſurpation zu hintertreiben, anzugeben, und ſei⸗ 
ne ruhige Unterwerfung darunter zu vertheidigen; aber 
keines von beiden hat man verhaͤltnißmaͤßig gethan. Plus 
tarch erzähle einige Aneedoten ), die zwar der Größe fei 
nes Eifers gar fer angemeſſen find, aber deſto weniger der 
Groͤße ſeiner Weisheit, und dem Einfluß, der ſie begleitet ha⸗ 
ben foll: denn die Athenienſer, ſcheint es, waren fo zufrieden 
mit dem Peiſiſtratus, daß ſie alle Einwendungen ihres 
ehrwuͤrdigen Geſetzgebers durchaus aus der Acht ließen. 
nennt er in der naͤhmlichen Abhandlung (I. V. c. 12) den 
Cypſelus Tyrann von Corinth, obgleich, wie er uns erzählt, 
Eypſelus niemahls eine Wache haben mochte. Es erhellet 
ganz deutlich, daß Cypſelus in der That ein Demagoge war, 
und niemals eigentlich ein Tyrann. Aber da die Gegenpar⸗ 
thei feiner Familie endlich gegen feinen Enkel die Obergewalt 
behielt, ſo wurde es zu Corinth gewöhnlich, detn Cypſeſus den 
Titel Tyrann zu geben. Auch finden wir, daß die Vocen⸗ 
ſchuͤtzen, welche die ordentlichen Obrigkelten der Athenlenſt⸗ 
ſchen Republik begleiteten, gewohnlich Ausländer, häufig 
Seythen waren. Siehe Potter, B. I. e. 13. 


16) Plutarch. Solon. ; 
17) Plutarch. et Diog. Laert, Vit, Solon- 
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Da ihn, wie uns erzählt wird, ſeine Freunde uͤber ſeine 
unvorſichtige Freiheit im Reden bei allen Gelegenheiten 
endlich tadelten, und ihn fragten, auf was er ſich denn 
zur Sicherheit gegen die Rache des Tyrannen verlafe, 
antwortete er: „Auf mein Alter!“ Aber Peiſiſtratus 
ſuchte fi) dürch ganz andre Kuͤnſte, als die Kuͤnſte einer 
boshaften Rache und grauſamen Vorkehrung, ſeine Ober⸗ 
gewalt, da er ſie eklangt hatte, zu ſichern. Wirklich 
zeigt das, was Plutarch ſelbſt zu erzaͤhlen vorzieht, in 
hohem Grade, was Partheigeiſt in Widerſpruch und 
Dunkelheit gegilt hat. Weit davon entfernt, irgend 
eine Freiheit in Solons Betragen übel zu empfinden, 
behandelte ihn Peiſiſtratus vielmehr mie der hoͤchſten Ach⸗ 
tung. Auch wies der ehrwürdige Weiſe, der unbefleckte 
Patriot, die Freundſchaft des Tyrannen nicht von fich; 
ſondern lebte im Gegentheil ſehr vertraut mit ihm, und 
unterſtüͤtzte ihn bel der Regierung der Republik. Dieß 


iſt Plutarchs Zeugniß. Diogenes Laertius ſagt zwar, 
daß Solon, nachdem er lange der Rache des Tyrannen 
getrotzt hatte, und fand, daß die Athenienſer ſo ganz al⸗ 
les Ehrgefüͤhl verlohren hatten, daß feine kuͤhnſten Aeuſ⸗ 
ferungen fie nicht aufwecken konnten, die Wiedererlan⸗ 
gung ihrer Freiheit zu verſuchen, Athen verließ, und 
niemahls wieder zuruͤckkehrte. Er giebt fogar Briefe, 
welche zwiſchen dem Geſetzgeber und dem Tyrannen ge⸗ 
wechfelt worden ſeyn ſollen. Allein ſeine Nachricht hat 
gar nicht das Anſehn der Wahrſcheinlichkeit, Wenn die 
Briefe dem Plutarch bekannt waren, fo verachtete er ſie, 
als Betruͤgereien; aber wären ſie acht, fo wuͤrden ſie das 
uͤbereinſtimmende Zeugniß des ganzen Alterthums für die 
Vortreflichkeit des Characters des Peiſiſtratus, und ſein 
nicht zu befleckendes Betragen bei der Regierung der Ane | 
gelegenheiten feines Landes beſtätigen. 


Wir 


u R 


Wir haben keine Nachricht, um welche Zeit die Athe⸗ 
nienſer Salamis nach ſeinem zweiten Abfall den Mega⸗ 
renſern wieder wegnahmen. Daß Solon es wieder ero⸗ 
berte, als er noch ein junger Mann war, und ſchon lan⸗ 
ge vor dem Zeitpunete, ehe er zum Geſetzgeber erwaͤhlt 
wurde, ſcheint ſogar unter Geſchichtſchreibern, die doch, 
wie gewoͤhnlich, in andern Umſtanden dieſer Zeit von 
einander abweichen, ausgemacht zu ſeyn. Aber viele lez 
gen die Wiedereroberung davon dem Peiſiſtratus und 
Solon zugleich bei. Dann koͤnnte dieß aber kaum ge⸗ 
ſchehen ſeyn, wie Solon noch jung war, auch nicht vor 
ſeiner Geſetzgebung. Wir haben nur Vermuthungs⸗ 
gruͤnde zu der Annahme, daß es nach der Einſetzung des 
Pfiſiſtratus in das, was feine Tyrannis genannt wird, 
geſchehen ſeyn kann. 


Plutarch erzaͤhlt, daß Solon in ſeinem achtzigſten 
Jahre, ohngefaͤhr zwei Jahre nach der Erhebung des 
Peiſiſtratus, farb. Dieſer Uſürpator ), wenn er ei⸗ 
ner war, fiel bald nachher von feiner Höhe: denn er wur⸗ 


de durch die vereinte Macht des Megacles und Syeurgus 


vertrieben. Dieß ſcheint ein neuer Beweis zu Gunſten 


des Peiſiſtratus zu ſeyn. Er bluͤhte und genoß Solons 


Freundſchaft, fo lange Solon lebte: wie er die Untera 
ſtuͤtzung dieſes vortreflichen Mannes verlohren hatte, gea 
wannen ſeine Gegner die Obergewalt. Aber die verein⸗ 
ten Nebenbuhler konnten nicht lange uͤbereinſtimmen. 


Megacles ſchickte dem Peiſiſtratus Verſoͤhnungsvorſchlä⸗ 


ge; und um ihm zugleich ſeine Aufrichtigkeit zu beweiſen, 
und Dauer der Vereinigung zuzuſichern, both er ihm 
ſeine Tochter zur Gemahlin an. Peiſiſtratus ging den 
Vorſchlag ein. Aber eine Mehrheit in der Athenienſi⸗ 

ans ſchen 


18) Herodot. I. I. e. ĝo. 
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ſchen Volksverſammlung mußte zu Gunſten ihrer Plane 
gewonnen werden, ſonſt konnten alle ihre Vertrage zu 
Grunde gehen. Die Nachricht, die Herodot von der 
Art giebt, in der dieß bewirkt wurde, gehoͤrt unter die 
ſonderbarſten in der ganzen Geſchichte; indeſſen lebte 
dieſer Geſchichtſchreiber dem Andenken an dieſe Begeben⸗ 
heit ſo nahe, die Erzaͤhlung ſelbſt ſchmeichelt jedem ſo 
wenig, und die Umſtaͤnde waren von einer ſo offentlichen 
Beſchaffenheit, daß, ob es gleich ſehr glaublich iſt, Par⸗ 
kheivorurtheil habe an ihrer Entſtellung gearbeitet, wir 
ſie doch kaum für ganz ungegruͤndet halten koͤnnen. Zwar 
nennt es Herodot ſelbſt den einfachſten Betrug, von dem 
er jemahls gehort habe: indeſſen ſehen wir doch, daß ihn 
viele alte Schriftſteller glaubten; und ſo wie er ung er⸗ 
zähle wird, konnte er auch den Vorurtheilen, der Eins 
bidangskraſt, und der Stimmung derjenigen, auf wel⸗ 


meſſen ſeyn. Sie fanden naͤhmlich, nach der Erzaͤhlung, 
ein Weib aus der Phäauiſchen Ortſchaft, Nahmens 
Phya, welche ungewd Shnlich groß war; eine niedrige Ge⸗ 
burth hatte, und ſich mit Blumenſtraͤußer⸗Verkauf be⸗ 
ſchaͤftigte; aber bei ihrer auſſerordentlichen Größe war 
ſie ſehr wohl proportionirt und ſchoͤn. Dieſes Weib 
kleideten ſie in eine vollftändige Rüͤſtung, und thaten da⸗ 
zu jeden Schmuck, der einer natuͤrlich ſchoͤnen Geſtalt 
Grazie und Glanz geben konnte; dann ſetzten ſie ſie auf 
einen praͤchtigen Wagen, fuͤhrten ſie in die Stadt, und 
ließen Herolde vor ihr hergehen, welche ausriefen: 
„Athenienſer, empfanget mit willigem Herzen den Peiſi⸗ 
ſtratus, welchen Minerva, ihn ehrend vor allen Men⸗ 
ſchen, ſelbſt in eure Feſtung einfuͤhrt.“ Das Volk, fuͤgt 
der Geſchichtſchreiber hinzu, hielt das Weib fur die Gott 
heit, und verehrte ſie, und nahm den Peiſiſtratus auf, 
der auf die Art die Tyrannei wieder erlangte. ; 


Einige 


che die vereinten Haͤupter wirken wollten, nicht unange. 


6 


Einige haben geglaubt, Strabo halte nicht viel auf 
das Zeugniß Herodots; und die Abhandlung iſt noch 
"übrig, die Plutarch abſichtlich verfertigte, um feinen Cre- 
dit herunter zu ſetzen. Aber man hat Strabos Ausdruck 
für viel mehr beweiſend gehalten, als er damit beabſich⸗ 
tiget hat: der Geograph folgt und beſtaͤtiget den Herodot 
in unzaͤhligen Faͤllen; und Plutarchs Abhandlung neigt 
fih ſtark dahin, zu beweiſen, daß Herodot unpartheiiſch 
iſt, ſtatt ihn in irgend einem Falle der Falſchheit zu uͤber⸗ 
fuͤhren. In der That ſtellt der ganze Gang der Herodo⸗ 
tiſchen Erzaͤhlung ihn als einen Mann von großer Neu⸗ 
gierde, aber großer Beſcheidenheit und vollkommener 
Ehrlichkeit dar. Voll Zweifel uͤber ſeine eigne Meinung, 
und argwoͤhniſch vorſichtig andre zu mißleiten, halt er es 
fir feine Pflicht alle Nachrichten zu erzählen; aber mit 
der ausdrücklichen und wiederholten Warnung für feine 
$efer, ihre eigne Urtheilskraft bei Beſtimmung ihres 
Glaubens anzuwenden ). Daher ift wirklich fein Zeug- 
= zuweilen ſchwankend. Aber gewoͤhnlich enthüllt ſelbſt 

die Einfachheit feines Benehmens, und beweiſ't, mit 
Huͤlfe unterſtuͤtzender Umſtaͤnde für die Erzaͤhlung, hin⸗ 
laͤnglich, wo er Glauben verdient, und wo man ihn ver⸗ 
laſſen 


19) Tote. MeEv. yuy úr Aiyurrioy Aryous vorge note! et vo 
Tiatru N è a0 imo: 05 Tagh WA wyte Toy Adyay Vue, 

rera No 0 Un Erdswv uno yoo., „Wem alfo nun 
die Erzählungen der Aegyptier glaublich zu ſeyn ſcheinen, der 
mag dieſelben annehmen; ich aber habe mirs bei jeder Er⸗ 
zaͤhlung zur Pflicht gemacht, das, was ich gehört habe, nie⸗ 
derzuſchreiben. e Herodot. I. II. c. 123. Eyo de Bein w 
276 ra Asyopeva, eee e ge U s ar ee y c ce eh Wa 
Kai mol Lr ro tros Exerw ès rel uren idy Aoyoy. Ich aber 
muß das Erzaͤhlte nacherzaͤhlen, ob ich gleich nicht allem glau⸗ 
ben muß. Und dieſen Grundſatz will ich bei jeder Erzaͤhlung 
beobachten.“ Herodot. I. VII. c. 152, 
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laſſen muß; ). Die öffentliche Beſchaffenheit der Vor⸗ 
falle kann eine Art Zeugniſſes fuͤr die ſonderbare eben er⸗ 
zahlte Gefchichte ablegen. Uebereinſtimmung mit den 
Characteren der dabei intereſſirten Perſonen kann einen 
Hülfsbeweis bilden. Beide mangeln durchaus einer 
Nachricht, die Herodot von einem häuslichen Streite, 
welcher die zweite Vertreibung des Peiſiſtratus bewirkt 
haben ſoll, zu geben vorzieht. Daher ſcheint nichts wei⸗ 


ter mit hinreichender hiſtoriſcher Gewißheit ausgemacht 


zu ſeyn, als daß Peiſiſtratus fich nach Eretria in Eubda 
begab; und den Alemäoniden, fo wurden die Anhänger 
des Megacles genannt, die Herrſchaft Athens überließ. 
Aber ſelbſt in der Verbannung war das Anſehn und 
der Einfluß des Peiſiſtratus groß. Er empfing Geſchen⸗ 
ke und Darlehne von großem Betrag aus den Staaten, 
die er während feiner Regierung Athens auf feine Seite 
gebracht hatte. Er fuhr fort dieſe Verbindungen zu un⸗ 
terhalten; und endlich verſammelte er eine Kriegsmacht, 
mit welcher er im eilften Jahre dieſer zweiten Verbannung 
nach Attica zurückkehrte. Er machte fich. ſogleich zum 
Herrn von Marathon. Dahin ſtroͤmten feine. uͤbrigge⸗ 
bliebenen Anhänger aus Athen zu feiner Fahne; und mit 
ihnen viele andere Athenienſer, denen nach Herodots Aus⸗ 
druck, „die Tytannei wuͤnſchenswürdiger war, als die 
Freiheit;);“ das heißt, wie man es nehmen zu muͤſſen 
ſcheint, diejenigen, für die jene von der Gegenparthei ſo⸗ 
genannte Tyrannei des Peiſiſtratus Freiheit ſeyn mochte, 
i i3 wahrend 


ac) Der Geſchichtſchteiber des Sinkens und Verfalls des Nö» 


miſchen Reichs hat den Herodot mit feiner gewöhnlichen 
Lebhaftigkeit des Ausdrucks chargeteriſirt: „Herodot,“ 
ſagt er, „ſchreibt zuweilen für Kinder, und zuweilen für 


Philoſophen.“ (Kap. 34. Note 52) Wirklich iſt es Hero» 
dots Simplieität, die ihn für Kinder oft unlesbar macht. 
Er hat wenige Seiten, aus denen der Philoſoph nicht 
Nutzen ſchoͤpfen kann. j 

a1) Ola I rupavvis nd ug Ir demasrarpon. Herod. 
1. I. e. 62. 
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während daß die Regierung der Alemaͤoniden wirkliche 


Tyrannei fuͤr ſie war: denn in keinem andern Sinne 


ſcheint der Ausdruck verſtaͤndlich zu feyh. Die Alcmaͤo⸗ 
niden fuͤhrten, nach einigem unklugen Zoͤgern, eine Ar⸗ 
mee aus der Stadt. Aber ſie war ſchlecht diſciplinirt, 
und wurde ſchlecht commandirt. Peiſiſtratus griff ſie 
durch Ueberfall an. Die Unordnung war unvermeidlich. 

Mit ſeiner gewoͤhnlichen Gegenwart des Geiſtes, und mit 
einer noch bewundernswuͤrdigern Menſchlichkeit, da ſie 
damahls ungewoͤhnlich war, that Peiſiſtratus ſogleich 
dem Morden Einhalt; ſchickte den Fluͤchtlingen einige 
Reuter nach, und ließ ausrufen, „daß fich keiner zu 
fürchten brauchte, der ruhig nach feiner Heimath gehen 


wuͤrde: Peiſiſtratus verſpreche ihren Perſonen und ihrem 


Eigenthum Sicherheit“. Das bekannte Mitleid und 
Anſehn des Oberhauptes bewirkte allgemeinen Gehorſam 
unter die Bekanntmachung: die vornehmſten Alemaͤoni⸗ 
den flohen; und Peififtratus rückte Aab in Athen 
ein. 

Es ſcheint gar nicht, daß ſelbſt jetzt Dai: eine we⸗ 
ſentliche Veraͤnderung in der Athenienſiſchen Verfaſſung 
gemacht, oder irgend ein un verantwortlicher Schritt ge⸗ 
than wurde, um die Gewalt des Anführers zu ſichern. 
Als Haupt der geltenden Parthei hatte er natuͤrlich den 
vorzuͤglichſten Einfluß in die Regierung. Seine Talen⸗ 
te wuͤrden ihm dieſen Vorzug auch in einem freien Staa⸗ 
te verſchafft haben. Eine beſondere Verbindung mit den 
herrſchenden Partheien in verſchiedenen benachbarten 
Staaten ), vorzuͤglich Theben und Argos, und ein weis 
ſer und freier Gebrauch eines ſehr großen Privatvermoͤ⸗ 
gens waren die Huͤlfsquellen, auf die er auſſerdem am 
meiſten baute. Einige Maasregeln waren nothwendig, 
um ſich ein friedliches Betragen von denjenigen Anhaͤn⸗ 
gern der Alemsoniden, zu ſichern, welche nicht entflohen 
Ji 2 waren. 


; 22) Rec 1. I. c. 61. 
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waren. Keiner indeſſen wurde an feiner Perſon beleidi⸗ 
get; ihre Kinder wurden bloß als Geiſeln genommen, 
und ſie ſelbſt abgeſchickt, um die Inſel Naxus zu bewoh⸗ 
nen. Dieß kann deſpotiſch ſcheinen; aber wenn man es 
mit dem vergleicht, was wir ſpaͤter bei Revolutionen der 
Geiechiſchen Städte uͤblich finden werden, fo war es aufs 
ſerordentlich milde: es war ganz kurz das Mittel eines 
freimuͤthigen und menſchlichen, erfahrnen und hellſehen⸗ 


den Partheioberhauptes, um politiſche Ruhe mit der ge⸗ 


ringſt moͤglichen Strenge zu ſichern. Lygdamis, ein 
Napier, verbannt aus feiner Inſel, einer der bevoͤlkertſten 
und wohlhabendſten im Aegeiſchen Meere, hatte ein be⸗ 
trächtliches Corps von der mit ihm verbannten Parthei 
zum Peiſiſtratus geführt, um ihn bei der Wiederein⸗ 
fegung feiner Parthei in Athen zu unterſtuͤtzen. Peiſi⸗ 
ſtratus erwiederte dieſen Gefallen dadurch, daß er dem 
Sygoamis half, fich wieder in Naxus niederzulaſſen. Das 
Zuruͤckbleiben der Kinder der Alemaͤonidiſchen Parthei 
in Athen, waͤhrend die Båter nach Naxus geſchickt wur⸗ 
den, leiſtete nunmehro Sicherheit für die Ruhe beider 
Regierungen. j 
Nach dieſen erſten Maasregeln zur Sicherung öͤf⸗ 
fentlicher Ruhe, war die Regierung des Peiſiſtratus eben 
fo mild, als wohlthaͤtig. Von feinen auswärtigen Ver⸗ 
handlungen waren die wichtigſten, die erzähle werden, 
die Errichtung einer Athenienſiſchen Colonie zu Sigeium 
auf dem Helleſpont “), und ein Krieg, der mit den Mity⸗ 
lenaern zu Lesbos erfolgte, welche Anſpruͤche auf dieß 
Gebieth machten. Bei Gelegenheit eines Sieges, den 
die Athenienſer in dieſem Kriege erfochten, geſchahe es, daß 
der Dichter Alcaͤus, ein vorzuͤglicher Buͤrger, und Haupt 
einer Parthei zu Mitylene, ſich die Schande anthat, ſeine 
Waffen wegzuwerfen, um ſchneller zu fliehen. Dieſe 


Beute wurde von den ſiegenden Athenienſern als ein Tro⸗ 


pheium 


\ 
23) Herodot. I. V. e. 94, 9s 
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pheium im Tempel der Minerva zu Sigeium aufge⸗ 
haͤngt. 

Die einheimiſche Regierung des Peiſiſtratus wird all⸗ 
gemein mit vielen Lobſpruͤchen belegt. Viele Anecdoten 
haben ſie erhalten, die ſeinem Character ſehr zum Vor⸗ 
theile gereichen. Seine Milde, Geduld und Enthalt⸗ 
ſamkeit waren eben ſo merkwuͤrdig, als ſeine Geſchaͤftig⸗ 
keit Thaͤtigkeit und Unerſchrockenheit. Seine Gutmuͤ⸗ 
thigkeit gegen Arme und Ungluͤckliche war nicht bloß eine 
verſtellte Tugend 5), die er zur Beguͤnſtigung feiner ehr⸗ 
ſuͤchtigen Abſichten annahm, ſondern fie leuchtet aus feis 
nem Leben hervor. Viele ſeiner Geſetze und Einrichtun⸗ 
gen, bie feinem Lande aͤuſſerſt vortheilhaft waren, wurden 
ein Theil der Verfaſſung deſſelben. Da er bei den Athe⸗ 
nienſern eine zunehmende Neigung die ländlichen Geſchaͤf⸗ 
te zu vernachläßigen, und ſich in die Stadt zu draͤngen 
bemerkte, ergriff er jede Methode, um dieß zu entkraͤften, 
und den Ackerbau empor zu bringen; denn er half herz⸗ 
lich gern aus ſeinem privat Vermoͤgen, beſonders wenn 
er durch die naͤhmliche Handlung Verdienſt belohnen, 
und Elend erleichtern konnte. Die Geſetze gegen Unthaͤ⸗ 
tigkeit, die einige dem Solon beilegen, werden auch den Pei- 
ſiſtratus beigelegt. Das Geſetz, welches einen Staats⸗ 
Unterhalt fuͤr die im Dienſte ihres Landes Verwundeten 

verordnete, wird ihm allein beigelegt. Er zeichnete 
ſich durch Liebe zur Gelehrſamkeit und zu den ſchoͤnen 
Kuͤnſten aus. Er ſoll die erſte, in der Welt bekannte oͤf⸗ 
fentliche Bibliothek angelegt haben: und die erſte vollſtaͤn⸗ 
dige Sammlung und Anordnung der Homeriſchen Gedichte 
wird ihm von Cicero beigelegt. Auch ſpricht Cicero von 
feiner Beredſamkeit in den lobendſten Ausdruͤcken ); 
als das erſte Muſter jener erhabenen und ausgebildeten 
Rhethorik, worin Griechenland, wie in den meiſten an⸗ 
2 Ji 3 dern 
24) Plut. Vit. Sol. et Apophth. Diog. Laert. Vit. Sol. et 
al. ap. Io. Meurfium in Pififir. 
25) Cic. de Orat. I. III. c. 34. et Brutus. 
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dern Kuͤnſten, die Lehrerin der Welt geworden iſt. Ob⸗ 
gleich Peiſiſtratus jene zunehmende Beroͤlkerung der 
Hauptſtadt entkraftere, welche dem Lande nachtheilig war, 
fo verbeſſerte er doch die Stadt, und ſchmuͤckte ſie mit 
vortreflichen öffentlichen Gebaͤuden. Er ſoll der erſte ge⸗ 


weſen ſeyn, der jemals einen Garten zu oͤffentlichem 


Gebrauche anlegte. Er fuhr fort die Regierung Athens 
mit großer Weisheit, und mit dem Beifall aller Men⸗ 
ſchen ſein ganzes Leben hindurch zu verwalten; und nach⸗ 
dem er ein hohes Alter erreicht hatte, ſtarb er im Frieden. 

Was auch immer das Anſehn des Peiſiſtratus im 
Athenienſiſchen Staate war, durch welche Mittel er es 
auch immer unterftügte, und auf welche Art er es auch 
ausübte: fo ſcheint doch ſoviel gewiß, daß er niemahls 
den Ton eines Koͤniges annahm. Bei ſeinem Tode ging 
fein Einfluß auf feine Söhne über, die eines ſolchen Waz 
ters wuͤrdig waren: aber fo ganz wurde die Regierung 
der Republik noch nach den durch die Verfaſſung vorge⸗ 
ſchriebenen Formen geführt, daß, als es ſpaͤter zu Athen 
allgemein wurde, den Peiſiſtratus und ſeine Nachfolger 
Koͤnig und Tyrannen zu nennen, keine einzige Staats⸗ 
acte angab, wer ſein Nachfolger war. Herodot, der 
in einer Periode lebte, wo noch Zeitgenoſſen da waren, 
führe den Hippias und Hipparchus als Söhne des Peiſi⸗ 
ſtratus an, aber ohne zu fagen, welcher der altere, oder 
mächtigere war. Der genaue Thucydides belehrt uns“), 
nur wenige Jahre -fpäter, daß die gewöhnliche Sage in 
feiner Zeit den Hipparchus zum Nachfolger machte; aber 


mit Unrecht, fügt er hinzu, denn Hippias war der ale 


tere: doch nennt bald nachher Plato ), der mit jener 
gewohnlichen Meinung, die Thueydides für irrig erklärt 
hatte, uͤbereinſtimmt, den Hipparchus den altern. Allein 
dieß mag ſeyn, wie es will; dieſe Bruͤder hatten offen 
bar mit einander den vorzuͤglichſten Einfluß in die Regie⸗ 
i N rung 
26) Thucyd. I. I. c. 20. et J. VI. c. 54 
37) Plat. Hipparch. 3 EN 
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rung Athens. Da fie Häupter der herrſchenden Parthei 
waren: fo konnten auch bloß ihre Freunde die vornehm⸗ 

fien obrigkeitlichen Aemter erhalten?). Aber dieſe Macht, 
welche ihnen die Gunſt ihrer Parthei verſchaffte, brauch⸗ 

ten ſie ſehr vortheilhaft fúr den Staat, und ohne Strenge 
gegen ihre Gegner. Der Character des Hipparchus wird 
| uns auf kein geringeres, als Plato's Zeugniß ), als 
einer der vollkommenſten in der Geſchichte uͤberliefert. 
Seine Tugenden, ſeine Talente, und ſein Fleiß waren 

ſo groß, daß der Philoſoph keinen Anſtand nimmt, von 

| der Periode feiner Regierung zu fagen, fie war einem 
| andern goldnen Zeitalter gleich. Er war im haͤchſten 
Grade Freund der Gelehrſamkeit und gelehrter Männer, 
Die Sammlung und Anordnung der Homeriſchen Werke, 
die von andern ſeinem Vater beigelegt wird, legt Plato 
ihm bei. Hipparchus indeß machte die Athenienſer all⸗ 
gemeiner damit bekannt: denn er befahl, daß eine oͤffent⸗ 
liche Abſingung derſelben immer einen Theil der Unter⸗ 
| Haltung bei der Panathenaͤiſchen Feſtlichkeit ausmachen 
ſollte. Er lud die Dichter Anacreon aus Teos, und Si⸗ 
monides aus Ceos nach Athen, und unterſtuͤtzte ſie da⸗ 
ſelbſt freigebig. Da er, fo viel als möglich, Beleh⸗ 
rung unter ſeinen Mitbuͤrgern verbreiten wollte, wahrend 
man nur noch wenige Buͤcher hatte und Abſchriften nicht 
leicht vervielfättiget werden konnten: fo verordnete er, 
daß marmorne Säulen des Mercur ), auf deren Sei⸗ 
ten er kurze moraliſche Sentenzen eingraben ließ, auf 
den Gaſſen und Hauptſtraßen in ganz Attica errichtet 
PR j ir Ji 4 wer⸗ 


! 28) Th q he dur N monis Tors usimivois ANN, NANY ub 

\ Girov der riva Imemldovro apar durüy dv russ wpxmis evake 

2 : „Uebrigens blieb der Staat felbft in feiner gewoͤhnlichen 
* Š Ordnung, aufer daß immer jemand der Ihrigen da war, 
der bei den obrigkeitlichen Aemtern angeſtellt wurde.““ 
Thucyd. I. IV. c. 54. f 

29) Plat. Hipparch. Aelian. Var. Hift. I. VIII. c. 2- 


í ' 30) Platon. Hipparch. 
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werden ſollten. So lauten die Nachrichten, die uns vom 
Hipparchus uͤbrig ſind. Zu gleicher Zeit war Hippias 
in Staatsgeſchäften wohlthuend thaͤtig. Er verbeſſerte 
die Staats⸗Revenuͤen. Unter feiner Oberaufſicht wurde 
das Attiſche Geld eingezogen, und von neuem gepraͤgt. 
Er war Urheber eines Geſetzes, welches Geld⸗Verguͤ⸗ 
tungen für mancherlei beſchwerliche Geſchaͤfte, denen fich 
vorher keiner entziehen konnte, zugeſtand. Er feste dle 
Verbeſſerungen der Stadt fort, die ſein Vater angefan⸗ 
gen harte. Attiſcher Geſchmack ſcheint in jeder Branche 
feinen Urſprung hauptſächlich unter den Peiſiſtratiden ges 
habt zu haben. Die Regierung der Republik wurde zu 
gleicher Zeit im Frieden und im Kriege zu Hauſe gluͤck⸗ 
lich, und auswaͤrts ehrenvoll verwaltet; und nach dem 
merkwürdigen Ausdruck des genievollen und unpartheii⸗ 
ſchen Thueydides, „ unterſtuͤtzten diefe Tyrannen ganz Vor 
zuͤglich Tugend und Kenntniſſe ).“ ð 
Die Umftände, welche den Tod des Hipparchus, die 
Vertreibung ſeiner Familie, und eine Anzahl großer Be⸗ 
gebenheiten verurſachten, ſind, wie bei Verſchwoͤrungen 
gewoͤhnlich, in undurchdringliches Dunkel gehuͤlt. Die 
Nachricht, welche Thurydides giebt ), und die, fo wie 
fie iſt, durchaus von ungern Sitten abweicht, war, wie 
wir glauben muͤſſen, nicht abweichend von den Sitten 
Athens; und doch befriedigte fie den Plato nicht?), der 
eine andre Nachricht giebt. Spätere Schriftſteller find 
von beiden abgewichen. Aber es giebt einen Umſtand 
von wichtiger hiſtoriſcher Folge, in welchem alle überein: 
kommen; es war naͤhmlich Privatrache, und nicht irgend 
ein politiſcher Bewegungsgrund, welcher den Ariſtogei⸗ 
> ton 
37) FFC 
e, Thucyd. J. IV. e. 54. ? 


32) Thucyd. I. VI. e. 54. ſeq 
33) Plat. Hipparch. Ariſtot, Polit, l. V. c. ro. Tuftin. J. 
II. c. 9. Ñ 
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ton und Harmodius, zwei Athenienſer von mittlern Stana 
de, antrieb, ſich zum Tode des Hippias und Hipparchus 
zu verſchwoͤren. Zur Zeit der Ausfuͤhrung ihrer Abſicht 
wählten fie das Fejt Panathenaͤa; weil, da 1 
da die Ceremonie zum Theil in einer Prozeſ⸗ Vor Ch. 8127 
ſion bewaffneter Buͤrger beſtand, ſie pody, Am, 
dann bewaffnet gehen konnten, ohne Ver: 
dacht zu erregen. Sie zogen nur wenige in ihr 
Complot; und es iſt nichts übrig, woraus man ſchließen 
koͤnnte, fie hatten noch irgend eine andre Abſicht als die 
Ermordung der beiden Bruͤder gehabt; ja ſelbſt dafuͤr 
ſcheinen ihre Maasregeln ſehr ſchlecht verabredet geweſen 
zu ſeyn. Ihre erſte Abſicht ging auf den Hippias, waͤh⸗ 
rend er die Ceremonie im Cerameicus, einem Platze in 
der Vorſtadt, dirigirte; da ſie ſich ihm aber naͤherten, ſahen 
ſie einen ihrer Mitverſchwornen ſich freundſchaftlich mit 
ihm unterhalten: denn, ſagt Thucydides, „Hippias 
war fúr alle ſehr zuganglich ?).“ Dieß gab einen Vers 
dacht, daß fie verrathen wären; worauf fie fich. ſogleich 
entſchloſſen gegen den Hipparchus zu gehen, der in dem 
Leocorion, innerhalb der Stadtmauern, die Aufſicht hatte. 
Dort gelang es ihnen ſo weit, daß ſie den Hipparchus 
toͤdteten; aber Harmodius wurde auch auf der Stelle ermor⸗ 
det. Ariſtogeiton entfloh der Wache, die den Hipparchus be⸗ 
gleitete, aber, da ihn das Volk ergriff, „wurde er nicht gelin⸗ 
de behandelt.“ Dieß ift der Ausdruck des Thucydides ). 
Nunmehr fing, nach dem Zeugniß, welches Plato 
in ſehr beſtimmten Ausdrücken» hinterlaſſen hat ), die 
; a l Tyran⸗ 
34) H Jè mow Eumoonodoy d Iris. Thueyd. I. VI. c. 57. 


35) Ov dediws giert dn. Die Erzählungen fpäterer Schrift⸗ 
ſteller, des Seneca, Polpaͤnus, Juſtin, und anderer vom 
Ariſtogeiton, und feiner Geliebten Leaͤna, Aue ganz von 
demjenigen Zeugniß entblößt, welches wir von beinahe gleich ⸗ 
zeitigen Schriftſtellern erwarten können. In der That 
ſcheint man nicht zu viel zu behaupten, wenn man ſie fuͤr 
offenbare Fabeln erklaͤrt. Siehe Pauſanias 1. I. c. 23. 

36) Kar m” dy rd waruidy ibu d ge miyo TÈ 
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Tyrannei erſt recht eigentlich an. Zorn über eine fo grau⸗ 
ſame That, nebſt der Ungewißheit, von welcher Seite er 
zunächſt zu fürchten haben konnte?), führten den Hip⸗ 
pias unmittelbar zu Grauſamkeiten. Viele Athenienſer 
wurden zum Tode verurtheilt. Und da diefe Veraͤnde⸗ 
rung des Betragens einmahl geſchehen war, ſo blieb die 
Wahl gar nicht mehr übrig, in das vorige Gleis zuruͤck 
zu kehren.“ Andere Hülfsmittel als die Liebe feiner Mir 
burger wurden nicht nur zur Herrſchaft, ſondern fogar 
zut perfönlichen Sicherheit des Hippias nothwendig. Er 
fabe ſich daher nach Mitteln um, feine Verbindung durch 
auswattige Staaten zn verſtäͤrken, und verheirathete feine 
einzige Tochter mit dem Aeantides, Sohn des Hippoeles, 
Tyrannen von Lampſacus, der Verkehr mit dem Perfis 
ſchen Hofe, und wichtigen Anhang daſelbſt hatte. Die 
Juſchrift auf ihrem Monumente zu Lampſacus, weiche Thus 
chdides anfuͤhrt, und die durch eine anziehende Einfalt 
im Loben, die ſogar in einer buchſtäblichen proſaiſchen 
Ueberſetzung noch nicht gänzlich verlohren ift, Auſmerk⸗ 
ſamkeit erregt, beweist, wie wenig der Titel Tyrann 
damals ein Ausdruck des Tadels war: Dieſer Staub,“ 
wird geſagt, „deckt die Archedice, Tochter des Hippias, 
zu feiner Zeit der erſte der Griechen. Tochter, Schwe⸗ 
fter, Weib und Mutter von Tyrannen, wurde ihr Herz 
doch miewals zu Uebermuth verleitet.. 
Die Alemaoniden, welche Peiſiſtratus vertrieb, wa⸗ 
ren zahlreich und wohlhabend. Unter dieſem generiſchen 
Rahmen begreifen die Griechischen Schriftſteller nebſt 
der 
(roia) 2% Tuowyyis lyévero % 'Alyyaıs Toy d NN 100 
CCC 
haſt du wohl von allen alten Leuten gehbrt, daß diefe einzi⸗ 
gen drei Jahre vollkommene Tyrannei zu Athen war: denn 
die andele Zeit lebten die Athenienſer, wie unter der Regie⸗ 
kung des Kronos.“ Plat. Hipparch. Herodot und Thus 
eydides hatten (hon friiher beinahe das naͤhmliche Jeugniß, 


obgleich in einer weniger emphatiſchen Sprache abgelegt. 
37) Thucyd. I. VI. c. 39. 


der Familie oft alle Anhänger derſelben u). Sie hatten 
ſich zu Lipſydrium um Paͤonia 5) — denn ſo ſchreibt Hez 
rodot den Ort — niedergelaſſen, und es befeſtiget. Aber 
ihre Hoffnungen gaben fie dort noch nicht auf; ſie waren 
unaufhoͤrlich wachſam auf ſchickliche Gelegenheiten, 
Athen wieder zu erobern. Mit dieſem Gegenſtande im 
Auge, ließen ſie kein Mittel aus der Acht, ihr Anſehn 
unter den Griechiſchen Staaten zu erhalten und zu ver⸗ 
mehren. Es traf ſich, daß der Tempel zu Delphi ab» 
gebrannt war e). Die Amphictyonen mußten natürlich 
fuͤr die Wiederaufbauung deſſelben Sorge tragen. Die 
Alemaͤoniden erbothen ſich für eine beſtimmte Summe 
das Werk zu ubernehmen. Dem zu Folge wurde ein 
Contract mit ihnen gemacht, vermittelſt deſſen ſie ver⸗ 
pflichtet waren, nach einem verabredeten Plane, einem 
Tempel von Tufſtein zu erbauen. Ohne Zweifel war es 
‚für eine exilirte Familie, die den Verfolgungen der Re⸗ 
genten eines maͤchtigen Staates ausgeſetzt war, ein ſehr 
wichtiger Umſtand, auf die Art mit einem ſo ehrwuͤrdigen 
Rathe, als die Amphietyonen, in Verbindung zu kom 
men. Aber ſie benutzten dieſe Gelegenheit, auf gewiſſe Art 
ganz Griechenland zu ihrem Schuldner zu machen, und 
ſogar die Gottheit des Orts in Verpflichtung gegen ſie zu . 
verwickeln: denn ſie uͤberſchritten ihren Contraet durch 
Koſtbarkeit der Ausfuͤhrung j und erbauten vorzuͤglich die 
ganze Fronte des Tempels von Pariſchem Marmor. In⸗ 
deſſen zogen ſie noch einen andern Vortheil von groͤßerm 
Gewicht, aus der Uebernehmung dieſes Geſchaͤfts, wie 
1 i Gb S die 
38) Herodot, 1. V. C. 62. BER : +3 
39) Es “ift wahrſcheinlich genug, daß der gelehrte und ſcharf⸗ 
ſinnige, aber auch auſſerordentlich anmaßende und muthwil⸗ 
lige Critiker Pauw, der alle Erklaͤrungen und Citate vers 
achtet, und bei keiner Behauptung, die er ſich einmahl in 
den Kopf ſetzt, zweifelhaft iſt, mit feiner Vernſuthung, Paͤa⸗ 


nia ſtatt Påonia zu leſen, recht haben kann: denn dieß war 
der Nahme einer Attiſchen Zunft. : 


40) Herodot. ut fup. Pindar., Pyth. 7. 
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die gemeine Sage in Herodots Zeiten ging !). Sie 
fanden nähmlich Mittel die Ertheiler des Orakels zu be⸗ 
fechen; und dem zu Folge ſchloß, fo. oft fid aus Lace⸗ 
daͤmon an den Gott zu Delphi oͤffentlich, oder privarim 
gewendet wurde, die Antwort jedesmal mit einer Erinne⸗ 
rung an die Lacedaͤmonier, Athen die Freiheit zu geben. 
Dieſer Kunſtgriff hatte endlich die gewuͤnſchte Wir⸗ 
kung. Obgleich Lacedaͤmon in ganz beſondre Alliance 
mit den Peiſiſtratiden ſtand, und ihnen durch die gehei⸗ 
ligten Bande der Gaſtfreundſchaft verpflichtet war: ſo 
wurde doch beſchloſſen in Attica ein zufallen. Anfänglich 
wurde nur eine kleine Macht unterm Archimolius abge⸗ 
ſchickt. Sie wurde geſchlagen, und der Befehlshaber 
getöͤdtet. Aber die Alemaonidiſche Parthei fing an Staͤrke 
zu gewinnen; die Grauſamkeiten des Hippias trieben ſehr 
viel an, ſich mit ihnen zu verbinden; und die Lacedä⸗ 
minier gereitzt durch ihren Verluſt und die Schande, 
bereiteten ſich ernſtlich zur Rache. Sie ſchickten eine ſtar⸗ 
kere Armee nach Attica unter ihrem Könige Cleomenes. 
Sie verband ſich mit den Alemaͤoniden. Es wurde eine 
Schlacht bei Pallenium geliefert“), worin die Tyrannen 
geſchlagen, und Athen belagert wurde.“ Indeſſen nährte 
man nur wenig Hoffnung, die Stadt mit Gewalt einzu⸗ 
nehmen; aber einige Erwartung gruͤndete man auf Lift. 
Dieß fuͤrchteten auch Hippias und ſeine worzüglichſten Anz 
haͤnger, und ſie ſchickten daher ihre Kinder qus der Feſtung, 
Ol. 67.3. Vor um fie an einen ſichern Ort bringen zu laffen 
Ch. 309. Au- Sie fielen: in die Hände des Feindes, und 
nal, küne. die Mater, unfähig durch andre Mittel fie zu 
retten, willigten ein, Athen zu uͤbergeben, und ihr Ge⸗ 
bieth in fünf. Tagen zu verlaſſen. Hippias begab fih 
nach Sigeium im Helleſpont ), welches unter der Res 
; s 85 : gierung 
41) Herodot. I. V. e 63, 
42) Ando, de Myf. p. 53: 3 
43) Herodot. J. V. e, 65 et 94. Thuc, J. VI. c. 58. 
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gierung ſeines natuͤrlichen Bruders Hegeſiſtratus ſtand, 
den Peiſiſtratus daſelbſt eingeſetzt hatte. 

Die Lacedämonier waren um dieſe Zeit bei weitem 
das erſte Volk Griechenlands. Durch ihre ſonderbaren 
Geſetze zu einer Art moͤnchiſcher Armuth verpflichtet, 
war ihr Ehegeitz unbegränzt 9). Durch Eroberung 
Herrn von Meſſenien, ſeit alten Zeiten mit Corinth al⸗ 
hirt, und als der mächtigere Staat immer das Haupt in 
der Alliance, commandirten fie in hohem Grade den gan⸗ 
zen Peloponneſus ). Und noch lauerten fie auf jede 
Gelegenheit, ihre Macht zu erweitern. So oft die Grie⸗ 
chiſchen Staaten Krieg mit einander, oder Aufruhr in 


fich ſelbſt hatten, waren die Lacedaͤmonier bereit, ſich als 


Vermittler darein zu miſchen. Gewoͤhnlich trieben ſie 
dieß Gefchaft ſehr klug, und mit großem Anſchein von 
Mäßigung; aber immer behielten fie die Vergroͤßerung 
des Anſehns, oder wenigſtens des Einfluſſes ihres Staa⸗ 
tes im Auge. Eine Maasregel, die ſie dazu beſtaͤndig 
beobachteten, war, Ariſtoeratiſche Gewalt zu beguͤnſti⸗ 
gen; oder vielmehr, wo ſie nur konnten, eine Oligarchie 
einzuführen ): denn faſt in jeder Griechiſchen Stadt 
gab es eine ariſtocratiſche oder oligarchiſche, und eine de⸗ 
mocratifche Parthei; und wenige Vornehme, welche La⸗ 
cedamon für ihren Rang verpflichtet und gewoͤhnlich nicht 
im Stande waren, ihn ohne ihren Beiſtand zu behaupten, 
mochten die allzeit fertigſten Werkzeuge ſeyn, um ihren 
Staat in dem zu erhalten, das, ob es gleich Alliance genannt 
wurde, doch immer ein Grad von Unterthaͤnigkeit war. 
Dieſe Politik nahm man ſich vor auch bei Athen zu 


befolgen; und der Streit der Partheien, welcher ohne 


Verzug daſelbſt entſtand, gab große Gelegenheit dazu. 
Durch die letzte Revolution war Cleiſthenes, Sohn des 
Megacles, Haupt der Alemaͤoniden, natürlid) die erſte 


Perſon : 


44) Polyb. I. VI. p. 492. 
45). Ifocr. Panath. p. 454 ete, 490, t. II. ed. Par. Auger, 
46) Wocrat. Panath. p. 460. t. II. 
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Perſon der Republik. Aber er war kein Mann von den⸗ 


jenigen erhabnen Talenten, die nothwendig ſind, um in 
jenigen erg l ) k , 


einer ſtͤrmiſchen Democratie das Steuerruder zu führen. 
Es bildete fich bald eine Parthei gegen ihn unter Iſago⸗ 
ras, auf beffen Seite die vornehmſten Athenienſer traa 
ten *). Die Huͤlfsquelle des Cleiſthenes war daher un⸗ 
ter dem niedrigen Poͤbel. Da dieſer in der allgemeinen 
Verſammlung allmaͤchtig war, ſo machte er durch deſſen 
Huͤlfe einige Veranderungen in der Verfaſſung zu Gun⸗ 
fen feines eigenen Einfluſſes; vorzüglich ſchuf er eine 
neue Eintheilung des Athenienſiſchen Gebiethes und Vol⸗ 
kes; denn er machte ſtatt vier Tribus zehn, und gab ih⸗ 
nen ganz neue Nahmen. Es erhellet aus dem Herodot, 
daß Cleiſthenes um dieſe Zeit eben ſo gut Tyrann von 
Athen war, als Peiſiſtratus geweſen war. Seine Macht 
verhielt ſich vollkommen gleich; aber nicht eben ſo ſeine 
Mäßigung“). In den Kämpfen der Griechiſchen Par⸗ 
theien war die Alternative gewoͤhnlich Sieg oder Exil, 
und zuweilen Tod. Wir muͤſſen uns daher nicht wun⸗ 
dern, wenn die ſchwäͤchere Parthei zuweilen zu ſehr ratta 
hen Auskunftsmitteln ihre Zuflucht nahm. Iſagoras 
und 

47) Herodot. I. V. c. 66, 69. í 
48) Ne pap dn rar Annen Dimov, mirepo, U ν, T3 
ze masra wpis Tiy kwürk moloyy moooehfnaro, ras Puss 
pituy uni #0) noae f etui 22 Sv, x. T. e. ÑY re 

yoy dimov mgordemetos MONA lfu TÜV dh 
„Denn als er nun das vorher unruhig geweſene Atheniens 
ſiſche Volk damahls ganz unter ſeinen eignen Willen gebracht 
hatte, benannte er die Zünfte anders und machte mehrere 
aus wenigern, u. f. w. auch war er durch das Volk den enta 
gegengeſetzten Partheien bei weitem überlegen,“ - Herod. 

J. V. c. 69. Dieſe ehrliche Stelle gewährt uns große Ein⸗ 
ſicht in den Zuſtand der Partheipolitik zu Athen um dieſe 
Zeit, und beut ein weſentliches Stuͤck des Leitfadens dar, 


welcher nothwendig iſt, um fie durch die folgenden Zeiten zu 
verfolgen. Es iſt für das Zeugniß Herodots merkwürdig, 


und zugleich füllt es auch auf, daß Schriſtſteller, die ihn eri⸗ 


tiſirten, es fo wenig erwahnt, oder eher gar nicht angefuͤhrt 
haben, daß alles, was er nur über dieſen delicaten und ſchwie⸗ 
A \ rigen 


5 


S en 


und ‚feine Anhaͤnger wandten fich nach Lacedaͤmon 5). 
Cleomenes, ein Mann von heftigem Character, aber 
von großen Talenten, hatte mehr Einfluß in die Regie⸗ 
rung ſeines Landes, als deſſen Koͤnige jemahls beſaßen. 
Er trat ſogleich auf die Seite des Iſagoras, und ſchickte 
einen Herold nach Athen, durch den er Herrifch die Ber- 
bannung des Cleiſthenes und der andern Alcmaͤoniden, 
unter dem alten Vorwande der von dem widerrechtlichen 
Verfahren gegen die Anhaͤnger Kylon's fortgeerbten 
Strafwuͤrdigkeit, anbefahl. Cleiſthenes gehorchte dem 
Befehl. Angefeuert durch einen ſolchen Beweis des An⸗ 
ſehns oder der Furcht, in der die Spartaniſche Macht 
ſtand, glaubte Cleomenes die guͤnſtige Zeit da, um dle⸗ 
jenige Veraͤnderung in der Athenienſiſchen Verfaſſung 
zu machen, welche die Abſichten des Spartaniſchen Ehr⸗ 
geizes beguͤnſtigen konnte. Er ging nach Athen, beglei⸗ 
tet von einer kleinen Kriegsmacht, und verbannte auf ein⸗ 
mahl ſiebenhundert Familien. So ſtands um dieſe Zeit 
mit der Athenienſiſchen Freiheit. Dann machte er ſich 
daran, den Rath der fuͤnfhundert aufzuheben ), und 
die ganze Macht des Staates einem neuen Rathe von 
dreihundert zu uͤbergeben, die alle Anhaͤnger des Iſago⸗ 
vas waren. Aber Athen war fo weit zur Unterthaͤnigkeit 
noch nicht vorbereitet. Die fuͤnfhundert weigerten ſich 
zu gehorchen, und reizten das Volk zur Widerſetzlichkeit. 
Dieſes griff zu den Waffen. Cleomenes und Iſagoras, 
die 
rigen Gegenſtand, naͤhmlich die einheimiſche Polltik Athens, 
und wirklich ganz Griechenlands geſagt bat, vollkommen 
uͤbereinſtimmend mit dem unbeſtrittenen Zeuaniß des Thu⸗ 
eydides iſt. Dieſe beiden Schriftſteller verbreiten wechſelſei⸗ 
tig Licht über einander: Herodot eröffnet die Scene; und 
wer ſich die Mühe geben will, feine unzuſammenhängende 
aber unterhaltende Erzählung zu verbinden, wird ſehen, daß 
er kein unmürdiger Vorläufer des Thuecydides und Lenos 
phon war, welche mit mehrerer Kunſt und größerem Sharf 

ſinn uns zu der Cataſtrophe führen. , 

49) Herodot. I. V. c. 70, i 
50) Herodot, I. V. e, 72, Thuc, I. I. e. 126, 
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die ihre Zuflucht auf die Citadelle nahmen, wurden zwei 
Tage daſelbſt belagert). Am dritten ergaben fie fih 
unter der Bedingung, daß die Lacedaͤmonier ſicher abzie⸗ 


hen dürften. Iſagoras ging mit ihnen; aber viele Athe⸗ 


nienſer von ſeiner Parthei wurden hingerichtet. Cleiſthenes 
und die exilirten Familien kehrten ſogleich zuruͤck. 
Diejenigen, welche nun das Ruder in der Athenien⸗ 
ſiſchen Regierung fuͤhrten, waren, ob man fich ihnen 
gleich zu Haufe nicht widerſetzte, doch in auſſerordentlicher 
Furcht vor den Folgen eines ſolchen Bruches mit Lacedaͤ⸗ 
mon. Da fie in Griechenland keine Allürten zu finden 
wußten, die im Stande waren, ihnen thaͤtige Hilfe zu 
leiſten, ſchickten fie Geſandte nach Sardis, welche ver⸗ 
ſuchen follten, eine Verbindung mit dem Artaphernes, 
dem Perſiſchen Satrapen zu ſchließen? ). Bisher hatte 
beinahe gar kein Verkehr Lviſchen irgend einem Zweige 
des ungeheuren Perſiſchen Reiches und den Europaͤiſchen 
Griechen ſtattgefunden. Der Satrap empfing die Ge 
ſandten einer kleinen kaum dem Nahmen nach bekannten 
Republik mit demjenigen Uebermuth, den man erwarten 
konnte. Nachdem er fie zur Audienz gelaffen hatte, frag⸗ 
te er, wer fie wären, und aus welchem Welttheile fie få- 


men, daß ſie ein Buͤndniß mit den Perſern verlangten? 


Da man ihn darüber belehrte, antwortete er febr kurz, 
„Wenn fie dem Könige Darius Erde und Waſſer ge- 
ben wollten!“ — denn dieß war die gewöhnliche Ceremo⸗ 
nie, wenn man fich für unterthaͤnig erkannte — „ ſo foll- 
ten ſie in ein Buͤndniß aufgenommen werden; widrigen⸗ 
falls moͤchten ſie abreiſen.“ Die Geſandten, die nur an die 
unmittelbare Gefahr ihres Landes dachten, willigten in dies 
fe erniedrigenden Bedingungen. Dieß war die erſte oͤffent⸗ 
liche Verhandlung zwiſchen Griechenland und Perſien. 

51) Herodot, et Thueyd. ut ant. et Ariſtoph. Lyſiſt. V. 273. 
52) Herodot. I. V. c. 73. x 


$ Ende des erſten Bandes. 
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